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Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 
(Fortſetzung.) 


Achtes Kapitel. 


Von den reißenden Fortſchritten der phyſiſchen Wiſ⸗ 
ſenſchaften in der erſten Haͤlfte des ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts. 


Wen die Prieſter zu allen Zeiten die Feinde und 
Verfolger der Philoſophen und namentlich der Phyſiker 
waren: ſo hatte dies keinen anderen Grund, als daß 
fie die, in einer gewiſſen Periode von ihnen ausgeübte 


Macht uͤber alle Perioden auszudehnen, d. h. dieſe 


Macht zu verewigen wuͤnſchten. 

Das Prieſterthum iſt nicht, wie Einige angenom⸗ 
men haben, an und für ſich grauſam und blutdüͤrſtig; 
es iſt vielmehr, wie jede andere Regierungsart, menſch⸗ 
lich und guͤtig. Allein die Bedingung iſt / daß es in 
den Grundlagen ſeiner Macht und Staͤrke nicht angefoch⸗ 
ten werde. Geſchieht dies dennoch, ſei es durch Solche, 
die ſich durch Bildung neuer Sekten feiner Herefchaft 

N. Monatsſchr. f. D. Xv. Bd. 18 Hft. A 
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entziehen, oder durch Solche, die, jede prieſterliche Aus 
torität verwerfend, der menſchlichen Erkenntniß neue 
Richtungen und neue Geſtalten zu geben befliffen ſind: 
fo iſt ja nichts natürlicher, als daß das Prieſterthum, 
feine bis dahin genoſſenen Vorzuͤge vertheidigend, die⸗ 
jenigen Kräfte zu unterdrücken ſtrebt, die es mit Ab⸗ 
bruch bebrohen, hierin jeder anderen Regierung gleich, 
die ſich in ihrem einmal erworbenen Machtgebiet zu 
vertheidigen ſucht. i 

Zweierley iſt indeß fortdauernd nachtheilig für jede 
Prieſterherrſchaft. Das Eine iſt die unbegraͤnzte Ent⸗ 
wickelungsfaͤhigkeit des menſchlichen Geſchlechts, als 
nothwendige Folge der Organiſation, wodurch die Na⸗ 
tur den Menſchen von dem Thiere unterſchieden hat; das 
Andere iſt die Nothwendigkeit, worin der Menſch ſich 
befindet, fein geſellſchaftliches Daſeyn durch Beobach⸗ 
tung der natürlichen Erſcheinungen und durch Er 
forſchung der Geſetze derſelben zu ſichern. Ber 
möge des Einen und des Andern, iſt die Prieſterherr⸗ 
ſchaft anhaltend in ihrer Grundlage bedroht; denn, da 
dieſe Grundlage keine andere ſeyn kann, als eine meta⸗ 
phyſiſche, d. h. eine, die auf einer willkuͤhrlichen Ausle⸗ 
gung der Naturerſcheinung beruht: fo ſpielt jeder Forts 
ſchritt, den die Geſellſchaft in den Beobachtungswifen, 
ſchaften, die allein ihre Fortdauer und ihre Entfaltung 
ſichern, macht, gegen dieſe Grundlage an, und zwar fo 
lange, bis fie zuſammenſtuͤrzet. 

Soll nun dies verhindert werden: fo giebt es dazu nur 
Ein Mittel, und dieſes beſtehet darin, daß man die Ents 
wickelungsfaͤhigkeit des menſchlichen Geſchlechtes laͤngnet, 
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und den Fortſchritten in den Beobachtungswiſſenſchaften 
die Grängen ſetzt / welche ſich mit dem Vortheil des 
Prieſterthums vertragen. Daß dies nicht leicht fei, ver, 
ſteht ſich ganz von ſelbſt; doch laßt ſich, in Folge des 
herrſchenden Glaubens oder Aberglaubens ſehr viel be⸗ 
wirken, ſo lange die Geſellſchaft nicht den Umfang und 
die Stärfe erreicht hat wobei es phyſiſch unmöglich iſt, 
fie in allen ihren Theilen auf gleiche Weiſe zu durchdrin⸗ 
gen. Faͤllt dieſe unumgaͤnglich nothwendige Bedingung 
weg, dann iſt die Prieſterherrſchaft jeder Gefahr ausge⸗ 
ſetzt; und da zuletzt das Bebuͤrfniß der Geſellſchaft, fort⸗ 
zudauern und ſich zu entwickeln, entſcheidet: ſo endigt 
ſich die Gefahr nothwendig damit, daß die Prieſter ſich 
in Geiſtliche verwandeln, d. h. in Weſen, die fi . 
nicht herausnehmen, den Entwickelungsgrad beherrſchen 
zu wollen, wohl aber ihre Wirkſamkeit darauf beſchraͤn⸗ 
ken, dem Entwickelungsgrade zu folgen, und, in einer 
richtigen Anſchauung des Menſchen und der Geſellſchaft, 
alles zur geſellſchaftlichen Harmonie hinzuleiten. 

Genug zur Einleitung in das Nachfolgende! 

Wie man auch über die Erſcheinungen der euros 
päifchen Welt in den letzten vier Jahrhunderten unſerer 
Zeitrechnung urtheilen moͤge: am Tage liegt, daß die 
Erſchuͤtterungen, welche die kirchliche Regierung in dies 
fer Periode erfuhr, nicht hätten erfolgen koͤnnen, wenn, 
waͤhrend derſelben, ihrer metaphyſiſchen Grundlage nicht 
durch die phyſiſchen Wiſſenſchaften der Abbruch geſche⸗ 
ben wäre, der allein ihre Stellung gegen die Geſell⸗ 
ſchaft im Großen verändern konnte. Sobald es dahin 
gekommen war, daß aus ber Erfindung der Maguet⸗ 
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Nadel und des Schießpulvers die Entbeckung und Erobe⸗ 
rung Amerikas und die Auffindung eines kuͤrzeren Weges 
nach Oſtindien hervorgehen konnten, war die europäifche 
Welt in allen ihren Beziehungen verandert, und das, 
was ihr bis dahin Einheit und Harmonie verliehen hatte, 
konnte nun nicht laͤnger in gleicher Kraft fortwirken. 
Die Reformation der Kirche, laͤngſt Beduͤrfniß und durch 
fo Vieles vorbereitet, mußte als Wirkung eintreten 
und ſich als ſolche befeſtigen. Eigentlich war ſie die 
Ausgeburt aller der Fortſchritte, welche die phyſiſchen 
Wiſſenſchaften bis zum ſechzehnten Jahrhundert gemacht 
hatten; und da dieſe, vergleichungsweiſe mit ſpaͤteren 
Jahrhunderten, nur gering waren, ſo mußte auch die 
Reformation, bei Feſtſtellung der Dogmen, ihren Cha⸗ 
rakter in ihnen gewinnen. Sobald nun aber, die Ver⸗ 
wandlung der Priefter in Geiſtliche, wenn auch nicht 
für alle Länder Europa's, vollbracht war, d. h. fobald 
der Grundſatz feſtſtand, daß durch den Prieſter fortan 
keine hemmende Gewalt ausgeuͤbt werden ſollte, mußte 
die Reformation ſich als Urſache darſtellenz und wie 
bätte fie, als ſolche, eine andere Wirkung hervorbringen 
wollen als die, den phyſiſchen Wiſſenſchaften, aus de⸗ 
nen ſie ſelbſt hervorgegangen war, eine nicht bloß ra⸗ 
ſchere, ſondern auch allgemeinere Entwickelung zu 
geben? 

In der That, es iſt auffallend, wie ſchnell und in 
welchem Umfange der europaͤiſche Geiſt in der letzten 
Haͤlfte des ſechzehnten Jahrhunderts ſich dem Studium 
der Natur mit Verzichtleiſtung auf alles Uebernatuͤrliche, 
hingab, und zu welchen Reſultaten, dies ſchon in der 
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erſten Haͤlfte des ſiebzehnten Jahrhunderts führte. 
Durchblickt man die Liſte der Geiſter, welche auf allen 
Punkten, waͤhrend des hier angegebenen Zeitraums, mit 
dem Anbau der phyſiſchen Wiſſenſchaften beſchaͤftigt wa⸗ 
ren: ſo ſtellt fi) die pyrenaͤiſche Halbinſel als das eins 
zige Land dar, das dieſe Beſtrebung nicht theilte. Die 
Urſache liegt am Tage; fie war in der Wirkſamkeit der 
Inqulſition enthalten, welche den Geiſtern eine unwider⸗ 
ſtehliche Richtung nach dem Uebernatuͤrlichen gab, und auf 
dieſe Weiſe alle die Schickſale vorbereitete, welche Spas 
nien und Portugal in einer ſpaͤteren Periode trafen “). 
In allen übrigen Ländern Europa's, Polen und Ungarn 
ſelbſt nicht ausgenommen, haͤtte man eine Verſchwoͤrung 
gegen das Uebernatuͤrliche, als Grundlage der Prieſter⸗ 
herrſchaft, vorausſetzen mögen, fo groß war die Zahl 
der Geiſter, welche auf neue Entdeckungen im Gebiet 
des Natuͤrlichen ausgingen, fo entſcheidet die Richtung 
nach einer ganz neuen Wiſſenſchaft! Auch vermehrte 
ſich die Summe der Entdeckungen und Erfindungen 
mit jedem Jahre, theils durch den Zuſammenhang, 
worin die Phyſiker unter ſich ſtanden, theils durch die 
freiere und bequemere Mittheilung ihrer Entdeckungen 
und Erfindungen. 

Da dies ſeit der Mitte des ſiebzehnten Jahrhun⸗ 
derts nicht aufgehört hat; und da alle die Fortſchritte, 


*) Unter Spaniens Phyſikern iſt Franz Valleſius, der im ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderte lebte, allein zu der Ehte gelangt, daß fein 
Name in den Jahrbuͤchern der Phyſik verzeichnet iſt. Dieſer Um⸗ 
ſtand iſt nur allzu wichtig für die ſpaͤteren Schickſale Spaniens. 
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welche in neuerer Zeit für die Weiterbildung der buͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaft in den ſaͤmmtlichen Reichen Euros 
pa's entweder ſchon gemacht find oder noch bevorſtehen, 
Direct von dem Zuſtande der phyſiſchen Wiffens 
ſchaften abhangen: fo it es der Mühe werth, in die 
Vergangenheit zurückzugeben, um zu erforſchen, durch 
welche Uebergaͤnge die Europder zu dem Grade von 
Aufklaͤrung und Erleuchtung gelangt ſind, der fie ge⸗ 
genwaͤrtig auszeichnet, und ihre Herrſchaft über minder 
cultivirte Theile des von dem menſchlichen Geſchlecht 
bewohnten Planeten noch lange ſichern wird. 

Es koſtete, wie es ſcheint, große Anſtrengungen, 
ehe man zu der Entſagung gelangte, aus welcher allein 
ein zuverlaͤſſiges techniſches Prinzip für die Fortbildung 
der phyſiſchen Wiſſenſchaſten hervorgeht. Geneigt, die 
Wahrheit lieber zu erobern, als muͤhſam zu erwerben, 
waͤhnte der menſchliche Geiſt nur allzu lange, die Ein⸗ 
bilbungskraft koͤnne im Studium der Natur und ihrer 
Erſcheinung die Stelle der Beobachtung und Erfahrung 
erſetzen. Unterliegt es keinem Zweifel, daß es fuͤr den 
Menſchen nur Eine Wiffenfchaft giebt, nämlich die der 
Natur in ihren mannichfaltigen Erſcheinungen und in den 
Geſetzen derſelben: ſo iſt dadurch zugleich erwieſen, daß 
alles, was ſich ſonſt noch als Wiſſenſchaft geltend macht, 
nichts anderes iſt , als frühere und eben deswegen un 
vollkommnere Geſtaltung jener Einen Wiſſenſchaft, fo 
oder fo modificirt, je nach dem Bebuͤrfniß der Zeiten 
und der Laͤnder, worin es zum Vorſchein trat. Zu allen 
Zeiten alſo wollte der menſchliche Geiſt eine und dieſelbe 
Aufgabe loͤſen, und dieſe war keine andere, als das 


Be 

Geheimniß der Natur zu entſchleiern. Da ihm aber nicht 
zu allen Zeiten und in allen Ländern dieſelben Mittel 
für die Löſung dieſer Aufgabe zu Gebote ſtanden: 
fo war nichts natürlicher, als daß die Verſuche ſehr 
verſchieden ausfielen und daß er zu einer Zeit, wo es 
ihm an kuͤnſtlichen Hüͤlfsmitteln fehlte, das Geſchaͤft des 
an der Hand der Beobachtung vorſichtig und langſam 
fortſchreitenden Verſtandes feiner Einbildungskraft ans 
vertraute, die ihn nur in das Labyrinth der Hypotheſen 
führen konnte. 

Mit voller Wahrheit läßt ſich behaupten, daß die 
Unbekanutſchaft mit dem einzig richtigen Wege, um zu 
poſitiber und bleibender Erkenntniß zu gelangen, bis 
ins fiebzehnte Jahrhundert fortdauert, und daß Bacon 
von Verul am der Erſte war, der ihr dadurch ein Ende 
machte, daß er eine, zwar ſchon von andern betretene, 
aber, wie es ſcheint, nur inſtinktmaͤßig gewaͤhlte, neue 
Bahn als die einzig zuverlaͤßige bezeichnete. 

Der tief eindringende brittiſche Philoſoph erwarb 
ſich dies Verdienſt um ſeine Zeitgenoſſen und um alle 
ſpaͤteren Naturforſcher, als er im zweiten Theile ſeines 
neuen Organon ſolgende Saͤtze als Bedingung aller 
und jeder Fortſchritte in der Erkenntniß des Wahren 
aufſtellt: 

1) „Der Menſch, als Diener und Ausleger der 
Natur, wirkt und verſteht nur ſo viel, als er von der 
Orduung der Natur entweder durch angeſtellte Verſuche 
oder durch Beobachtung bemerkt hat; hierüber hin⸗ 
aus weiß und vermag er nichts.“ 

2) „Weder die bloße Hand, noch der ſich felbft 
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üͤberlaſſene Verſtand iſt viel auszurichten im Stande; 
alles wird durch Werkzeuge und Huͤlfsmittel vollendet / 
deren wir zu geiſtigen Gefchäften nicht weniger, als zu 
Handarbeiten bedürfen. So wie die Werkzeuge der 
Hand die Bewegung entweder erregen oder regieren: ſo 
bereichern oder bewahren die Werkzeuge des Geiſtes den 
Berftand. u 

3) „Die Wiſſenſchaft und die Macht des Menſchen 
fallen in Eins zuſammen, weil die Unkunde der Urſache 
uns um den Erfolg bringt; denn der Natur bemaͤchtigt 
man ſich nicht anders, als dadurch, daß man ihr ge⸗ 
horcht, uud was in der Betrachtung die Urſache aus. 
macht, das dient in der Verrichtung zur Regel.“ 

4) „In Abſicht der Werke vermag der Menſch 
nichts weiter, als daß er die natürlichen Körper in und 
außer Verbindung ſetzt; das übrige vollbringt die Na⸗ 
tur in ihrem Innern. “ 

5) „Es pflegen fi, was die Werke anbelangt, 
in die Natur zu miſchen die Mechaniker, die Mathema⸗ 
tiker, die Aerzte, die Alchimiſten, die Magier; aber alle, 
ſo wie die Sachen jetzt ſtehen, mit regelloſer Streb⸗ 
ſamkeit und unbedeutendem Erfolge.“ 

6) „Es waͤre unſinnig und ſich ſelbſt widerſprechend/ 
wenn man glauben wollte, daß dasjenige, was noch 
niemals geſchehen iſt, anders geſchehen konnte, als durch 
noch nie verſuchte Methoden.“ „ 

7) „Die Erzeugniſſe der Hand und des Geiſtes 
ſcheinen ſehr zahlreich in Kunſtwerken und Buͤchern; aber 
alle dieſe Mannichfaltigkeit liegt in einer ausnehmen⸗ 
den Spitfindigkeit und in Ableitungen weniger uns 
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bekannt gewordenen Dinge, nicht in der Menge der 
Grundſaͤtze. “ 

8) „Auch die ſchon erfundenen Werke verdanken 
wir mehr dem Zufall und der Erfahrung, als den Wiſ⸗ 
ſenſchaften: denn die Wiſſenſchaften, welche wir gegen⸗ 
waͤrtig beſitzen, ſind nichts anderes, als kuͤnſtliche 
Zuſammenordnungen vorhergegangener Entdeckungen, 
keine Erfindungsmethoden oder Entwuͤrfe zu neuen 
Werken. “ 1 

9) „Die urſache aber und die Wurzel faſt aller 
Uebel in den Wiſſenſchaften iſt keine andere, als die 
einzige, daß wir, mit falſcher Bewunderung fuͤr die 
Kräfte unſeres Geiſtes erfullt, die wahren Huͤlfsmittel 
für ihn aufzuſuchen verſaͤumen.“ 

10) „Die Feinheit der Natur uͤbertrifft bei weitem 
die Feinheit der Sinne und des Verſtandes, ſo daß 
jene herrlichen Meditationen und Speculationen und 
Sophiſtereien etwas durchaus Untaugliches ſind/ nur daß 
niemand da iſt, ber darauf merke.“ 

11) „So wie die gegenwaͤrtigen Wiſſenſchaften un⸗ 
tuͤchtig find zur Erfindung der Werke:; fo iſt auch die ge⸗ 
genwärtige Logik untuͤchtig zur Erfindung der Wiſſen⸗ 
ſchaften.“ 

12) „Die gebräuchliche Logik trägt mehr zur Bes 
feſtigung und Begründung der auf den gewohnlichen 
Begriffen beruhenden Irrthuͤmer, als zur Erforſchung 
der Wahrheit bei, fo daß fie ſich mehr ſchaͤdlich, als 
nuͤtzlich erweiſet. “ 

13) „Der Syllogismus wird auf die hoͤchſten 
Grundſaͤtze der Wiſſenſchaften gar nicht, und auf die 
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Mittelſaͤtze berſelben vergeblich angewendet, weil er der 
Feinheit der Natur bei weitem nicht gleich kommt; er 
bemaͤchtigt ſich alſo nicht der Dinge, ſondern des Bei, 
falls.“ 

14) „Der Syllogismus beſtebt aus Saͤtzen, die 
Saͤtze aus Worten; die Worte aber ſind Zeichen der 
Begriffe. Wenn alſo die Begriffe ſelbſt, als die Grund⸗ 
lage dieſes Gebaͤudes, verwirrt und flüchtig von den 
Dingen abgezogen ſind: ſo kann alles darauf Gebauete 
keine Feſtigkeit haben. Unſere einzige Hoffnung beruht 
daher auf einer richtigen Induktion.“ — 

19) „Es giebt nur zwei Wege zur Unterſuchung 
und Erfindung der Wahrheit; und es kann auch nicht 
mehrere geben. Der eine erhebt ſich von der ſinnlichen 
Wahrnehmung und von einzelnen Fällen, gleichſam 
im Fluge, zu hoͤchſt allgemeinen Grundſaͤtzen, und be⸗ 
urtheilt und erfindet fobann aus dieſen Principien und 
ihrer unveraͤnderlichen Wahrheit die mittleren Säge; 
und dies iſt der gewöhnliche Weg. Der andere leitet 
aus den einzelnen Fällen, welche die Sinne hergeben, 
die Grundfäge fo her, daß er nur bedachtſam und ſtu⸗ 

fenweiſe Höher ſteigt, und ganz zuletzt erſt zu den hoch 
fen und allgemeinſten Sägen gelangt; und dies iſt der 
richtige, aber noch unbetretene Weg. Jenen erſten Weg 
geht unſer Verſtand, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, eben ſo wohl, 
als nach logiſcher Ordnung; denn unſer Geiſt wird der 
Erfahrung in kurzer Zeit uͤberdruͤßig, und ſucht zu allge⸗ 
meinen Sägen überzufpringen, um fi feiner Ruhe zu 
nähern. In einem nuͤchternen, geduldigen und ernſthaf⸗ 
ten Kopfe, (zumal wenn er durch keine aufgenommene 
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Lehre verhindert wird) pflegt der ſich ſelbſt überfaffene 
Verſtand ein wenig jenen anderen Weg zu verſuchen, 
der unſtreitig der richtige iſt, gleichwohl aber nicht weit 
fuͤhren kann, weil der bloße Verſtand ohne Leitung 
und Unterflüßung zu ſchwach und gänzlich unfähig ist, 
ſich durch die Dunkelheit der Dinge durchzuarbeiten.“ 
Und ſ. w. 

So Bacon von Verulam, als Geſetzgeber fuͤr die 
Fortschritte in den phyſiſchen Wiſſenſchaften. Hätte dies 
ſer außerordentliche Geiſt auch nichts weiter ausgeſpro⸗ 
chen, als „daß man, um ſich der Natur zu bemaͤchti⸗ 
gen, den Anfang damit machen muͤſſe, daß man ſich 
ihr unterorbne:“ fo würde dieſer Ausſpruch nicht bloß 
für alle Zeiten gültig geblieben ſeyn, ſondern für jeben 
echten Naturforſcher vollkommen ausgereicht haben. 

Die fruͤheren Naturforſcher ſcheinen einen ſolchen 
Grundſatz kaum geachtet zu haben. Voll Ungeduld ver⸗ 
ſuchten ſie die Wahrheit zu erſtuͤrmen; und indem ſie 
ihre Auslegung der einzelnen Erſcheinungen an die Stelle 
erforſchter Thatſachen brachten, konnte es nicht fehlen, 
daß die Phyſik zu einer Poeſie, die Natur zu einer 
Gauklerbude herabſank. Dies war der eigenthuͤmliche 
Charakter der Naturphiloſophie eines Theophraſtus Pa⸗ 
racelſus a Bombaſt in Hohenheim, der die Erde, 
das Waſſer, die Luft und den Himmel als von Gott 
erſchaffene Muͤtter zur Entſtehung der uͤbrigen Koͤrper 
feſtſtellte, und jedes dieſer vier von ihm fo genannten 
Elemente in drei Beſtandtheile zerlegte, welche, nach 
ihm, die primitive Materie ausmachten; dies war der 
Charakter der Naturphiloſophie eines Tileſius, der nach 


dem Mufter des Parmenides, Wärme und Kälte als 
erſte Formen und Subſtantien, und nebenher eine pri⸗ 
mitive Materie, ganz ohne alle Thaͤtigkeit, aber für 
Wärme und Kälte gleich empfaͤnglich, annahm. Da dieſe 
Naturforſcher einem theologiſchen Zeitalter angehörten: 
ſo war es wohl kein Wunder, wenn ihre Forſchungen 
die Farbe der herrſchenden — Wiſſenſchaft trugen. Das 
Einzige was dieſen Naturforſchern eigen war, beſtand 
in ihrer Abweichung von den Behauptungen des Arifto, 
teles, den die Kirche in ihren Schutz genommen hatte. 
Hierin waren beide Neuerer, und bei allen Irrthuͤmern, 
die ihnen eigen bleiben mochten, ſelbſtbenkende Phyſi⸗ 
ker, die in angemeſſenere Bahnen leiteten; denn, um den 
rechten Weg zu finden, muß vor allen Dingen derfe⸗ 
nige verlaſſen werden, der nie zum Ziele geführt hat. 

Es lag in der Natur der Sache, daß die Fort 
ſchritte in der Chemie nur langſam ſeyn konntenz denn, 
wenn dieſe Wiſſenſchaft jemals ihren theologiſchen Cha⸗ 
rakter ablegen, d. h. ſich den Einwirkungen der Ein⸗ 
bildungskraft entziehen und die Beobachtung zu ihrer 
Fuͤhrerin machen ſollte: fo mußten ſehr viele Erfindun⸗ 
gen vorangehen, welche nur das Werk eines anhalten: 
den Nachdenkens und eines hartnaͤckigen Verweilens bei 
einzelnen Gegenſtaͤnden ſeyn konnten. Minder ſchwierig 
waren die Fortſchritte in der Aſtronomie. Zwar be⸗ 
hauptete auch dieſe Wiſſenſchaft ſehr lange ihren ur⸗ 
ſpruͤnglichen theologiſchen Charakter in der Aſtrologie; 
doch indem die Geometrie ſich ihr als Huͤlfswiſſenſchaft 
zur Seite ſtellte, bedurfte es nur eines ſcharfſinnigen 
Kopfes, um ihr eine Ausbildung zu geben, welche, nach 
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und nach, ihre gegenwaͤrtige Geſtalt beſtimmte. Ein ſol⸗ 
cher Kopf war Nicolaus Copernikus, Domherr des 
Stiftes zu Frauenburg. 

Wenn ein Geiſtlicher es wagte, die von den Scho⸗ 
laſtikern und von der allgemeinen Kirche vertheidigte 
Ptolemäiſche Weltordnung anzugreifen, um zu beweiſen, 
daß die Erde ſich um die Sonne, nicht dieſe um jene 
ſich bewege: ſo war dies an und fuͤr ſich ein Beweis, 
daß das Prieſterthum des ſechzehnten Jahrhunderts nicht 
genau wußte, auf welcher Grundlage er ſtand, und daß 
ihm, im Vertrauen auf feine Unwiſſenheit, ſehr viel ge 
boten werden konnte, ohne daß man gerade Urfache ge 
babt haͤtte, ſeinen Widerſpruch und ſeine Rache zu 
fürchten. Was den kuͤhnen Copernikus noch mehr ber 
guͤnſtigte, war die Art feiner Beweisfuͤhrung; denn, in⸗ 
dem fie eine blos geometriſche war, hatte fie nothwen⸗ 
dig den metaphyſiſchen Charakter, dem die Kirche niemals 
abhold war. So geſchah es denn, daß ſeine Astronomia 
instaurata, wie neu und auffallend auch die Behaup⸗ 
tungen derſelben ſeyn mochten, in der letzten Haͤlfte des 
ſechzehnten Jahrhunderts einen ſehr ſchwachen Eindruck 
machte: einen Eindruck, den man verloren nennen 
dürfte, wenn er nicht in einzelnen Köpfen mächtiger 
fortgewirkt hätte, als ſelbſt Copernikus berechnet haben 
mochte, als er ſeine neue Anſchauung fuͤr eine bloße 
Hypotheſe gab, und ſein unſterbliches Werk Paul dem 
Dritten dedicirte. 8 

So lange geſellſchaftliche Autoritaͤten noch zuneh⸗ 
men koͤnnen, und nicht von der Furcht, an Achtung zu 
verlieren, bewegt werden, find fie natürlich großmuͤthig; 
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der Egoismus ſtellt ſich nicht eher bei ihnen ein, als bis 
ſie in Verfall gerathen und die Entdeckung machen, daß 
ihre Bemühungen, die Grundlage ihres Anſehns zu ver⸗ 
theidigen, vergeblich ſind; die Geſchichte, beſonders aber 
die Kirchengeſchichte, wimmelt von Beweiſen für dieſe Bes 
hauptung. So lange alſo der geſellſchaftliche Zuſtand 
während des Mittelalters ſchwach und kraftlos war , 
zeigten ſich die Paͤbſte als entſchiedene Freunde der 
Fortſchritte in den phyſiſchen Wiſſenſchaften; nicht ah⸗ 
nend, daß dieſe irgend einmal allzu maͤchtig werden 
könnten, nahmen fie jede der Geſellſchaft nügliche Er⸗ 
findung oder Entdeckung in ihren Schutz und ſtellten fie 
in den ſogenannten Gottesfrieden. Dies hoͤrte nicht 
eher auf, als bis fie, nach dem Eintritt der Reforma⸗ 
tion, die Entdeckung machten, daß dem theologiſchen 
Spftem durch nichts fo ſehr geſchadet werde, als durch 
die Beobachtungswiſſenſchaften, und daß, wer ſich in 
jenem behaupten wolle, dieſen durch die Gewalt eine 
Graͤnze ſetzen muͤſſe. Mit Ketzern hatten ſie auch in 
fruͤheren Zeiten zu kaͤmpfen gehabt; da aber alle Ketze⸗ 
rei, als ſolche, nur auf abweichenden Meinungen bes 
ruht, ohne daß die Grundanſicht dadurch weſentlich ver⸗ 
aͤndert wird: ſo hatte es geſchehen koͤnnen, daß die 
Ketzerverfolgungen im zwölften und dreizehnten Jahr 
hundert, ſogar zur Verherrlichung der herſchenden Kirche 
gedient hatten. Eine ganz neue Ketzerei ſtellte ſich nach 
der Reformation ein: neu zum wenigſten dem Prinzipe 
nach, ſofern es auf nichts Geringeres ankam, als die 
Metaphyſik aus den Wiſſenſchaften zu verdraͤngen und 
dieſen eine ganz neue Grundlage in der Beobachtung 
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und Erfahrung zu verſchaffen. Es war nicht leicht, dieſe 
Ketzerei zu verdrängen; dies war ſogar um fo ſchwieri⸗ 
ger, weil die größten Wohlthaten, welche der Geſell⸗ 
ſchaft zu Theil werden konnten, nothwendig von ihr 
ausgingen und folglich ein Kampf mit der ganzen 
Geſellſchaft zu beſtehen war. Allein dieſer Kampf mußte 
nichts deſto weniger beſtanden werden, wenn das Pries 
ſterthum, als gegründet auf das Uebernatuͤrliche, auf 
Fortdauer rechnen wollte. Und fo erklart ſich der ty⸗ 
ranniſche und blutduͤrſtige Charakter, den die Regierung 
der allgemeinen Kirche in der letzten Hälfte des ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderts annahm; ein Charakter, der von 
ihrer früheren Großmuth auch nicht die leiſeſte Spur 
übrig ließ, und fie das ſiebzehnte Jahrhundert hindurch 
verhaßt machte, bis ſie ſich im achtzehnten wenig⸗ 
ſtens in ſofern in ihr Schickſal fand, als ſie daran ver⸗ 
zweifelte, mit den Fortſchritten der Civiliſation in its 
gend eine Harmonie zu kommen. 

Eins der allerbedauernswuͤrbigſten Opfer dieſer 
Zeit war der Naturphiloſoph Jordan Bruno, wel⸗ 
cher im Jahre 1600 lebendig verbrannt wurde. Das 
Verbrechen dieſes Ungluͤcklichen beſtand einzig darin, 
daß er, in ſeiner Anſchauung von der Weltordnung, die 
von der Kirche vorgeſchriebene Bahn verlaſſen hatte; 
denn, wenn er auch in ſeinem Betragen gegen die Kirche 
nicht alle Klugheit beobachtete, die ihm zu wuͤnſchen ge⸗ 
weſen waͤre, ſo ruͤhrte dieſer Mangel an Vorſichtigkeit 
zuletzt doch nur davon her, daß er eine innige und un⸗ 
bezwingliche Ueberzeugung von der Wahrheit feiner Ans 
ſchauungen hatte. Geſluͤtzt auf die Astronomia in- 
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staurata bes Copernikus, lehrte Jordan Bruno: „das 
Weltall ſei unendlich, die Welten unzaͤhlig; alle Sterne, 
wie viel es ihrer auch geben möge, ſeien entweder Sons 
nen oder Erden; alle ſogenannten Firſterne , ſofern fie 
ein eigenes Licht verbreiteten, müßten zu den Sonnen, 
alle übrigen Sterne, welche ihr Licht anders woher ers 
hielten, zu den Erden gerechnet werden, auch wenn 
dieſe nicht wahrgenommen werden koͤnntenz eine jede 
Sonne beſitze ihre eigene Erden, als Begleiter, und 
daraus entſtaͤnden Sonnen⸗Syſteme und die Zahl dies 
fer Syſteme ſei unendlich; die Erden ſeien mondaͤhn⸗ 
liche Koͤrper und nur aus ihren verſchiedenen Lichtge⸗ 
ſtalten zu erkennen; eine jede Sonne ſei von einem gro⸗ 
Ben ätherifchen Raume umgeben, worin ſich die Erden um 
ſie waͤlzten, und auf eine ſolche Welſe bewegten ſich in 
unſerem Sonnen⸗Syſteme unſere Erde und die ubrigen 
Planeten um die Sonne in dem aͤtheriſchen Raume der⸗ 
ſelben.“ Wer möchte glauben, daß dieſe jetzt von al⸗ 
len deutſchen, franzoͤſiſchen, engliſchen Kathedern vorge— 
tragene und mit den unwiderſtehlichſten Beweiſen aus⸗ 
geruͤſtete Lehre in den letzten Jahrzehnten des ſechzehn⸗ 
ten Jahrhunderts ihrem Urheber, der ein Neapolitaner 
war, den unverföhnlichen Haß der roͤmiſchen Prieſter⸗ 
ſchaft habe zu Wege bringen koͤnnen? Allein, fo em⸗ 
pfindlich war in dieſem Zeitraume das Prieſterthum gegen 
jede Abweichung von der Erdlehre geworben, daß es ſelbſt 
diejenigen zu zerſchmettern trachtete, die, mit gaͤnzlicher 
Beſeitigung der einzelnen Dogmen, nur das allgemeine 
Fundament bedroheten, worauf dieſe geftüßt waren, 
wenn man anders im Uebernatuͤrlichen jemals eine Stuͤtze 
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vorousſetzen darf. Bruno entfog ſich feinen Verfolgern, 
und begab ſich nach Deutſchland, wo er, mehrere Jahre 
hindurch, an dem Hofe des Herzogs Heinrich Julius 
von Braunſchweig und Lüneburg lebte *); allein als 
er am Schluffe des ſechzehuten Jahrhunderts nach Ita⸗ 
lien zurückgekommen war, bemächtigte ſich die Inquiſt⸗ 
tion feiner ohne Zeitverluſt, und verbrannte ihn als ei 
nen Gotteslaugner, wiewohl die von ihm behauptete 
Weltordnung durch das Daſeyn einer Weltfeele von 
ihm ſelbſt bedingt war. Doch ſein Gott war nicht der 
Gott der Kirche; und weil man nur in ſofern ein guter 
Unterthan derſelben iſt, als man ſich nicht einfallen läßt, 
eigene Meinung und einen eigenen Willen zu haben, fo 
mußte er den Scheiterhaufen beſteigen. Erſt um dieſe 
Zeit ſcheint die Regierung der allgemeinen Kirche die 
Ueberzeugung gewonnen zu haben, daß die Aſtronomie des 
Copernikus ein ihr gefährliches Werk ſei. Es hatte ſeit 
mehr als 70 Jahren den Geiſtern eine andere Richtung 
gegeben, als es im Jahre 1616 wegen der ketzeriſchen 
Lehren, die es enthielt, oͤffentlich zu Rom verdammt 
wurde. Wir werden bald ſehen, daß dieſe Verdam⸗ 
mung viel zu ſpaͤt kam, weil die Aſtronomie inzwiſchen 
Fortſchritte gemacht hatte die ſie, nach kurzer Friſt , 
zum Nange einer pofitiven Wiſſenſchaft erhoben. 
Was Anfangs auffaͤllt, aber, bei einer genaueren 
Kenntniß der italiänifchen Halbinſel, ſehr bald als hoͤchſt 
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natürlich einleuchtet, iſt, daß die phyſiſchen Wiſſenſchaf⸗ 
ten, waͤhrend des ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhun⸗ 
derts, ihren Hauptwohnſitz in dieſem Lande aufſchla⸗ 
gen konnten, obgleich Rom, im Mittelpunkt deſſelben 
gelegen, ein ſo ſtarkes Intereſſe hatte, ihre Entſtehung 
und Ausbreitung zu verhindern. 

Zuvoͤrderſt muß man bedenken, daß, wenn ganz 
Italien den Kirchenſtaat gebildet hätte, jene Erſcheinung 
in ſich ſelbſt unmöglich geweſen ſeyn würde; denn, um 
Regierung in einer ſo großen Geſellſchaft zu bleiben, 
haͤtte die kirchliche Regierung, an deren Spitze der 
Pabſt ſtand, ihre ganze Kraft aufbieten muͤſſen, der 
von den phyſiſchen Wiſſenſchaften herruͤhrenden Entwik⸗ 
kelung diejenige Graͤnze zu ſetzen, worin fie zu dem theo⸗ 
logiſchen und metaphyſiſchen Syſtem wenigſtens in ſo⸗ 
fern gepaßt haͤtten, daß dieſes von ihnen nicht bebroht 
worden waͤre. Hiernach wurde alſo die Erſcheinung nur 
dadurch möglich, daß Italien in mehreren Staaten zer⸗ 
fiel, von denen, den Kirchenſtaat allein ausgenommen, 
kein einziger ein rein theologiſches oder metaphyſiſches 
Intereſſe hatte. Dazu kam alsdann daß unter dieſen 
Staaten, mehrere vermoͤge ihrer republikaniſchen Form, 
eine Kraft in ſich trugen, die gerades Weges zum Wi⸗ 
derſtand gegen die Forderungen der Prieſterſchaft hins 
leitete. In dieſem Falle befanden ſich Venedig, Genua / 
Florenz, ſo lange es Republik war, und mehrere an⸗ 
dere kleinere Staaten. Dem Gewerbe und dem Hans 
del ergeben, und fortdauernd darauf bedacht, wie ſie, trotz 
ihrer Kleinheit, eine große Macht ausüben, oder ſich we⸗ 
nigſtens in dem einmal gewonnenen Seyn behaupten 
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wollten, konnten diefe Staaten nichts zuruͤckweiſen, wo⸗ 
von ſie ſich eine verſtaͤrkte Macht verſprachen; und da 
die Cultur der phyſiſchen Wiſſenſchaften allein die Macht 
der Geſellſchaft verſtaͤrken kann, fo mußten fie die Pros 
feſſoren der Phyſik immer hoͤher ſtellen, als die der 
Theologie und Metaphyſik, welcher Titel dieſen auch 
eigen ſeyn mochte. Eine natürliche Folge davon war, 
daß es in allen dieſen Staaten Lehrftühle der phyſt⸗ 
ſchen Wiſſenſchaften gab, ohne daß man aͤugſtlich fragte, 
welche Wirkungen daraus für die Regierung ber allge⸗ 
meinen Kirche hervorgehen würden: Und ſo geſchah es, 
daß, wahrend dieſe Regierung in allen Theilen Europa's 
die Ketzerei mit Stumpf und Stiel auszurotten befliſſen 
war, das Fundament ihrer Macht, vor ihren Augen unter, 
graben, von einem Tage zum andern immermehr dahin 
ſchwand, ohne daß fie irgend ein Mittel hatte, die Gefahr 
von ſich abzuwenden, außer etwa fofern fie die unmit— 
telbaren Angriffe abſchlug, was indeß im Großen 
keine andere Wirkung hervorbrachte, als daß die mit⸗ 
telbaren verſtaͤrkt und vervielfacht wurden. 

Nie aber war die Summe menſchlicher Entdeckungen 
und Erfindungen größer, als in der erſten Hälfte des 
ſiebzehnten Jahrhunderts; beide unterſtuͤtzten ſich auf 
eine wunderbare Weiſe, und daraus gingen Wirkungen 
hervor, welche dem menſchlichen Geiſte eine ganz neue 
Richtung gaben. Im Allgemeinen koͤnnte man ſagen, 
daß, während im ſogenannten Alterthume, bis auf dieſe 
ſo eben bezeichnete Epoche die Natur der Kunſt gedient 
habe, das umgekehrte Verhaͤltniß mit dem ſiebzehuten 
Jahrhunderte eingetreten ſei und einen neuen Himmel 
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und eine neue Erde, d. h. durchaus veraͤnderte Gegen⸗ 
ſtaͤnde der Betrachtung und des vernünftigen Denkens 
herbeigefuͤhrt habe. 

Die folgereichſte Erfindung dieſes Zeitraums war, 
über allen Widerſpruch hinaus, die der Fernglaͤſer und 
Mikroskope. Welchen Antheil der Zufall an dieſer Er⸗ 
findung hatte, mag hier unerörtert bleiben; genug, daß 
ſie ſoweit vorbereitet war, daß ſie kaum noch laͤnger 
ausbleiben konnte. Die Bedingungen des Sehens waren 
von Porta und Maurolicus erforſcht und von Kepler 
feſtgeſtellt worden; letzterer hatte die Beſtimmung der 
Criſtall⸗Linſe und der Netzhaut nachgewieſen. Der ges 
ſchwaͤchten Sehkraft aufzuhelfen, waren Brillen erfunden, 
mit deren Anfertigung ſich Kuͤnſtler eifrig beſchaͤftigten. 
Unter dieſen Umſtaͤnden bedurfte es nur eines kleinen 
Schrittes, um Fernglaͤſer und Mikroſcope ins Leben zu 
rufen; und dieſen Schritt that Zacharias Janſen, 
ein gemeiner Brillenmacher zu Middelburg, indem er zwei 
Glaͤſer an einander brachte, von welchen das eine com 
ver, das andere concav geſchliffen war. Die Wirkung 
dieſer Zuſammenſtellung war, daß entfernte Gegenſtaͤnde 
nicht bloß näher gebracht, ſondern auch vergrößert ſchie⸗ 
nen. Es kam jetzt nur darauf an, dieſe Glaͤſer in eine 
Roͤhre zu faſſen, um ein ganz neues Werkzeug fuͤr die 
Beobachtung zu erhalten; aber auch dieſe Erfindung war 
nicht ſchwer, und die Geſchichte ſagt, daß der Prinz 
von Oranien das erſte Fernrohr erhalten habe, um da; 
von in dem Kriege Gebrauch zu machen, welchen die Nie⸗ 
derlande mit Spanien zu führen hatten. 

Gern haͤtte die Selbſiſucht des erſten Erfinders 
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der Fernrohre bieſe Schöpfung als Geheimniß bewahrt; 
allein dies war unmöglich bei den Fortſchritten, welche 
die phyſiſchen Wiſſenſchaften in allen europaͤiſchen Lan⸗ 
dern bereits gemacht hatten. Die Neugierde war an⸗ 
geregt, und unter denen, welche große Anwendungen 
von der Erfindung des Brillenſchleifers zu Middelburg 
ahneten, nahm Galileo Galilei, der ſich damals gerade 
in Venedig aufhielt, den erſten Platz ein. Ungewiß, was 
er davon halten ſollte, wendete er ſich nach Paris, um 
der Erfindung als Thatſache gewiß zu werden; und 
kaum hatte er die Beſtaͤtigung erhalten, als er, wie er 
ſelbſt erzaͤhlt, mit Huͤlfe der Theorie der Strahlen⸗ 
brechungen, eifrig daruͤber nachdachte, wie das neue 
Werkzeug zuſammengeſetzt ſeyn könnte, und dieſe Zuſam⸗ 
menſetzung wirklich ausmittelte. Er verſah die aͤuße⸗ 
ren Enden einer Nöhre mit zwei Glaͤſern, von welchen — 
das eine convex, das andere concav war; und indem 
er dies Werkzeug auf Gegenſtaͤnde richtete, bemerkte er, 
daß ſich ihr Durchmeſſer dreimal vergrößerte. Aufge⸗ 
muntert durch dieſen Erfolg, ſchuf er ein zweites Fern⸗ 
rohr, welches ungefähr achtmal vergrößerte; und indem 
er weder Muͤhe noch Koſten ſparte, verſchaffte er ſich 
zuletzt ein Fernrohr, welches den Durchmeſſer des Ge⸗ 
genſtandes, auf den es gerichtet wurde, ungefaͤhr drei⸗ 
ßigmal vermehrte. Und mit Huͤlfe des letzteren entdeckte 
er die Trabanten des Jupiter, die Nebelfterne, die Som 
nenflecken u. ſ. w. Nicht alſo als Erfinder, wohl aber 
als Anwender des neuen Werkzeuges auf das Weltall, 
verdient demnach Galileo Galilei die Achtung, welche 
Zeitgenoſſen und Nachwelt ihm geweihet haben. 
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So viel von der erſten Erfindung der Fernrohre, 
welche in das Jahr 1610 faͤllt. 

Die zuſammengeſetzten Vergröͤßerungsglaͤſer, Mi⸗ 
kroſkope genannt, wurden bald nach jenen erfunden, 
nur daß der Urheber dieſer Erfindung minder bekannt 
iſt. Das einfache Mikroſcop, das nur aus einer einzi⸗ 
gen Glaslinſe beſteht, iſt ohne Zweifel eben ſo alt, als 
man erhabene Glaͤſer zur Vergrößerung der Sachen ges 
braucht hat; und weil die Brillenglaͤſer ſchon lauge vor 
den Feruroͤhren bekannt waren, fo kann man daraus 
folgern, daß die erhabenen Linſenglaͤſer, um kleine Sas 
chen dadurch zu betrachten, nach und nach immer klei⸗ 
ner und erhabener gefertigt worden ſind, bis endlich 
Hartſoeker und Horke den Gebrauch der kleinſten Glas⸗ 
kuchelchen lehrten. Aller Wahrſcheinlichkeit nach iſt der⸗ 
ſelbe Zacharias Janſen, der fuͤr den erſten Erfinder des 
Fernrohrs gilt, auch der Erfinder des zuſammenge⸗ 
ſetzten Vergroͤßerungsglaſes; zum Wenigſten geht aus 
einem Schreiben des hollaͤndiſchen Geſandten am engli⸗ 
ſchen Hofe, Wilhelm Boreel, hervor, daß jener Kuͤnſt⸗ 
ler dem Erzherzoge von Oeſterreich, Albrecht, ein von 
ihm verfertigtes Mikroſkop uberrreicht habe, das im 
Jahre 1619 von ſeinem Freunde Cornelius Drebel in 
England vorgezeigt worden. Derſelbe Boreel ſagt von 
dieſem Werkzeuge, daß es ſechs Fuß lang einen Zoll weit 
und von vergoldetem Kupfer geweſen ſei, und auf drei 
meſſingenen Säulen auf einem Fuße von Ebenholz ges 
ruhet habe, worauf die zu beobachtenden Gegenſtaͤnde 
wären gelegt worden. Wie es ſich auch damit verhal⸗ 
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ten mochte: für Deutſchlaud kamen die Mikroskope erſt 
im Jahre 1621 in Gebrauch, und ihre Benennung ging 
daraus hervor, daß ſie Gelegenheit gaben, ſehr kleine 
Gegenſtände unter einem ſehr vergrößerten Sehwinkel zu 
betrachten. 

Durch die doppelte Schoͤpfung des Fernrohrs und 
des Mikroſkops war die Grundlage des menſchlichen 
Wiſſens aufs Weſentlichſte nicht nur verändert; ſondern 
auch zugleich vergrößert und verbeffert: Was das un 
bewaffnete Auge, vermoͤge ſeiner natuͤrlichen Schwaͤche, 
nie hatte entdecken können, das entdeckte das bewaffnete 
Auge, vermöge feiner kuͤnſtlichen Stärke. Durch das Fern⸗ 
rohr in die entfernteften Raͤume eindringend, ſah der Menſch 
feine kuͤhnſten Ahnungen beſtaͤrkt und übertroffen; das Unis 
verſum ſchloß ſich ihm in einem ſehr hohen Maße auf und 
er gelangte zu einer Kenntuiß von Thatſachen, welche 
den uͤberlegenſten Geiſtern des Alterthums unbekannt blei⸗ 
ben mußten, weil ſie zur Erwerbung derſelben nicht mit 
denſelben Mitteln ausgeruͤſtet waren. Nicht geringer aber 
waren die Wirkungen des Mikroſkops. Gegenſtaͤnde, die 
wegen ihrer Kleinheit bis dahin nicht hatten beobachtet wer⸗ 
den Können, lagen jetzt in einer Größe da, die fie einer 
forgfältigen Unterſuchung fähig machte; und indem in 
jedem Waſſertropfen, in jedem Sandkorn, in jedem noch 
fo kleinen Körper ſich eine Welt von unerwarteten Bes 
ziehungen aufſchloß, war dem meuſchlichen Verſtande ein 
unendlicher Stoff zu neuen Combinationen, zu neuen Sy: 
ſtemen geben. Wie wenig war dagegen, was das fo lange 
bewunderte Alterthum — dieſe eigentliche Kindheit des 
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menſchlichen Geſchlechts — auf die Nachwelt vererbt 
hatte! Wie ſchrumpften bie auserleſenſten Geiſter jetzt 
plotzlich zuammen! Wie erklärlich wurden ihre Philo 
ſopheme von dem Augenblick an, wo man ſich ſagen 
konnte, in welchem Mangel fie begründet waren! Was 
konnte doch ein Thales, ein Anaxagoras, ein Pla⸗ 
ton, ein Ariſtoteles gelten, ſobald man zu der Einſicht 
gelangt war, daß alle ihre Bemühungen, das Räthſel 
der Welt zu loͤſen, unfruchtbar bleiben mußten, weil 
ſie nie hatten verfehlen koͤnnen, den Gedanken an die 
Stelle der Thatſache zu bringen, die Erſcheinung durch 
den Syllogismus zu uͤberfluͤgeln! Wie gar anders 
haͤtte es um das Gebiet der echten Wiſſenſchaft ſtehen 
muͤſſen, wenn jene erhabenen Geiſter fuͤr die Beobach⸗ 
tung auf gleich vortheilhafte Weiſe ausgeſtattet geweſen 
wären! Und wie noch jetzt ihrer Autorität vertrauen, 
ſelbſt bei der aufrichtigften Achtung für ihren Scharfſinn 
und ihre Darſtellungsgabe! Wie der Autorität Derjeni⸗ 
gen, die ſich, durch alle nachfolgende Jahrhunderte hin⸗ 
durch von ihren Philoſophemen abhaͤngig gemacht und 
auf dieſe eine Herrſchaft gegründet hatten! Nur ber 
kaͤmpfen konnte man das Alterthum, als eine nothwen⸗ 
dige Quelle von Irrthuͤmern und Wahnbegriffen, wenn 
es fur noch mehr gelten wollte, als für die Wiege 
wahrer Erkenntniß. Neue ſichere Bahnen hatten ſich 
allmaͤhlig gebildet, und auf dieſen vorzugehen, war eben 
ſo ruͤhmlich, als es veraͤchtlich war, nur auf die Vergan⸗ 
genheit zuruͤckblicken und ihrer Weisheit zu vertrauen. 
Man begreift etwas von den politiſchen Erſcheinun⸗ 
gen des ſiebzehnten Jahrhunderts, wenn man ſich den 
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Wibderſtreit vergegenwaͤrtigt, morin die phyſiſchen Wiſ⸗ 
ſenſchaften mit den metaphyſiſchen und theologiſchen auf 
eine unvermeidliche Weiſe gerathen waren. Am meiſten 
betheiligt in demſelben war die Regierung der allgemei⸗ 
nen Kirche; nächft ihr waren es diejenigen Regierungen, 
die von ihren Ausfprächen abhängig geblieben waren. 
Was aber konnte, was mußte geſchehen, wenn jener Wi⸗ 
derſtreit jemals ausgeglichen werden ſollte? Nur allzu 
gut fühlte die Regierung der allgemeinen Kirche, daß hier 
keine Ausgleichung moͤglich war, und daß, da Licht 
und Finſterniß einander nothwendig bekaͤmpfen, eins von 
beiden obſiegen muß, wenn das frühere Gleichgewicht 
wieder eintreten ſoll. Da ſie ſich nun mit der neuen 
Lehre nicht in einen Streit einlaſſen konnte, ohne zu 
unterliegen, fo entwickelte fie ihre ganze Macht zur Un⸗ 
terdrückung derſelben, indem fie, mit gänzlicher Vers 
kennung der allgemeinen Entwickelungsfaͤhigkeit, gebiete⸗ 
riſch vorſchrieb, was für alle Zeiten und unter allen Um⸗ 
ſtaͤnden wahr und gültig ſeyn ſollte. Viel war auf dieſem 
Wege freilich nicht zu gewinnen; denn, was einmal den 
Geiſt des Jahrhunderts ausmachte, ließ ſich um fo ve 
niger verdrängen, da es durch ein neues Kirchenthum ges 
halten war, das, weil es keine Macht ausübte, ſich auch 
nicht für gefährdet hielt durch die Fortſchritte, welche die 
Beobachtungswiſſenſchaften entweder ſchon gemacht hat⸗ 
ten, oder noch machen konnten. Indeß ließ ſich doch ein 
fogenannter heilſamer Schrecken über Einzelne ausüben; 
und dieſer wurde wirklich ausgeübt, indem die Kirche 
alle, in ihrem Bereiche lebenden Phyſiker, wofern fie im 
Mindeſten vorlaut waren, vor ihr furchtbares Tribunal 


forderte und entweder am Leben firafte, oder zum Wis 
derruf zwang. 

Ein ſolches Schickſal hatte Galileo Galilei, 
der Erfinder des italiaͤniſchen Fernrohrs, der Entdecker 
der Trabanten des Jupiter, der Nebelſterne und unzaͤh⸗ 
liger anderer Geſtirne, der thätigfie Kopf, den die Wiſ⸗ 
ſenſchaften jemals in ihrem Dienſte gehabt haben, der 
König der Geifter, weil er das übte, was Bacon von 
Verulam, ſein Zeitgenoſſe, vorſchrieb, ohne es ſelbſt 
üben zu konnen. Durch das von ihm erfundene Fern 
rohr in feiner Ueberzeugung von der Wahrheit der co⸗ 
pernikaniſchen Behauptung beſtaͤrkt, wagte Galilei Ge⸗ 
ſpraͤche über die Ptolemaͤiſche und Copernika⸗ 
niſche Weltordnung zu ſchreibenz und wenn jemals 
ein Werk mit Vorſichtigkeit und Feinheit abgefaßt wurde, 
fo wurden es dieſe Gefpräche, in welchen die Rollen 
ſo vertheilt waren, daß es wenigſtens zum Schein 
problematiſch blieb, für welches Syſtem man ſich zu 
erklären habe. Die römifche Cenſur geſtattete den Druck 
dieſes Werks; eben fo die florentiniſche. Nichts defto „ 
weniger erhob ſich eine heftige Verfolgung gegen den 
Urheber, ſobald es ſeinen Feinden (den Jeſuiten) 
gelungen war, dem Pabſte Urban dem Achten glaublich 
zu machen, daß er in der Rolle des Vertheidigers der 
Ptolemaͤiſchen Weltordnung laͤcherlich gemacht ſei. Ge⸗ 
noͤthigt, ſich vor das roͤmiſche Inquiſitions⸗Tribunal zu 
ſtellen, weil der junge Großherzog von Florenz (Ferdi⸗ 
nand der Zweite) ihn nicht zu beſchuͤtzen vermochte, litt 
der unermüdliche Naturforſcher alle die Kraͤnkungen, 
welche ſich fuͤr ihn damit endigten, daß er den unver⸗ 
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kennbarſten Wahrheiten, als eben ſo vielen Irrthuͤmern 
und Ketzereien, abſchwoͤren mußte — und zwar vor uns 
wiſſenden Moͤnchen auf den Knieen liegend, die Hand 
aufs Evangelium geftügt. Die Barbarei der kirchlichen 
Regierung bewies ſich hauptfächlich darin, daß ſie in 
einer Sache, wovon fie nichts verſtand, (und nichts 
verſtehen durfte, wenn fie nicht mit ſich ſelbſt in Wider⸗ 
ſpruch treten wollte) einen ſchwachen Greis — denn 
dies war Galilei im Jahre 1633 — einem Exa- 
men rigorosum, d. h. der Folter, unterwarf. Doch, 
was konnte durch ein ſo widerſinniges Verfahren 
geleiſtet werden? Die Fortſchritte der Aſtronomie 
wurden dadurch nicht aufgehalten, daß Galilei ſeine 
nuͤtzliche Thaͤtigkeit verdammte und dabei verſicherte / 
daß er es mit aufrichtigem Herzen und unver— 
ſtellter Treue thue; die Reſultate ſeines Nachden⸗ 
kens und feiner Nachtwachen waren laͤngſt in die Köpfe 
feiner italjaͤniſchen und nicht italiaͤniſchen Freunde übers 
gegangen, welche ſie weiter bildeten, bis ſie durch 
Newton zu einer Evidenz erhoben wurden, die keinen 
weiteren Widerſpruch zuließ. Derſelbe Mann aber, den 
die roͤmiſche Regierung hatte foltern laſſen, erhielt nach 
feinem Tode die doppelte Genugthuung, daß die Acten 
feines Proceſſes verſchwanden, weil man ſich deſſelben 
zu ſchaͤmen angefangen hatte, und daß das Newton 
von ihm ſagte: „in ſeinen Werken finde man alles Wiſ⸗ 
ſenswürdige oder den Samen zu allem Wiſſenswüͤrdi⸗ 
gen. “ Dies iſt der natürliche Ausgang jedes Kampfes, 
in welchen die Unwiſſenheit mit der Wiſſenſchaft tritt, 
und nur deshalb tritt — weil ſie ihr Verhaͤltniß zu 


dem, im Lauf der Zeiten errungenen Civiliſations⸗Grade 
nicht zu beurtheilen verſteht. Die phyſiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften, deren Fortſchritte die roͤmiſche Regierung im 
ſiebzehnten Jahrhundert zu hemmen gedachte, fanden 
keinen Augenblick fill; und je wohlthaͤtiger ihr Einfluß 
auf die bürgerliche Geſellſchaft war, deren Beſtrebun⸗ 
gen ſie in jeder Beziehung foͤrderten, ja die nur durch 
ſie ſtark und maͤchtig werden konnte — deſto geſchwin⸗ 
der kam es dahin, daß ſelbſt ihre entſchiedenſten Feinde 
ihrer unwiderſtehlichen Macht weichen mußten. Es gab 
im ſiebzehnten Jahrhundert eine Menge Koͤpfe, die es 
im vollſten Ernſte fuͤr einen Verrath an der Gottheit und 
an dem Ariſtoteles hielten, wenn fie aufgefordert wur⸗ 
den, ihr Auge an ein Fernrohr zu bringen. Wo ſind 
dieſe Begraͤnzten jetzt? Und wenn es ihrer noch zur 
Stunde geben ſollte, in welche Verachtung ſind ſie ge⸗ 
ſunken, und wie unſchaͤdlich ſind ſie geworden! 

Wir muͤſſen noch einige Augenblicke bei dem außer: 
ordentlichen Manne verweilen, von welchem eine uner⸗ 
hoͤrt ſchnelle Revolution der Wiſſenſchaften ausging: eine 
Revolution, welche noch immer fortdauert und moͤgli⸗ 
cher Weiſe nicht eher als beendigt betrachtet werden kann, 
als bis das menſchliche Geſchlecht auf der fuͤr immer 
bezeichneten Bahn zur Anſchauung der letzten Urſachen 
der Erſcheinungen gelangt iſt. 

Was Martin Luther für die Reformation der Kirche 
war, daſſelbe war Galileo Galilei für die Refor⸗ 
mation der Wiſſenſchaften; und fo wie jener die Reli⸗ 
gion in das Kirchenthum zuruͤck zu fuͤhren ſtrebte, eben 
fo ſtrebte dieſer nach Zuruͤckfuͤhrung der erweis lichen 
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Wahrheit in die menſchliche Erkenntniß. Gleichgültig 
gegen jede Autorität, pflegte Galilei zu ſagen: „die Phi⸗ 
loſophie ſteht geſchrieben in dieſem großen Buche (dem 
Weltall), das für alle Augen aufgeſchlagen iſt; allein 
man kann dies Buch nicht verſtehen, wenn man ſich 
nicht vorher mit der Sprache und mit den Charakteren 
bekannt gemacht hat, worin es geſchrieben iſt. Geſchrie, 
ben aber ſſt es in der mathematiſchen Sprache, und die 
Charaktere find Dreiecke, Cirkel und andere mathema⸗ 
tiſche Figuren. Getrennt von beiden, tummelt man ſich 
ganz vergeblich in einem dunkelen Labyrinth.“ So 
mußte er ſich ausdrücken, weil die Anwendung der Ab 
gebra auf die Geometrie zu ſeiner Zeit noch nicht vol⸗ 
lendet war. Um fo bewundernswuͤrdiger aber iſt der 
Scharfſinn, womit er die verwickeltſten Erſcheinungen 
durchdrang und aufloͤſete, ohne fie numeriſchen Geſetzen 
unterwerfen zu koͤnnen. Die Geſchichte ſeines Geiſtes 
zerfallt in zwei große Abſchnitte, welche durch die Er⸗ 
findung des Fernrohrs geſondert ſind. Vor dieſer Er⸗ 
findung nur mit den Geſetzen der Bewegung und mit 
der eigentlichen Mechanik beſchaͤftigt, trat er, nachdem 
ihm im Jahre 1610 die Schoͤpfung eines Fernrohrs ge⸗ 
lungen war, gleichſam aus ſich ſelbſt heraus, um, 
wenn man ſich fo ausdrücken darf, ſich in das Univer⸗ 
ſum zu verlieren und die Mechanik des Weltalls zu ent⸗ 
decken. Unſtreitig würde er ſich, fein ganzes Leben hin⸗ 
durch in dieſer Bahn fortbewegt haben, wenn die krau⸗ 
rige Erfahrung, die er zu Rom im Jahre 1633 machte, 
ihn nicht das erhabenſte Studium verleidet hätten durch 
das erzwungene Verſprechen / nur das zu lehren, was 
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die Kirche nicht anſtöͤßig findet. Während ſeines Auf⸗ 
enthaltes iu dem erzbifchöflichen Palaſt zu Siena und 
in dem Kirchſpiel Arccetri unweit Florenz, beſchaͤftigte 
er ſich, zuruͤckkehrend zu feinen früheren Neigungen, nur 
mit dem Studium der Mechanik und Banifiif, die ihn 
den Verfolgungen weniger ausſetzten, wiewohl ſie 
durch ihren Einfluß auf die Geſellſchaft fir die Kirche 
und deren Lehren noch weit gefährlicher waren, als 
Unterſuchungen uͤber die wahre Weltordnung jemals 
werden konnten. Man erſtaunt uͤber die raſtloſe Thaͤ⸗ 
tigkeit dieſes ſeltenen Geiſtes, wenn man ihn in einem 
Alter von 72 Jahren den General: Staaten der verei⸗ 
nigten Niederlande Erfindungen anbieten ficht, wie fol- 
gende: genaue Tafeln der mediceiſchen Sterne — ſo hatte 
er die von ihm entdeckten Jupiterstrabanten genannt; 
— ferner Fernrohre, ihre Verfinſterungen deutlich zu be⸗ 
obachten; ferner Mittel, die Hinderniſſe, welche die 
Bewegung der Schiffe verurſacht, aus dem Wege zu 
raͤumen; endlich eine richtige Uhr. Der Staar, von 
welchem er um dieſe Zeit befallen wurde, verhinderte 
die Erfuͤllung fo großer Verheißungen; dieſelben Aus 
gen, welche ſo große Entdeckungen im Weltall gemacht 
hatten, ſollten erblinden. Schon war das eine vollig 
blind, und das andere faſt unbrauchbar, als er noch 
im Jahre 1637 die Libration des Mondes entdeckte. 
Taubheit, Gliederſchmerzen und Schlafloſigkeit gefellten 
ſich zu dieſem Uebel, ohne feinen Kopf zur Ruhe brin⸗ 
gen zu können, bis er im Jahre 1642 in den Armen 
ſeines jüngften und dankbarſten Schülers Vicenzo Vivian 
ſtarb — um Jahrtauſende hindurch in dem Andenken 
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Derjenigen fortzuleben, die, mit Anerkennung ſeines 
großen Verdienſtes, ſich ſelbſt geſtehen, daß, ohne die 
von ihm ausgegangene Anregung, ihre Wiſſenſchaft noch 
immer in der Wiege liegen wurde. Eine ſpaͤtere Zeit 
hat bewieſen, daß, wie in allen uͤbrigen Dingen, ſo 
auch in den Wiſſenſchaften nichts Abſolutes iſt / und 
daß es ſich immer nur um Erweiterung der Graͤnzen, 
bandelt, welche die Zeit stellt; aber um ſo größer iſt 
das Verdienſt eines Mannes, der feinen Zeitgenoſſen 
eine Richtung giebt, von welcher fie ſich nicht loszuſa⸗ 
gen vermoͤgen: eine Richtung, die, je mehr ſie verfolgt 
wird, beſto mehr die Köpfe erhellet, bis die Punkte ges 
funden ſind wo man ausruhen kann! In der That nur 
allzu große Erſcheinungen knuͤpfen ſich an Galilei's Leben 
und Wirken, und wir werden in den naͤchſten Kapiteln 
ſehen, wie er das Meiſte dazu beitrug, daß der nega⸗ 
tive Charakter der Kirchenberbeſſerung ſich in einen po⸗ 
ſitiven verwandelte, ohne daß dies jemals in ſeinen Ab⸗ 
ſichten liegen konnte. 

Wie fand Galileo Galilei die Aſtronomie, als 
er ſich ihrer anzunehmen getrieben fühlte? Sie glich 
auf das Volſtaͤndigſte jenen aegyptiſchen Thieren, von 
welchen Herodot erzählt, daß fie zur Hälfte organiſirt, 
zur Hälfte Schlamm find. Mit andern Worten: die 
Aſtronomie bewegte ſich noch in der Geſtalt der Aftros 
logie, und hatte kaum eine andere Aufgabe zu loͤſen, 
als den Einfluß der Sterne auf die Einzelheiten des 
menſchlichen Lebens zu beſtimmen. In welchem Zur 
ſtande ließ der achtungswürdige Phyſiker nach ſeinem 
Hinſcheiden die Aſtronomie zurück? Nicht in dem 
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einer ausgebildeten Wiſſenſchaft; wohl aber in einem, 
der bie Moglichkeit einer ſolchen Ausbildung in ſich ſchloß. 
Denn indem die ganze Maſſe der von ihm entdeckten 
neuen Thatſachen auf Diejenigen überging, welche ſich 
in der erſten Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts mit 
Aſtrologie beſchaͤftigten, konnte fie nicht verfehlen ihren 
Geiſtern eine verſtaͤrkte Richtung nach Beobachtung zu 
geben; und indem zur Verdraͤngung einer theologiſchen 
Anſicht, der man bis dahin, mehr oder weniger gedient 
hatte, nichts weiter erforderlich war, als dieſe Richtung 
nach Beobachtung, mußte die Vergleichung der verfchies 
denen Thatſachen zu Entdeckungen fuͤhren, die fruͤher 
durchaus nicht gemacht werden konnten. 

Unter den Ausbildern der erhabenſten aller Wiſſen⸗ 
ſchaften aber nimmt ein Deutſcher einen ſo hohen Rang 
ein; daß wir ihn in dieſem Zuſammenhange nicht mit 
Stillſchweigen übergehen dürfen. 

Johann Kepler, den 27. December 1571 zu 
Wiel von duͤrftigen Eltern geboren, ſtudirte auf der 
Univerſitaͤt zu Tübingen’ Theologie, als er ſich von dem 
Profeſſor Maͤſtlin bereden ließ, ſein Gluͤck im Studium 
der Aſtronomie zu verſuchen: einer Wiſſenſchaft, welche 
nur dadurch eintraͤglich wurde, daß ſie dem Aberglauben 
diente, d. h. durch die Horoſkopie zukunftige Schickſale 
vorherſagte. Die Natur hatte Keplern, wie feine 
zahlreichen Werke zeigen, mit einem ungewöhnlichen 
Mag von Einbildungskraft und Scharfſinn ausgeſtattet. 
Nach Graͤtz berufen, um den durch Stadius erledigten 
Lehrſtuhl der Mathematik und Moral (fo ſehr floß in 
dieſen Zeiten alles in einander) auszufüllen, zeichnete er 

ſich 
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ſich ſehr bald durch einen Prodromus dissertationum 
cosmograſicarum et cet. aus, worin er nach numeri⸗ 
ſchen und geometrifchen Aehnlichkeiten, welche denen der 
Platoniker und Pythagoraͤer gleich kamen, die Verhaͤlt⸗ 
niſſe in den Kreisbewegungen der Planeten zu beſtim⸗ 
men ſuchte. Tycho de Brahe, der um dieſe Zeit 
an dem Hofe des Kaiſers Rudolph von Prag lebte, 
verkannte in dieſer weſentlich metaphyſiſchen Schrift das 
Genie ihres Urhebers nicht, richtete aber fehr wenig aus, 
als er den angehenden Aſtronomen in die Bahn ber 
Beobachtung zuruͤckwies; denn es waͤhrte ziemlich lange, 
ehe Kepler ſich von feiner Schwachheit für pythagoriſche 
Ehimaͤren befreien konnte: eine Schwachheit, welche ihn 
uͤbrigens nicht verhinderte, ſehr richtige und ſehr erha⸗ 
bene Vorſtellungen vom Univerfum zu haben. Schick 
ſale , deren Auseinanderſetzung hier am unrechten Orte 
ſeyn wuͤrde, fuͤhrten ihn, nach einigen Jahren nach 
Prag, wo er; wie es ſcheint, Tycho's de Brahe Gehülfe 
für die aſtrologiſchen Verrichtungen wurde, welche dies 
fer bei dem aberglaͤubigen Kaiſer Rudolph zu erfuͤllen 
hatte. Mit Muͤhe brachte Tycho es dahin, daß mit 
dem Titel eines kaiſerlichen Mathematikers, den Kep⸗ 
ler erhielt, ein Gehalt verbunden wurde; und ſelbſt 
dieſer war fo ſpaͤrlich zugetheilt, daß der kaiſerliche 
Mathematiker, um mit Frau und Kind leben zu konnen, 
ſeine Zuflucht bald zur Heilkunde, von der er nichts 
verſtand, bald zur Horoſkopie, die er als die unechte 
Schweſter der Aſtronomie mit der Verbindlichkeit, dieſe 
zu ernähren, betrachtete, zu nehmen gendthigt war. 
Die großen Entdeckungen, welche Galileo Galilei im 
N. Monatſchr. f. D. XV. Bd. 18 Hft. € 
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Jahre 1610 machte, mußten das, was bisher für Kepler 
kaum noch mehr als bloßes Spielwerk geweſen war, in 
eine ernſte Wiſſenſchaft verwandeln; auch ſehen wir, 
wie nach Nudolphs des Zweiten Tode, und nach feiner 
Anſtellung als Profeſſor der Mathematik zu Linz 1613, 
fein Geiſt einen hoͤhern Flug nimmt, indem er nur 
damit beſchaͤftigt iſt, die Erſcheinungen des Uniber⸗ 
ſums beſtimmten Negeln zu unterwerfen. Wenige Köpfe 
haben für die Ausbildung der Wiſſenſchaft, womit fie 
ſich beſchaͤftigten, fo viel geleiſtet, als Kepler für die 
Aſtronomie, welche ihm ausſchließlich die Fundamente 
verdankt, auf denen fie noch gegenwaͤrtig ruht. Es find 
aber beſonders drei Regeln, wodurch Keplers Name un⸗ 
ſterblich geworden iſt. Die erſte dieſer Regeln iſt: „daß 
die Planeten nicht in kreisrunden, ſondern in elliptifchen 
Bahnen um die Sonne laufen, in deren einem Brenn- 
punkte die Sonne ſich befindet ;“ eine ſorgfaͤltige Verglei⸗ 
chung ber als richtig angenommenen kreisrunden Bahnen 
mit den ſchaͤtzbaren Betrachtungen, welche Tycho de 
Brahe über den Lauf des Mars angeſtellt hatte, führte 
zu der Entdeckung dieſes Geſetzes. Die zweite (mit der 
erſten zugleich entdeckte) Regel iſt: „ daß die Zeiten, welche 
ein Planet gebraucht, um einen Theil feiner elliptiſchen 
Bahn zu durchlaufen ſich gegen einander verhalten, 
wie die Sectoren oder Räume der elliptiſchen Fläche 
zwiſchen dem zurückgelegten Bogen und dem Brenn⸗ 
punkte der Sonne.“ Hierin wich Kepler von dem als 
ten Syſteme ab / nach welchem man die Bewegung in 
einem ercentrifchen Kreiſe gleichfoͤrmig, mithin die Sees 
toren des Kreiſes den Zeiten proportional angenommen 
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hatte; denn er fand, daß die Bewegung in der wahren 
Bahn wirklich ungleihförmig fei, mithin auch aus dem 
Mittelpunkte ungleichfoͤrmig erſcheinen muͤſſe. Die dritte 
Kepleriſche Regel iſt: „daß ſich bei Körpern, die ſich 
um einerlei Hauptkoͤrper bewegen, die Quadrate der peris 
odiſchen Umlaufszeiten zweier Planeten ſich gegen einander 
verhalten, wie die Würfel ihrer mittleren Entfernungen 
von dem Hauptkörper.“ Kepler verdankte dieſe Ent⸗ 
deckung feiner Liebhaberei für die Aſtrologie, welche ihn 
eine Uebereinſtimmung zwiſchen den Toͤnen der Muſik, 
den regelmäßigen Körpern der Geometrie und den Ent» 
fernungen und Größen der Planeten finden ließ. Die 
Vergleichungen welche er uͤber die Umlaufszeiten der 
Planeten um die Sonne mit ihren Entfernungen von 
derſelben anftellte, führten zu einer Vergleichung der 
Quadrate der Umlaufszeiten und der Würfel der Ent 
fernungen einiger Planeten; und obgleich ein Rechnungs⸗ 
fehler ihn mehrere Jahre an der Entdeckung verhinderte, 
die er zu machen wuͤnſchte, fo war er doch den 15 ten 
May 1618 fo glücklich, ein beſtaͤndiges Verhaͤltniß zwi⸗ 
ſchen den Quadratzahlen der Umlaufszeiten und den 
Cubikzahlen der Entfernungen zweier Planeten zu fin— 
den. Dieſe drei Regeln, von den Aſtronomen mit un⸗ 
getheiltem Beifalle auf- und angenommen, trugen ſehr 
viel zur Feſtſtellung des copernikaniſchen Syſtemes bei; 
und funfzig Jahre fpäter bewies Newton, daß ſie als 
nothwendige Folgen aus den Geſetzen der Central-Be— 
wegung und der Gravitation betrachtet werden muͤßten. 
Kepler's Verdienſt beſchraͤnkte ſich nicht auf die 
Aſtronomie: ihm verdankt die Theorie der Logarithmen 
C 2 


einen großen Theil ihrer gegenwärtigen Ausbildung; eis 
nen noch größeren, die Optik und die Dioptrik. Wir 
konnen hierbei nicht verweilen, und bemerken nur noch, 
daß die Wirkſamkeit dieſes ausgezeichneten Kopfes in eine 
Zeit fiel, wo man ſich in Deutſchland bis zur Vernich⸗ 
tung um die Frage ſchlug, ob die katholiſche oder die 
proteſtantiſche Kirche den Vorzug gewinnen muͤſſe. Ver⸗ 
ſcheucht durch das Waffengetuͤmmel im ſuͤdlichen Deutfch: 
land, trat er, von Nahrungsſorgen gequält, mit Ges 
nehmigung Ferdinands des Zweiten, in den Dienſt Al; 
brechts, Herzogs von Friesland; doch nur auf kurze 
Zeit. Im Jahre 1629 als Profeſſor der Mathematik in 
Sagan angeſtellt, begab er ſich im folgenden Jahre nach 
Regensburg, um auf dem von Ferdinand II. gehaltenen 
Reichstage die Auszahlung ſeines ruͤckſtaͤndigen Gehaltes 
nachzuſuchen. Doch wie ganz andere Dinge beſchaͤftig⸗ 
ten dieſen Reichstag, als die Belohnung eines über die 
kirchliche und theologiſche Anſicht hinausfuͤhrenden Ge⸗ 
lehrten, der die Duldung in der erhabenſten aller Wifs 
ſenſchaften gegründet hatte! Wie wenig waren Diejes 
nigen, die, um Waldſtein's Abberufung vom Kriegs⸗ 
ſchauplatze und um die vorlaͤufige Ernennung eines 
deutſchen Kaiſers ſtritten, geeignet, das Verdienſt eines 
Mannes zu wuͤrdigen, der ihre Nachkommen in den 
Stand ſetzte, menſchlichere Regenten zu ſeyn! Kepler 
ſah ſich überall zuruͤckgewieſen, und farb in Kummer und 
Elend den 5. Nov. 1630 in einem Alter von 50 Jah⸗ 
ren. Auf dem Kirchhofe zu Regensburg beigeſetzt, ers 
bielt er, zum Andenken an ſeine Tugenden, ein Grab⸗ 
mahl mit folgender Inſchrift: 
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Mensus eram coelos, nunc terrae metior umbras; 
Mens coelestis erat, corporis umbra jacet. 
Jordan Bruno lebendig verbrannt, Galileo Galilei 
von dem Inquiſitions⸗Tribunal gefoltert und zum Wis 
derruf gezwungen, Johann Kepler dem Hungertode 
preisgegeben — wahrlich, man muß geſtehen, daß 
bierin keine Aufmunterung für die phyſiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften lag, wodurch die Geſellſchaft allein ſich zu ei⸗ 
nem höheren Grade von Aufklärung und Macht er⸗ 
heben konnte! Doch wenn irgend etwas den Geiſt des 
ſiebzehnten Jahrhunderts bezeichnet, fo iſt es der 
Umſtand, daß die guten Köpfe ſich durch fo bittere Er⸗ 
fahrungen nicht abſchrecken ließen, eine Bahn zu ver 
folgen, die allein zur Wahrheit führen konnte. Die 
pyrenäiſche Halbinſel allein ausgenommen, war man 
in allen übrigen Theilen der europaͤiſchen Welt bei⸗ 
nah ausſchließend damit beſchaͤftigt, das unermeßliche 
Feld der phyſiſchen Wiſſenſchaften anzubauen und die 
Erſcheinungen der Natur beſtimmten Geſetzen zu unter⸗ 
werfen. Die Reihe der Unterſuchung kam nach und 
nach an alles, was der genauern Erkenntniß wuͤrbig 
war; und die ſogenannten Elemente: Luft, Waſſer, 
u. ſ. w. konnten nicht zu Gegenftänden der Erforſchung 
durch Verſuche aller Art erhoben werden, ohne die Mei⸗ 
nungen, welche die Naturforſcher früher von ihnen ges 
hegt hatten, als bloße Irrthuͤmer darzuſtellen, welche 
nothwendig entſtehen, ſo oft der menſchliche Geiſt die 
Thatſache durch den bloßen Gedanken erſetzen will. 
Zwar hielt es ſchwer, ſich von einer ſo ſchlimmen Ge 
wohnheit loszuſagen, und mehrere wegen ihrer Geiſtes⸗ 
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kraft hoͤchſt achtbare Phyſiker fielen, es ſei aus Unge⸗ 
duld oder aus Schwaͤche, in den alten Fehler der Vor; 
wegnahme zuruck; zu ihnen gehörte, was dieſe Zeiten 
betrifft, beſonders Decartes, einer von den glaͤnzendſten 
Geiſtern des ſiebzehnten Jahrhunderts, nur daß die Hy⸗ 
potheſen⸗Wuth nicht von ihm weichen wollte. Zur 
Entſchuldigung dieſer Köpfe gereicht, daß die Phyſiolo⸗ 
gie uͤberhaupt in dieſen Zeiten nur geringe Fortſchritte 
gemacht hatte, und daß beſonders die Phyſtologie des 
Geſchlechts noch ganz im Dunklen lag; denn ſo lange 
dies der Fall war, ließ ſich über die Entſtehung einzel, 
ner Gedanken und Syſteme keine Rechenſchaft ablegen, 
und als angeboren, und dem menſchlichen Geiſte, 
als ſolchem, anklebend, mußte ſehr Vieles erſchei⸗ 
nen, was nur das Werk beſonderer Umftände und 
der Macht, welche dieſe auf den Einzelnen üben; bes 
trachtet werden ſollte. Es war in diefer Hinſicht eine 
merkwürdige Erſcheinung, daß man, von einer neuen 
Entdeckung zur andern fortſchreitend, dennoch nicht der 
Abgoͤtterei entſagte, die man mit der menſchlichen Ber: 
nunft trieb, indem man gaͤnzlich verkannte, daß ſie in 
ſich ſelbſt, nichts weiter ſeyn kann, als der Ausdruck 
des Entwickelungsgrades, den die Geſellſchaft in einer 
gegebenen Zeit und einem gegebenen Raume gewonnen 
hat, daß fie alſo nichts Abſolutes in ſich ſchließt, weil 
ihre Graͤnzen zugleich erweitert und zuſammengezogen 
werden koͤnnen. 

Inzwiſchen fehlte es nicht an Einzelnen, welche, 
unberuͤhrt von diefem Fehler, und mit gänzlicher Vers 
zichtleiſtnng auf alles, was Vorwegnahme (Prolepſis) 
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genannt zu werden verdient, Schritt vor Schritt der 
Beobachtung folgten / ohne ſich jemals einen Ber 
nunftſchluß zu erlauben, der nicht von ihr gerechtfertigt 
war. Ein ſolcher war Otto von Guericke, geboren 1602 
zu Magdeburg, geſtorben 1686 zu Hamburg. Bei dies 
ſem ſeltenen Phyſiker muͤſſen wir einige Augenblicke ver» 
wellen, waͤre es auch nur um zu zeigen, wie langſam, 
ihrer Natur nach, die Fortſchritte in den phyſiſchen Wiſ⸗ 
ſenſchaften ſind, und wie viel darauf ankommt, daß in 
ihnen nichts uͤbereilt werde. 

Galileo Galilei hatte die Entdeckung gemacht, daß 
in Saugpumpen das Waſſer nicht über 32 Fuß Höhe 
gebracht werden konnte, und vorläufig daraus gefchloß 
fen, daß die Schwere der Luft die Urfache dieſer En 
ſcheinung ſeyn muͤſſe. Hieruͤber ins Reine zu kommen, 
ſtellte ſein Schuͤler Torricelli Verſuche mit dem vier⸗ 
zehn Mal ſchwereren Queckſilber an, indem er urtheilte, 
daß dieſelbe Urſache, welche das Waſſer nur 32 Fuß 
hoch treibe und erhalte, auch das Queckſilber auf 448. 
d. h. auf 274 Zoll hoch treiben und erhalten werde. 
Doch Torricelli konnte dieſen Verſuch nicht zu Stande 
bringen. Beſſer gelang es dem letzten Schuler Galilei's, 
Vincenz Vivlani. Er nahm eine glaͤſerne Roͤhre von 
der Länge einiger Fuße, ſchmolz fie an dem einem Ende 
zu, und fuͤllte fie durch das andere mit Queckſilber. 
Hierauf verſchloß er dieſe Oeffnung mit dem Finger, 
kehrte fie um, und brachte fie verſchloſſen unter das in 
einem Gefaͤß befindliche Queckſilber! Als er nun ſei⸗ 
nen Finger wegzog, ſank das Queckſilber in der Röhre 
wirklich fo weit hinab, daß nur eine Queckfilberſäule 


von 27 Zoll Höhe uber der Oberfläche des Queckſil⸗ 
bers im Gefäße ſtehen blieb, und der obere Theil der 
Roͤhre vollig luftleer war. 

Durch dieſen Verſuch wurde zuerſt ausgemittelt, daß 
der Druck der Luft die wahre Urſache ſei von der 27 bis 
28 Zoll hohen Queckſilberſaͤule, mithin auch von der 32 
Fuß hohen Waſſerſaͤule. Dabei aber bemerkte Torricelli 
gar bald, daß die Hoͤhe des Queckſilbers in der glaͤſer⸗ 
nen Röhre nicht beſtaͤndig gleich ſei, und ſchloß aus 
dieſer Erſcheinung, daß die veraͤnderten Hoͤhen der 

Queckſilberſaͤule mit den Veränderungen der Luftmaſſe 
in einer genauen Verbindung ſtehen koͤnnten, und daß 
vielleicht die gläferne Roͤhre dazu dienen werde, die abs 
wechſelnden Veranderungen in der Luft anzugeben. So 
wurde die Erfindung des Barometers im Jahr 1643 
eingeleitet. 

Durch Michael Angelus Ricci, einen vömifchen 
Phyſiker, dem Torricelli feine Verſuche und Beobachtun⸗ 
gen mitgetheilt hatte, wurden dieſelben in Frankreich 
verbreitet, wo der Pater Merſenne gewiſſermaßen den 
Mittelpunkt für die weſteuropaͤiſchen Phyſiker bildete. 
Der junge Pascal wiederholte ſie zu Clermont, und 
ſchrieb daruͤber eine kleine Abhandlung, welche, uͤberall 
verſchickt, auch in die Haͤnde des Decartes gerieth, der 
ſich gerade in Holland aufhielt. Dieſer ertheilte dem 
jungen Pascal den Rath, mit der Queckſilberſaͤule auf 
den Bergen von Auvergne einen Verſuch anzuſtellen, wo 
ſich zeigen werde, ob der Druck der Luft, welcher auf 
dem Gipfel eines Berges nothwendig geringer feyn 
werde, als am Fuße deſſelben, oder ob der vorausge⸗ 
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ſetzte Abſchen des in der Röhre befindlichen leeren Rau: 
mes, die Urſache der Erſcheinung ſei. Als der vorge⸗ 
ſchlagene Verſuch zuerſt von Pascals Schwager Perrier 
im Jahre 1648 auf dem Berge Puy de Dome ange, 
ſtellt wurde, bemerkte dieſer mit Vergnügen; daß das 
Queckſülber in der Rohre immer tiefer ſank, je hoͤher 
er den Berg hinauf kam, und daß es auf dem Gipfel 
des 500 Toiſen hohen Berges 3 Zoll tiefer in der Röhre 
ſtand, als am Fuße des Berges. Freilich ein neuer 
Beweis von dem Druck der Luft! Pascal aber ging 
bald noch weiter, indem er Vorrichtungen traf, wodurch 
die aͤußere Luft ganz fortgeſchafft wurde, und nun bemerkte, 
daß das Queckſilber in der Röhre augenblicklich bis zur 
Oberflache des Queckſilbers im Gefäße, worin die Röhre 
fand, herabſank. Dies ließ dem Paskal keinen Zweifel uͤbrig, 
daß alle Erſcheinungen, welche man ſonſt dem Abſcheu 
der Natur vor dem leeren Raume zugeſchrieben hatte, von 
dem Druck der Luft herruhrten. Die Schrift, die er dar 
"über verfaßte, ſchlug eine Behauptung der Peripatetiker 
gänzlich zu Boden, indem fie zeigte, wie die Alten gaͤnz⸗ 
lich außer Stande waren, über die Natur und ihre Er, 
ſcheinungen durch unbewaffnete Sinne richtig zu ertheilen. 

Pascals Verſuche und Beobachtungen wurden in 
allen Ländern Europa's mit dem größten. Eifer wieder⸗ 
holt, und ihr gluͤcklicher Erfolg gab Veranlaſſung zu 
einer noch ſicherern Erkenntniß der mechaniſchen Wir, 
kungen der Luft. 

Denn bei weitem mehr als durch den erſten Ba⸗ 
rometer, wurde der Druck der Luft durch die Erfindung 
der Luftpumpe beſtaͤtigt, deren Urheber Otto von Gue⸗ 
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ricke war. Er ließ zwei kupferne Halbkugeln, die im 
Durchmeſſer e einer magdeburger Elle hielten und ges 
nau an einander paßten, verfertigen, und an einer derſel⸗ 
ben in der Mitte einen Hahn anbringen, wodurch er, bei 
der Vereinigung der beiden Halbkugeln, die Verbindung 
der innern und der aͤußeren Luft nach Belieben aufhe⸗ 
ben und wiederherſtellen konnte; überdies waren auf 
der Flaͤche der Halbkugeln rings herum Rinken an⸗ 
gebracht, um Seile hindurch zu ziehen und Pferde 
daran zu ſpannen. Nachdem nun Otto von Guericke 
die beiden Halbkugeln zuſammengelegt und um die an 
einander paſſenden Nänder einen mit Wachs und Ters 
pentindl getraͤnkten ledernen Ring gelegt hatte, ließ 
er mittelſt ſeiner Luftpumpe durch den Hahn die Luft 
aus dem innern Raume ſchnell ausziehen, fo daß beide 
Halbkugeln ſtark an einander gepreßt wurden. Hierauf 
den Hahn verſchließend und die Kugel von der Mas 
ſchine entfernend, fand er, daß die Halbkugeln ſo feſt 
an einander ſchloſſen, daß 16 angeſpannte Pferde ſie nur 
mit Muͤhe auseinander bringen konnten, und daß im 
Augenblick der Oeffnung ein Knall, gleich einem Buͤch⸗ 
ſenſchuß, erfolgte. Oeffnete man hingegen den Hahn, fo 
daß der innere Raum eine Gemeinſchaft mit der aͤußeren 
Luft erhielt, ſo konnte jeder die beiden Halbkugeln ſehr 
leicht von einander trennen. Durch dieſen Verſuch bes 
wies Guericke den äußeren Druck der Luft auf die bei⸗ 
den Halbkugeln, und durch Rechnung ſuchte er hierauf 
die Größe des Drucks auf jede Halbkugel zu beſtimmen. 
Freilich irrte er ſich, indem er den Druck der Luft auf 
2686 Pfund annahm, ohne daß jedoch dem Verſuche 
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im Großen dadurch geſchadet wurde. Denſelben Verſuch 
noch auf eine andere Weiſe zu machen, ließ er aus 
viereckigen gläfernen Flaſchen die Luft durch feine Ma, 
ſchine ziehen, und der Erfolg zeigte, daß fie, bei einer 
mittelmäßigen Verdünnung der Luft, in tauſend Stuͤcke 
zerſprangen, was ihn auf den ſehr richtigen Gedanken 
brachte, daß vollkommen runde Glaskugeln, wenn aus 
ihnen die Luft gezogen wuͤrde, durch den Druck der dus 
ßeren Luft nicht zerſprengt werden konnten, weil die 
Richtungen des Drucks, von allen Seiten her, nach dem 
Mittelpunkt der Kugel gehen. 

Die Schwere der Luft war hierdurch Läßt 
allen Zweifel geſetzt; zugleich aber war die Elafticität 
der Luft durch die Wirkungen der Luftpumpe erwie⸗ 
ſen. Nur die chemiſchen Beſtandtheile dieſes Körpers 
blieben fürs Erſte noch unerörtert; die Entdeckungen, 
die in dieſer Hinſicht bevorſtanden, waren ſpaͤteren Zei⸗ 
ten aufbewahrt. 

Wie Hätte die kirchliche Duldung zu Muͤnſter und 
Osnabruͤck als Prinzip ausgeſprochen, wie dem Prote, 
ſtantismus durch den weſtphaͤliſchen Frieden ein geſetz⸗ 
liches Daſeyn bewilligt werden konnen, ohne die Fort 
ſchritte in den phyſiſchen Wiſſenſchaften zu ſichern und 
zugleich zu befluͤgeln! Sechs Jahre nach dem Abſchluß 
des eben genannten Friedens ſehen wir Otto von Gue⸗ 
ricke auf dem Reichstage zu Regensburg erſcheinen, um 
den Kaiſer Ferdinand den Dritten und die übrigen dort 
verſammelten Reichsfuͤrſten mit den Ergebniffen feiner 
Verſuche bekannt zu machen. Er erregt daſelbſt die 
größte Aufmerkſamkeit; aber fo wenig ahnen Deutſch⸗ 


lands Oberhaͤupter die nothwendige Einwirkung großer 
Erfindungen auf die e Ordnung, daß der 
Kurfuͤrſt von Mainz, Johann Philipp, ſich von Otto 
von Guericke eine Luftpumpe ausbittet, um damit nach 
ſeiner Weiſe zu ſpielen! Hundert und funfzig Jahre 
fpäter giebt es keinen Kurfüͤrſten von Mainz mehr; ſo 
ſchnell iſt aus dem Pygmaͤen, was die Naturwiſſenſchaft 
noch in der zweiten Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts 
war, ein Rieſe geworden, der die Metaphyſik mit al 
lem, was zu ihrer Aufrechthaltung dienen fol, unter 
die Füße tritt. 

Guerickens Erfindung ging bald nach England 
über, wo fie von Bohle verbeſſert wurde. Ueberhaupt 
iſt das allgemeine Streben des ſtebzehnten Jahrhunderts 
nach erweiterter Kenntniß der Natur und ihrer Geſetze 
keinen Augenblick zu verkennen. Zu Anfange des Jahr⸗ 
hunderts iſt noch alles vereinzelt und die Gelehrten has 
ben Muͤhe, die Meinung von ſich zu erregen, daß ſie, 
als Entdecker nuͤtzlicher Wahrheiten, echte Wohlthaͤter 
der Geſellſchaft ſind. Ganz anders ſteht die Sache um 
die Mitte des Jahrhunderts. In allen europaͤiſchen 
Laͤndern — Spanien allein ausgenommen — giebt es 
von der Geſellſchaft anerkannte Naturforſcher, und nicht 
genug / daß ſie frei ihre Entdeckungen und Erfindungen 
nach allen Richtungen hin verbreiten duͤrfen, wird ihnen 
ſogar erlaubt, in Vereine zu treten, um das große 
Werk einer Regeneration des menſchlichen Geiſtes mit 
gemeinſchaftlicher Kraft zu fördern. In dieſer Bezie⸗ 
hung find die Akademien der Wiſſenſchaften, die 
ſich in der letzten Haͤlfte des ſiebzehnten Jahrhunderts 


— 45 — 


bildeten nur allzu merkwürdig; und ſobald von ihnen 
die Rede it, darf man den erſten Keim, aus welchem 
fie hervorgingen, nicht unbeachtet laſſen. Folgende Aufs 
ſchluͤſſe verdienen die Beherzigung des Leſers, um der 
wichtigen Folgen willen, welche die Stiftung der erſten 
Akademie der Wiſſenſchaften noch in der gegenwärtigen 
Zeit für Italien hat. 

Als Galileo Galilei, dem Kerker der Inquifition 
entronnen, in Siena angelangt war, empfand man 
darüber in Florenz eine fo lebhafte Freude, daß man 
den größten Denker ſeiner Zeit von allen Seiten be⸗ 
gruͤßte. Selbſt der Großherzog von Toskana, Ferdinand 
der Zweite, rechnete es ſich zur Ehre, unter den Ver⸗ 
ehrern Galilei's oben an zu ſtehen; und mehr, als je 
mals, wurde fein Bruder, der Prinz Leopold, von dies 
fer Zeit an ein eifriger Schüler des piſaniſchen Naturs 
philoſophen, der, durch das grauſame Verfahren der 
Inquiſſtion von der Aſtronomie zuruͤckgeſchreckt , ſich 
ganz dem Studium der Mechanik ergeben hatte. Unter 
Aufmerkſamkeiten und Troͤſtungen aller Art verſtrichen 
die letzten Jahre von Galilei's Leben. Nach dem Tode 
des großen Meiſters verſammelte der Großherzog die 
vornehmſten Schuler deſſelben an feinem Hofe, und 
Evangeliſta Torricelli erhielt den ehrenvollen Auftrag, 
die Prinzen Leopold und Matthias in der Naturphilo⸗ 
ſophie zu unterrichten. Liebhaberei für die Sache, noch 
weit mehr aber die Feindſchaft, worin der toskaniſche 
Hof um dieſe Zeit mit Innocenz dem Zehnten lebte, 
führte auf den Gedanken eines Inſtituts , das die Be⸗ 
ſtimmung hätte, die übernatürlichen Lehren, worauf die 
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Prieſterherrſchaft beruhet, auf einem indireeten Wege 
zu bekaͤmpfen. So entſtand die Accademia di Cimento, 
welche, zuſammengeſetzt aus Galilei's beſten Schülern, 
die Naturphiloſophie weiter zu bilden ſuchte, um das 
Unerweisliche in den menſchlichen Vorſtellungen immer 
ſchroffer von dem Erweislichen zu ſondern. Sogar die 
Benennung dieſes Vereins beweiſet, daß gewiſſe Formen 
der Maurerei in denſelben verflochten wurden, ſei es, um 
den Arbeiten mehr Feierlichkeit zu geben, oder um über 
den Zweck des Inſtituts deſto ſicherer zu taͤuſchen. Nach 
Torricellis Tode, der im Jahre 1647 erfolgte, waren 
Niccolo Aggiunti, Vincenzio Vivian, Aleſſandro Mars 
ſiſt, Paolo und Candido del Buono, Antonio Uliva und 
Francisco Redi, die angeſehenſten Mitglieder der Ges 
ſellſchaft. An ihre Spitze ſtellte der Großherzog von 
Toskana ſeinen Bruder Leopold, hier gleichviel, ob als 
Präſibenten der Akademie, oder als Meiſter vom Stuhl. 
Man verſammelte ſich an feſtgeſetzten Tagen; es wur⸗ 
den Verſuche angeſtellt; die Mitglieder wetteiferten in 
Entdeckungen und Erfindungen; das Gebiet des Wiſ⸗ 
ſens erweiterte ſich; der Hof, in eine Reſidenz der Wiſ⸗ 
ſenſchaft verwandelt, zog noch einmal die Aufmerkſam⸗ 
keit der europaͤiſchen Welt auf ſich, und Perſonen, welche, 
um innerer Unruhen willen, aus Frankreich und Eng⸗ 
land nach Florenz kamen, verbreiteten den Ruhm Fer- 
dinands des Zweiten und munterten ihre Landsleute 
zur Nachahmung auf. Wirklich entſtanden, nach dem 
Muſter der Accademia di Cimento, die Akademien der 
Wiſſenſchaften in Frankreich, England und Deutſchland, 
nur daß man die Maurerei davon ſonderte, da man 
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ihrer als eines Deckmantels, nicht bedurfte. Die flo⸗ 
rentiniſche Akademie hatte noch das Eigenthuͤmliche, daß 
die Zahl ihrer Mitglieder unbeſchraͤnkt blieb, damit je. 
der, der neue Erfahrungen mitzutheilen hatte, Raum 
gewinnen Möchte; die einzige Bedingung des Ei 
trittes in dieſelbe war Verzichtleiſtung auf jedes vor— 
bandene philoſophiſche Syſtem und Befchränfung auf 
erweisliche Wahrheit. Das Mißtrauen des römifchen 
Hofes nicht zu erregen, gab man vor, der Zweck des 
Vereins ſei, die peripatetiſche Philoſophie zu fürgenz 
der wahre Zweck aber war kein anderer, als das An⸗ 
ſehn zu untergraben, worin das roͤmiſch⸗katholiſche Kir⸗ 
chenthum durch übernatürliche Lehren in Italien ſtand. 
Verſetzt man ſich in die Zeiten, wo die Accademia 
di Cimento errichtet wurde; erwaͤgt man beſonders den 
Abbruch, den die Regierung der allgemeinen Kirche durch 
den weſtphaͤliſchen Frieden litt: fo begreift man leicht, 
daß der roͤmiſche Hof nicht gleichgültig bleiben konnte 
gegen das, was in einer ſolchen Nähe feinen Umſturz 
bezweckte. Wie groß aber auch ſeine Erbitterung gegen 
Ferdinand den Zweiten, als Großherzog von Toskana, 
ſeyn mochte; ſo fehlte es doch, mehrere Jahre hindurch, 
an einem wirkſamen Mittel, die Thaͤtigkeit der Natur 
philoſophen zu hemmen; denn Gewalt war hier am 
wenigſten angebracht. Neun Jahre hatte die Accademia 
di Cimento beſtanden und nicht wenig hatte ſich waͤh⸗ 
rend dieſes Zeitraums die Zahl ihrer Mitglieder vergrößert, 
als es endlich der Liſt gelang, Stillſtand in eine dem Kir⸗ 
chenthum gefährliche Thaͤtigkeit zu bringen. Das einfache 
Mittel / welches der roͤmiſche Hof zu dieſem Endzwecke ge. 


u. 
brauchte, beſtand darin, daß er den Präfidenten der 
Akademie durch Ertheilung der Cardinals-Wuͤrde zu ſich 
hinuͤberzog. Ausſchlagen ließ ſich dieſe Ehre nicht; und 
da die Cardinals⸗Wuͤrde ſich nicht mit Forſchungen im 
Gebiete der Naturwiſſenſchaft vertrug, fo Löfete ſich, 
durch das Ausſcheiden des Prinzen Leopold, der Vers 
ein der vorzuͤglichen Köpfe Italiens wenigſtens in ſo⸗ 
fern auf, als er den Stuͤtzpunkt verlor, den er bis 
dahin am toskaniſchen Hofe gehabt hatte. Zwar hörte 
Ferdinand der Zweite nicht auf, feine Freunde zu be— 
günftigen; da dies aber nicht mehr öffentlich geſchehen 
durfte, wenn er von Seiten des roͤmiſchen Hofes dem 
Vorwurf der Undankbarkeit entgehen wollte, ſo nahm 
der Verein, von jetzt an, einen neuen Charakter an, der 
es mit ſich brachte, daß Maurerei die Hauptſache in feis 
nem Weſen zu ſeyn ſchien. In dieſer Form dauerte 
er unter der langen Regierung Cosmo's des Dritten 
fort / nicht ohne vielen Verfolgungen, deren Urheber die 
Jeſuiten waren, ausgeſetzt zu ſeyn; und wenn nicht al⸗ 
les taͤuſcht, fo wirkt er, bei veränderter Benen⸗ 
nung, noch immer in derſelben, nur daß er ſich uner⸗ 
meßlich erweitert hat. Dieſe Erweiterung erfolgte bes 
ſonders nach der Aufhebung des Jeſuiten-Ordens in 
der letzten Haͤlfte des achtzehnten Jahrhunderts; denn 
dieſer Orden hatte den Verein ein ganzes Jahrhundert 
hindurch nicht ohne Erfolg beſchraͤnkt. 

Waͤhrend die Regierung der allgemeinen Kirche, 
durch die Auflöfung der Accademia di Cimento, ſich in 
den Naturphiloſophen Italiens unverſoͤhnliche Feinde 
erzog / bildete ſich, noch bei Lebzeiten Ferdinands des 

Zwei⸗ 
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Zweiten in Europa zwei andere Vereine gleicher Art: 
der eine zu London, im Jahre 1660; der andere zu 
Paris, im Jahre 1666. Dort vereinigte ein Freibrief 
Karls des Zweiten alle diejenigen Gelehrten, welche, 
um der Tyrannei Cromwel's zu entgehen, zu Orford 
ſich dem Studium der phyſiſchen Wiſſenſchaften erge⸗ 
ben hatten: namentlich die Doctoren Wallis, Wilkins, 
Wand, den berühmten Boyle, und die Herrn Rook, 
Hook, Wren und Petty. Hier brachte, nach dem Phre⸗ 
naͤen⸗Frieden, Colbert alle diejenigen Köpfe zuſammen, 
die ſich durch ihre Entdeckungen und Talente am mei⸗ 
ſten ausgezeichnet hatten: namentlich die Herrn Earcaviy 
Huygens, Roberval, Frenicle, Auzout, Picard und 
Buot, lauter Mathematiker, welchen in der Folge die 
Chemiker und Anatomiker zugeſellt wurden. Fortſchritte 
in den phyſiſchen Wiſſenſchaften waren das Bebuͤrfuiß 
einer Geſellſchaft geworden, welche in ihrer Entwicke⸗ 
lung weit genug vorgeſchritten war, um die Mannich⸗ 
faltigkeit der Verrichtungen fuͤr die erſte Bedingung ih · 
rer Fortdauer zu erkennen. Daher die Bildung von Aka⸗ 
demieen der Wiſſenſchaften in den vornehmſten Staaten 
Europa's. Vor allen übrigen Wiſſenſchaften bedurfte 
die Aſtronomie der öffentlichen Unterſtuͤtzung; denn, 
da fie nur durch Beobachtungen, und zwar durch 
hoͤchſt genaue Beobachtungen , angebauet werden kann, 
dieſe aber nicht bloß koſtbare Werkzeuge fondern mit⸗ 
unter auch koſtſpielige Reiſen voraussetzen: fo reicht das 
Privat: Vermögen nur in hoͤchſt ſeltenen Fällen zu einem 
ſolchen Anbau aus. Die Sternwarten zu Paris und 
Greenwich wurden ſchwerlich je entſtanden ſeyn, wenn fie 
N. Monatsſchr. f. D. XV. Bd. 16 Hft. D 


ihren Urſprung nicht in koͤniglicher Munificeng erhalten 
Hätten. Wie viel echte Wiſſenſchaft aber knüpft ſich an 
das Daſeyn einer Sternwarte! Iſt ſie nicht unter allen 
umſtaͤnden der Mittelpunkt der Akademieen? 

Es lag in der Natur der Sache, daß die Mitglie⸗ 
der der erſten Akademieen ungleich thaͤtiger waren, als 
die Akademiker ſpaͤterer Zeiten ſich bewieſen haben: jene 
brachten den unermuͤdlichen Fleiß ſtrebſamer Gelehrten 
in den Verein, und fühlten kaum einen anderen Beruf, 
als den zu entdecken und zu erfinden, während 
dieſe ſich hinlaͤnglich beſchaͤftigt glauben, wenn fie die 
geſammelten Schaͤtze bewahren. Nichts deſto weniger find: 
die Akademieen der Wiſſenſchaften auch noch gegenwaͤr⸗ 
tig von großer Bedeutung fuͤr den, der ihre Beſtimmung 
gehörig auffaßt; denn, als lebendige Tropäen des Sie⸗ 
ges, den die Erfahrungswiſſenſchaften über die metaphy⸗ 
ſiſchen und ertraͤumten davon getragen haben, verſinnli⸗ 
chen fie den Unterſchied der Gegenwart von der Ver 
gangenheit, und haften gleichſam mit ihrer Ehre für je⸗ 
den Rückfall des menſchlichen Geſchlechts in Unwiſſen⸗ 
heit und Barbarei. Ihr ewiger Beruf ift Anbau der 
pofitiven oder Erfahrungswiſſenſchaften, und der Still- 
ſtand, den man darin wahrzunehmen glaubt, iſt unſtrei⸗ 
tig mehr ſcheinbar, als wirklich, weil das, was einmal 
von phyſiſcher Wiſſenſchaft in der Geſellſchaſt thätig 
iſt, nothwendig zu immer hoͤherer Entwickelung fuͤhren 
muß. 

Doch genug uͤber dieſen Gegenſtand! Wir wenden 
uns jetzt zu zwei Umwaͤlzungen, welche weſentlich daraus 
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entſprangen, daß Die, von welchen fie ausgingen, ſich 
hartnäckig dem in der Zeit errungenen Civiliſations⸗ 
Grade widerſetzten, und Dinge vereinigen wollten, die 
nicht mehr zu vereinigen waren. 


(donſcbung folgt) 
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Grundlinien einer nicht = metaphyſiſchen 
Staatswiſſenſchaft. 
(Aus dem Franzöſiſcheng 
(Beſchluß.) 


Um die ſummariſche Prüfung derjenigen Anſtrengun⸗ 
gen, wodurch man bisher die Staatswwiſſenſchaft zu dem 
Nange poſitiver Wiſſenſchaften zu erheben verſucht hat, 
zu vervollſtaͤndigen, muͤſſen noch zwei andere Verſuche 
in Betracht gezogen werden, welche zwar nicht, wie die 
beiden vorhergehenden, in der echten Bahn der Fort⸗ 
ſchritte des menſchlichen Geiſtes, hinſichtlich der Staats⸗ 
wiſſenſchaft, gemacht find, deshalb aber nicht minder 
ausgezeichnet zu werden verdienen. 

Das Bedbuͤrfniß , die Wiſſenſchaft der Geſellſchaft 
zum Range einer poſitiven Wiſſenſchaft zu erheben, 
iſt heut zu Tage fo reell, und dieſes große Unterneh⸗ 
men iſt dergeſtalt zur Reife gelangt, daß mehrere uͤber⸗ 
legene Geiſter verſucht haben, dieſen Zweck dadurch 
zu erreichen, daß fie die Staats wiſſenſchaft als eine Ans 
wendung anderer bereits poſitiver Wiſſenſchaften behan⸗ 
delten, in deren Domaͤn fie dieſelbe zurückführen zu 
können glaubten. Da dieſe Verſuche, ihrer Natur nach, 
unausfuͤhrbar waren: fo find fie bei weitem mehr ent⸗ 
worfen, als fortgeführt werden. Es wird demnach hin⸗ 
reichend ſeyn, fie aus dem allgemeinſten Geſichtspunkte 
zu betrachten. 
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Der erſte Verſuch hat in den Bemühungen beſtan⸗ 
den, die mathematiſche Analyſis im Allgemeinen, beſon⸗ 
ders aber denjenigen ihrer Zweige, der ſich auf den 
Probabilitäts⸗Caleul bezieht, auf die Wiſſenſchaft der Ges 
ſellſchaft anzuwenden. Condorcet hat zuerſt dieſe Richtung 
genommen, und ſie auch am weiteſten verfolgt *). An⸗ 
dere Mathematiker ſind in ſeine Fußſtapfen getreten, und 
haben ſeine Hoffnungen getheilt, ohne ſeinen Arbeiten 
etwas Weſentliches hinzuzufügen — wenigſtens nicht in 
philoſophiſcher Beziehung. Alle ſtimmen ubrigens darin 
überein, daß ſie dieſe Art des Verfahrens für die eins 
zige halten, wodurch die Staatswiſſenſchaft einen md 
ven Charakter gewinnen fünne. 

Die in dieſem Kapitel angeſtellten Benachtugen 
haben, glauben wir, hinlaͤnglich dargethan, daß eine 
ſolche Bedingung keinesweges nothwendig ſei, um die 
Staatswiſſenſchaft zu einer poſitiven Wiſſenſchaft zu ma⸗ 
chen. Doch noch mehr: dieſe Art, die Wiſſenſchaft der 
Geſellſchaft anzuſchauen, iſt rein chimaͤriſch, und folglich 
durchaus fehlerhaft, wie ſich leicht erkennen laͤßt. 

Handelte es ſich hier um ein umſtaͤndliches Urtheil 
über die, in dieſer Gattung bisher zu Stande gebrach⸗ 
ten Arbeiten: fo wärde zunächſt daraus hervorgehen, 
daß ſie zu der Maſſe der erworbenen Ideen keinen Be⸗ 
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„) Ein ſolcher Entwurf beweiſet, der vorangegangenen Prüfung 
gemäß, daß Condoreet weit davon entfernt war, die vorzügliche Wich⸗ 
tigkeit der Civilifations » Gefehichte gehörig aufgefaßt zu baben; denn, 
wenn er in einer philoſophiſchen Anschauung der Vergangenheit das 
Mittel, die Wiſſenſchaft der Geſellſchaft poſitib zu machen, deutlich 
erkannt Hätte: fo würde er es nicht anderwuͤrts geſucht haben. 


griff von irgend einer Wichtigkeit hinzugefügt haben. 
Man würde zum Beiſpiel wahrnehmen, daß die Bemuͤ⸗ 
hungen der Mathematiker, den Probabilitätd+ Calcul über 
feine natürliche Anwendungen zu erheben, in ihrem we⸗ 
ſentlichſten und poſitiveſten Theile dahin ausgelaufen 
find, daß fie, hinſichtlich der Theorie von der Gewiß⸗ 
heit, als Endziels einer langen und beſchwerlichen alge⸗ 
braiſchen Arbeit, nur einige beinahe abgedroſchene Säge 
dargeboten haben, deren Richtigkeit von Jedem, der 
geſunden Menſchenverſtand hat, auf den erſten Anblick 
mit vollkommener Evidenz erkannt wird. Doch wir 
muͤſſen uns darauf beſchraͤnken, das Unternehmen an 
und fuͤr ſich und in ſeiner groͤßten Allgemeinheit zu 
pruͤfen. u 

Wir bemerken demnach zunaͤchſt, daß die Betrach⸗ 
tungen, wodurch mehrere Phpfiologen, vorzuͤglich aber 
Bichat, die radicale Unmoͤglichkeit, irgend eine reelle 
und wichtige Anwendung von der mathematiſchen Ana⸗ 
lyſis auf die Phänomene organiſirter Körper zu machen, 
nachgewieſen haben, ſich auf eine directe und beſondere 
Weiſe anwenden laſſen auf die ſittlichen und politiſchen 
Erſcheinungen, die immer nur ein beſonderer Fall der 
erſteren ſind. 

Dieſe Betrachtungen gründen ſich darauf, daß / 
wenn Phänomene auf mathematiſche Geſetze zuruͤckge 
bracht werden ſollen, die unumgaͤngliche Vorbedingung 
keine andere iſt, als daß ihre Quantitaͤts⸗Grade be 
ſtimmt find. Nun aber iſt, bei allen phyfiologifchen Er⸗ 
ſcheinungen, jede Wirkung, ſie ſei partiel oder total, 
unermeßlichen Quantitaͤts⸗Veraͤnderungen unterworfen, 
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welche, mit der größten Schnelligkeit und auf eine 
durchaus unregelmäßige Weiſe, unter dem Einfluß von 
verſchiedenen Urſachen, die ſich mit keiner genauen Schaͤ⸗ 
Hung vertragen, auf einander folgen. Dieſe ungemeine 
Veränderlichkeit iſt eine von den großen Charakteren der 
Erſcheinungen, welche organifirten Körpern eigen ſindz 
fie conſtituirt eine von den auffallendſten Verſchieden⸗ 
beiten, wodurch fie ſich von den anorganiſchen Koͤrpern 
unterſcheiden. Und ſo unterſagt ſie jede Hoffnung, jene 
jemals der Berechnung zu unterwerfen, d. h. einer Bes 
rechnung, wie die der aſtronomiſchen Erſcheinungen zum 
Beiſpiel, welche von allen am beſten geeignet ſind, in 
Vergleichungen biefer Art als Typus zu dienen. N 
Dies vorausgeſetzt, begreift man ohne Mühe, daß 
dieſe ununterbrochene Veraͤnderlichkeit von Wirkungen, 
als herruͤhrend von der ungemeinen Verwickelung der 
Urſachen, welche bei ihrer Hervorbringung zuſammentref⸗ 
fen, am allergrößten ſeyn muß in den ſittlichen und poli⸗ 
tiſchen Erſcheinungen des menſchlichen Geſchlechts; denn 
gerade dieſe bilden die allerverwickeltſte Klaſſe phyſiologi⸗ 
ſcher Erſcheinungen. In Wahrheit, ſie ſind von allen 
diejenigen, deren Quantitaͤts⸗Grade die ausgedehnteſten, 
vielfachſten und unregelmaͤßigſten Variationen darbieten. 
Erwaͤgt man dieſe Betrachtungen gehörig: fo wird 
man, glauben wir, ſelbſt ohne die Furcht, daß man 
eine zu ſchwache Meinung von der Kraft des menſchli⸗ 
chen Geiſtes habe / kein Bedenken tragen, zu behaupten, 
daß nicht bloß bei dem gegenwärtigen Zuſtande unſerer 
Erkenntniß / ſondern auch bei dem hoͤchſten Grade von 
Vollfommenheit , den ſie zu erreichen faͤhig iſt / jede 


große Anwendung des Calculs auf die Wiſſenſchaft 
der Geſellſchaft nothwendig unmoͤglich iſt und bleiben 
wird. 

Zweitens: ſelbſt wenn man vorausſetzen wollte, daß 
eine folche Hoffnung zu irgend einer Zeit erfuͤllt werden 
konnte / würde es unbeſtreitbar bleiben, daß, um dahin 
zu gelangen, die Staatswiſſenſchaft zunaͤchſt auf eine 
directe Weiſe ſtudirt werden muͤſſe, d. h. for daß man 
ſich einzig damit beſchaftigt, die Reihe der ſtaatlichen 
Erſcheinungen neben einander zu ordnen. 

In der That, von welcher hohen Wichtigkeit die 
mathematiſche Analyſis, wenn ſie gehoͤrig angewendet 
wird, auch ſeyn moͤge: ſo darf man doch nicht aus dem 
Auge verlieren, daß ſie eine bloß inſtrumentale, d. h. 
eine methodiſche Wiſſenſchaft iſt. Durch ſich ſelbſt lehrt 
ſie nichts Reelles; ſie wird erſt dann zu einer ergiebigen 
Quelle poſitiver Entdeckungen, wenn fie uuf beobachtete 
Erſcheinungen angewendet wird. 

In dem Kreiſe derjenigen Erſcheinungen, die ſich 
mit dieſer Anwendung vertragen, kann ſie niemals uns 
mittelbar Platz greifen. In der entſprechenden Wiſſen⸗ 
ſchaft ſetzt fie immer einen vorläufigen Grad von Cul⸗ 
tur und Vervollkommnung voraus, deren natürliches Ziel 
die Kenntniß von genauen Geſetzen iſt, welche hinſichtlich 
der Quantitat der Erſcheinungen durch die Beobachtung 
entſchleiert ſind. Wie unvollkommen ſolche Geſetze 
auch ſeyn mögen: ſind ſie einmal entdeckt, ſo findet die 
mathematiſche Analyſis ihre Anwendung auf dieſelben. 
Von jetzt an erlaubt ſie, vermoͤge der maͤchtigen De⸗ 
ductions⸗Mittel, welche fie darbieter, daß dieſe Geſetze 


— 57 — 

auf eine ſehr geringe Zahl, bisweilen auf ein einziges, 
zurückgebracht werden koͤnnen; und alsdann ordnen ſich, 
auf das Beſtimmteſte, eine Menge von Erſcheinungen, 
die fie Anfangs nicht umfaſſen zu konnen ſchienen, ihnen 
unter. Mit einem Worte: die mathematiſche Analyſis 
bringt in der Wiffenfchaft eine vollkommene Coordina⸗ 
tion zu Stande, die auf keinem anderen Wege in dem⸗ 
ſelben Grade Hätte erreicht werden konnen. Allein es 
iſt einleuchtend, daß jede Anwendung der mathematiſchen 
Analyſis, welche vor Erfüllung dieſer Vorbedingung / 
d. h. vor der Entdeckung gewiſſer berechenbarer Geſetze, 
angeſtellt wuͤrde, durchaus zu Taͤuſchungen fuͤhren muͤßte. 
Weit entfernt, irgend einen Zweig unſerer Erkenntniß 
poſitiv machen zu koͤnnen, wuͤrde ſie nur darauf abs 
zwecken, das Studium der Natur in das Gebiet der 
Metaphyſik zuruͤckzuſtuͤrzen, indem ſie die ausſchließende 
Rolle der Beobachtungen den Abſtractionen zutheilte. 

Man begreift demnach z. B. daß die mathematiſche 
Analyſis mit großem Erfolge augewendet iſt auf die 
Aſtronomie, die Optik, auch auf die Akuſtik, und neu⸗ 
erbings auf die Theorie von der Wärme, ſeitdem die 
Fortſchritte der Beobachtung dieſe verſchiedenen Theile 
der Phyſik ſo weit gefuhrt hatten, daß genaue Quan⸗ 
titaͤts⸗Geſetze unter den Erſcheinungen feſtgeſtellt wer⸗ 
den konnten; waͤhrend vor dieſen Entdeckungen, eine 
ſolche Anwendung keine reelle Grundlage , keinen poſiti⸗ 
den Abgangspunkt gehabt haben wuͤrde. Auf gleiche 
Weiſe glauben die Chemiker noch heut zu Tage an die 
Möglichkeit einer ausgedehnten und zugleich pofitiven 
Anwendung der mathematiſchen Analyſis auf chemiſche 


Erſcheinungen; allein ſie hoͤren deshalb nicht auf, dleſe 
direct zu erforſchen, feſt uͤberzeugt, daß nur eine lange 
Reihe von Beobachtungs⸗ und Erfahrungs⸗Unterſuchun⸗ 
gen die numeriſchen Geſetze entſchleiern konne, auf welche 
dieſe Anwendung gegruͤndet werden muß, wenn ſie Rea⸗ 
lität erhalten ſoll. 

Die ſo eben angedeuteten unumgaͤngliche Nothwen⸗ 
digkeit iſt um fo ſchwerer zu erfüllen, ſie erfordert in 
der entſprechenden Wiſſenſchaft einen um ſo hoͤheren 
Grad vorlaͤufiger Cultur und Vervollkommnung, als die 
Erſcheinungen derſelben verwickelter ſind. Auf dieſe Weiſe 
iſt die Aſtronomie, zum wenigſten in ihrem geometriſchen 
Theile, ein Zweig der angewendeten Mathematik vor 
der Optik, dieſe vor der Akuſtik, geworden, und die 
Theorie von der Wärme hat den letzten Platz eingenom⸗ 
men. Aus demſelben Grunde iſt die Chemie heut zu 
Tage noch weit von dieſem Zuſtande entfernt, wenn ſie 
jemals dahin gelangen ſoll. 

Urtheilt man, nach dieſen unbeſtreitbaren Grund⸗ 
fägen, über die Anwendung des Calculs auf phyſiolo⸗ 
giſche Erſcheinungen im Allgemeinen, und auf die geſell⸗ 
ſchaftlichen Erſcheinungen des menſchlichen Geſchlechts 
im Beſonderen: ſo ſieht man ſogleich, daß, ſelbſt wenn 
die Moͤglichkeit dieſer Anwendung zugegeben wird, ſie 
auf keine Weiſe von dem directen Studium der Erſchei⸗ 
nungen freiſprechen wuͤrde, daß ſie, vielmehr, daſſelbe 
als vorlaͤufige Bedingung vorſchreibt. Noch mehr: wenn 
man die Natur dieſer Bedingung aufmerkſam betrachtet, 
ſo wird man leicht fuͤhlen, daß ſie in der Phyſik der 
organifchen Körper im Allgemeinen, und vor Allen in 
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der geſellſchaftlichen Phyſik, einen Grad von Verboll⸗ 
kommnung fordert der, auch wenn er nicht chimaͤriſch 
ſeyn ſollte, offenbar erſt nach Jahrhunderten von Cultur 
erreicht werden konnte. Die Entdeckung genauer und bes 
rechenbarer Geſetze in der Phyſiologie würde einen Grad 
von Vorſchritt repraͤſentiren , der denjenigen bei weitem 
uͤbertraͤfe, den ſelbſt die Phyſiologen für möglich halten, 
welche die kuͤhnſten Hoffnungen über das künftige Ge⸗ 
ſchick dieſer Wiſſenſchaft naͤhren. In Wahrheit, aus 
den oben ‚angeführten Gründen muß ein ſo vollkomme⸗ 
ner Zuſtand fuͤr unbedingt chimäriſch, Für unvertraͤglich 
mit der Natur der Erſcheinungen, und fur ganz uns 
verhaͤltnißmaͤßig zu der wahren Faſſungskraft des 5 
lichen Geiſtes betrachtet werden. 

Dieſelben Gründe finden, und zwar mit vermehr⸗ 
ter Stärke, ihre Anwendung auf die Staatswwiſſenſchaft, 
ſobald man Nückfiht nimmt auf den höheren Grad von 
Verwickelung, der ihren Erſcheinungen eigen iſt. Sich 
vorſtellen, daß es einſtens möglich ſeyn werde, etwelche 
Quantitäts⸗Geſetze unter den Erſcheinungen dieſer Wiſ⸗ 
ſenſchaft zu entdecken, hieße, fie in einem ſo hohen Grade 
vervollkommnet vorausſetzen, daß, ſelbſt ehe ſie dieſen 
Punkt erreicht Hätte, alles wahrhaft Anziehende, das ſie 
auffinden kann, in einem Berhältniffe erreicht wäre, wel⸗ 
ches alle vernuͤnftige Wünfcher die man in dieſer Hinſicht 
haben darf, bei weitem uͤbertraͤfe. Die mathematiſche 
Analpſis würde demnach erſt anwendbar werden zu einer 
Zeit, wo ihre Anwendung keine a Wichtigkeit mehr 
haben würde. } . 


Aus dieſen Betrachtungen geht bervor: einerſeits, 


daß die Natur der ſtaatswiſſenſchaftlichen Erſcheinungen 
unbedingt jede Hoffnung, daß die mathematiſche Ana⸗ 
lyſis auf fie angewendet werden konne / unterdrückt; 
andererſeits, daß dieſe Anwendung, wenn man fie 
auch für moͤglich halten wollte, keinesweges dazu 
dienen konnte, die Staats wiſſenſchaft zum Range pofte 
tiver Wiſſenſchaften zu erheben, weil ſie die Vollen⸗ 
dung der Wiſſenſchaft ſelbſt vorausſetzen würde, ehe fie 
vollzogen werden konnte. 

Die Mathematiker haben bisher jene große heilung 
unſerer pofitiven Kenntniſſe, fofern anorganiſche oder orga⸗ 
niſche Koͤrper die Gegenſtaͤnde derſelben ſind, nicht genug 
beachtet. Dieſe Theilung, welche der menſchliche Geiſt den 
Phyſiologen verdankt, beruhet, heut zu Tage, auf uner⸗ 
ſchütterlichen Grundlagen, und verſtaͤrkt ſich, je mehr und 
mehr, nach Maßgabe des Nachdenkens, das man darauf 
verwendet. Sie beſchraͤnkt, auf eine genaue und un⸗ 
widerrufliche Weiſe, die wahren Anwendungen der Mas 
thematik in ihrer moͤglich größten Ausdehnung. Als 
Prinzip kann man aufftellen, daß die mathematiſche Ana⸗ 
lyſis ſich niemals uͤber die Phyſik der anorganiſchen 
Koͤrper hinaus erſtrecken wird; denn ihre Erſcheinungen 
ſind die einzigen, welche den Grad von Einfachheit und 
Staͤtigkeit darbieten, der erforderlich ift; um fie numeri⸗ 
ſchen Geſetzen zu unterwerfen. Bedenkt man, wie un⸗ 
ſicher und verlegen der Gang der mathematiſchen Ana⸗ 
Iyfer ſelbſt bei den einfachſten Anwendungen, wird, fo 
oft fie den abſtracten Zuſtand dem concreten Zuſtande gehö⸗ 
rig annaͤhern will, und wie ſehr dieſe Verlegenheit ſteigt, 
je nachdem die Erſcheinungen ſich verwickeln: ſo wird 
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man fühlen, daß der Kreis ihrer wirklichen Attribute, 
durch obiges Prinzip mehr ausgedehnt, als zuſammen⸗ 
gezogen iſt. A 

Der Gebanke, die Wiſſenſchaft der Geſellſchaft 
als eine Anwendung der Mathematik zu behandeln, 
um dieſelbe poſſtib zu machen, bat feinen Urſprung in 
dem metaphyſiſchen Vorurtheile gefunden, daß es außer⸗ 
balb der Mathematik keine echte Gewißheit geben könne. 
Dies Vorurthell war natürlich zu einer Zeit, wo alles 
Poſiitive ſich im Bereich der angewendeten Mathematik 
befand, wo folglich alles, was fe nicht umfaßte, unbe⸗ 
ſtimmt und nur Gegenſtand der Vermuthung war. Allein, 
ſeit der Bildung jener großen poſitiven Wiſſenſchaften, 
von welchen die eine Chemie, die andere Phyfiolo- 
gie genannt wird — Wiſſenſchaften, in welchen die ans 
gewendete Mathematik gar keine Rolle ſpielt, welche aber 
gleichwohl fuͤr eben fo zuverlaͤßig erkannt werden, wie 
die übrigen — wuͤrde ein ſolches Vorurtheil durchaus 
nicht zu entſchuldigen ſeyn. 

Gar nicht als Anwendungen der mathematiſchen 
Analyſis find Aſtronomie, Optik u. fr w. poſttive und 
zuverlaͤſſtge Wiſſenſchaften. Dieſen Charakter haben fie 
durch ſich ſelbſt, und er entſpringt daraus, daß fie auf 
beobachtete Thatſachen gegründet ſind. Wie koͤnnte er 
wohl einen anderen Urſprung haben, da die mathematiſche 
Analyſis, geſchieden von der Beobachtung der Natur, 
nur einen metaphyſiſchen Charakter hat! Nur das 
fE gewiß, daß man in Wiſſenſchaften, auf welche die 
Mathematik ſich nicht anwenden laͤßt, die ſtrenge directe 
Beobachtung weit weniger aus den Augen verlieren darf; 


die Deductionen können mit Sicherheit nicht gleich ſeht 
verlängert werden, weſl die Raͤſonnements⸗Mittel minder 
vollkommen ſind. Dies abgerechnet iſt ihre Gewißheit 
eben ſo vollſraͤndig / indem fie ſich in die ſchicklichen 
Gräͤnzen einſchließt. Unſtreitig erhalt man eine minder 
gute Zuſammenſtellungz allein ſie iſt hinreichend für die 
wirklichen Beduͤrfniſſe der N der Wiſſen⸗ 
ſchaft. 

Die himärifche Aufſuchung einer EN Voll⸗ 
kommenheit wurde kein anderes Ergebniß gewähren, als 
daß die Fortſchritte des menſchlichen Geiſtes aufgehalten 
würden dadurch, daß große geiſtige Kräfte Fir nichts 
und wieder nichts verloren gingen, und daß die Bemuͤ⸗ 
hungen der Gelehrten eine Richtung naͤhmen / die jede 
poſitive Wirkſamkeit ausſchloͤſſe. So verhalt es ſich 
mit dem letzten Urtheile, das wir fallen zu können glau⸗ 
ben in Hinſicht der gemachten, oder noch zu machen⸗ 
den Verſuche / die mathematiſche Analyſis 8 ke 2 
ſellſchaftliche Phyſik anzuwenden. 

Ein zweiter Verſuch, ſeiner Natur nach antblich 
weniger fehlerhaft, als der vorhergehende, aber voll 
kommen eben fo unausführbar, iſt der, bei welchem 
man ſich vorgeſetzt hat, die Wiſſenſchaft der Geſell⸗ 
ſchaft dadurch poſitib zu machen, daß man ſie dahin 
zurückführen will, nichts mehr und nichts weniger zu 
ſeyn, als eine einfache directe Folge der Phyſtologie. 
Cabanis iſt der Urheber dieſes Gedankens, und Er 
vorzüglich hat ihm Ausbildung zu geben verſucht. Der 
wahre philoſophiſche Zweck feines berühmten Werkes über 
das Ver haͤltniß des Phyſiſchen und Morali- 
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ſchen im Menſchen, iſt kein anderer in den Augen 
Desjenigen, der die, in dieſem Werke entwickelte Lehre 
als organiſch, und nicht als bloß kritiſch betrachtet hat. 

Die in dieſem Kapitel angeſtellten Betrachtungen 
uͤber den Geiſt der positiven Staatswiſſenſchaft, beweiſen 
in Hinſicht des cabanisſchen Verſuchs, wie in Hinſicht 
des vorhergehenden, daß er nothwendig falſch gedacht 
fei; allein es kommt gegenwaͤrtig darauf an, das Feh⸗ 
lerhafte deſſelben mit Beſtimmtheit nachzuweiſen. 

Dieſes beſteht darin, daß eine ſolche Art des Ver⸗ 
fahrens die directe Beobachtung der geſellſchaftlichen Ver⸗ 
gangenheit, welche der poſitiven 8 8 
Grundlage dienen muß, gaͤnzlich vernichtet. 

Da die Ueberlegenheit des Menſchen 1815 die 
ſaͤmmtlichen Thiere keine andere Urfache haben kann, 
noch jemals gehabt hat, als die relative Vollkommen⸗ 
beit ſeiner Organiſation: ſo muß alles, was das 
menſchliche Geſchlecht geleiſtet hat und noch leiſten 
kann, ganz offenbar, in letzter Auflöſung, als eine 
nothwendige Folge ſeiner, in ihren Wirkungen durch 
den Zuſtand des Aeußeren modificirten Organiſation 
betrachtet werden. In dieſem Sinne iſt die geſell⸗ 
ſchaftliche Phyſik, d. b. das Studium der Gefammtent 
wickelung des menſchlichen Geſchlechts, wirklich ein Zweig 
der Phyſtologie, d. h. des Studiums des Menſchen, die: 
ſes in ſeiner ganzen Ausdehnung gedacht. Mit anderen 
Worten: die Geſchichte der Civiliſation iſt nichts weiter, 
als die unabtreibliche Folge und Vollendung der Natur⸗ 
geſchichte des Menſchen. 

Allein, fo wichtig es iſt, dieſe unbeſtreitbare Ent⸗ f 
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wickelung richtig aufzufaſſen, und nie aus dem Auge 
zu verlieren, ſo wurde es gleichwohl unbeſonnen ſeyn, 
wenn man daraus ſchließen wollte, daß zwiſchen der 
geſellſchaftlichen Phyſik und der eigentlich ſo genannten 
Phyſiologie keine ſcharfe Sonderung zu machen ſei. 
Wenn die Phyſiologen die Naturgeſchichte eines mit 
Geſellſchaftlichkeit begabten Thiergeſchlechts, z. B. die 
Naturgeſchichte der Biber, ſtudiren: fo begreifen fie darin 
mit Recht die Geſchichte der Geſammtthaͤtigkeit, welche 
von der Gemeine ausgeuͤbt wird. Sie halten es nicht 
fuͤr nothwendig, eine Sonderungslinie zu ziehen zwi⸗ 
ſchen dem Studium der geſellſchaftlichen Erſcheinungen 
der Gattung, und dem derjenigen Erſcheinungen, die 
ſich auf das vereinzelte Individuum beziehen. Dieſer 
Mangel an Genauigkeit hat in dem voliegenden Falle 
keinen weſentlichen Nachtheil, wenn gleich die beiden 
Ordnungen von Erſcheinungen verſchieden ſeyn moͤgenz 
denn da die Cioiliſation der kluͤgſten geſellſchaftlichen 
Thiergattungen, theils vermoͤge der Unvollkommenheit 
ihrer Organiſation, theils vermöge der Ueberlegenheit 
des menſchlichen Geſchlechts, beinahe in ihrem Urſprunge 
gehemmt iſt: ſo empfindet der Geiſt kein Unbehagen, in 
einer ſo wenig verlängerten Verkettung, alle Geſammt⸗ 
erſcheinungen an die individuellen Erſcheinungen anzu⸗ 
knuͤpfen. Dem gemäß fällt alsdann der allgemeine Be⸗ 
weggrund weg, der, zur Erleichterung des Studiums, 
Sonderungen erheiſcht, naͤmlich die Unmoͤglichkeit, worin 
ſich der menſchliche Verſtand befindet, einer allzu aus; 
gedehnten Kette von Deductionen zu folgen. 
Man nehme dagegen an, die Gattung der Biber 
8 ſei 
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ſei klaͤger geworden und ihre Civiliſation Fönne ſich fo 
frei entwickeln, daß es eine anhaltende Kette von Forts 
ſchritten gebe, die ſich von Einer Generation zur andes 
ren zieht: fo wird man die Nothwendigkeit, die Ges 
ſchichte der geſellſchaftlichen Erſcheinungen der Gattung 
abgeſondert zu behandeln, ſehr bald empfinden. Wohl 
köunte man in Hinſicht der erſten Generationen dieſes 
Studium noch an das Studium der Erſcheinungen des 
Individuums knüpfen; allein je weiter man ſich von 
dem Urſprunge entfernen wird, deſto ſchwieriger wird 
die Deduction werden, bis es endlich ganz unmöglich 
ſeyn wird, ihr zu folgen. Und gerade dies iſt es, was 
im hoͤchſten Maße in Beziehung auf den Menſchen eintritt. 

Unſtreitig liegt den Colloctib-Erſcheinungen der menſch⸗ 
lichen Gattung, wie den individuellen Erſcheinungen, keine 
andere letzte Urſache zum Grunde, als die beſondere Bes 
ſchaffenheit ihrer Organifation. Allein der Zuſtand der 
menſchlichen Eivilifation hängt für jedes neue Geſchlecht 
unmittelbar nur von demjenigen ab, welcher dem vorange⸗ 
gangenen Geſchlecht eigen war, und bringt unmittelbar nur 
den des nachfolgenden hervor. Es iſt möglich, dieſer Ver⸗ 
kettung, von ihrem erſten Urſprunge an, mit der möthie 
gen Beſtimmtheit zu folgen, indem man , indirecter 
Weiſe, jedes Glied nur mit dem vorhergehenden und dent 
folgenden verbindet. Dagegen wuͤrde es unbedingt die 
Kräfte unſeres Geiſtes uberſteigen, wenn wir irgend ein 
Glied der Reihe, mit Unterdruͤckung alles deſſen , was 
dazwiſchen liegt, an den urſprͤnglichen Abgangspunkt 
anfnüpfen wollten. 

Die Verwegenheit eines ſolchen Unternehmens im 

N. Monatsſchr.f. O. XV. Bd. 18 Hft. E 


Studium der Gattung konnte im Studium des Indi⸗ 
viduums verglichen werden mit der Verwegenheit eines 
Phyſiologen, der, voll des Gedankens, daß die verſchie⸗ 
denen Erſcheinungen der auf einander folgenden Alters⸗ 
ſtufen nur die nothwendige Folge und Entwickelung der 
urfpränglichen Organiſation ſind, ſich die Mühe geben 
wollte, die Geſchichte irgend einer Epoche des Lebens aus 
dem mit großer Genauigkeit beſtimmten Zuſtande des Indi⸗ 
viduums bei deſſen Geburt herzuleiten, und der hinter⸗ 
her glauben möchte, daß er nicht noͤthig habe, die ver⸗ 
ſchiedenen Altersſtufen direct zu erforfchen, um die To⸗ 
tal⸗Entwickelung kennen zu lernen. Der Irrthum it 
in Beziehung auf die Gattung ſogar um vieles grös 
ßer, als er in Beziehung auf das Individuum ſeyn 
würde; denn in dem erſten Falle find die auf einander 
folgenden Zeitabſchnitte, welche zuſammengeſtellt werden 
ſollen, zugleich viel verwickelter und viel zahlreicher, als 
im zweiten. Wollte man dieſe holprichte Bahn mit Harte 
naͤckigkeit verfolgen, ſo wuͤrde man die Geſchichte der 
Civiliſation nicht bloß ohne alle Genugthuung ſtudiren, 
ſondern man würde auf ihr ganz unvermeidlich zu den 
größten Irrthuͤmern verfuͤhrt werden. Denn bei der 
unbedingten Unmoͤglichkeit, die verſchiedenen Civilifationds 
Zufände an den urfprünglichen und allgemeinen Abs 
gangspunkt, der in der beſonderen Natur des Menſchen 
gegeben iſt, anzuknuͤpfen, würde man ſich bald dahin 
gebracht fehen, das, was eine entfernte Folge von 
den Fundamental⸗Geſetzen der Organiſation iſt, abs 
haͤngig zu machen von abgeleiteten organiſchen Um: 
ſtaͤnden. 
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Auf dieſe Weiſe ſind mehrere achtungswerthe Phy⸗ 
fiologen verleitet worden, den National- Charakteren eine 
Wichtigkeit beizulegen, die in der Erklaͤrung politiſcher 
Erſcheinungen offenbar uͤbertrieben iſt. Ihnen haben ſie 
die Verſchiedenheiten unter den Völkern beigemeffen, die 
in beinahe allen Faͤllen nur von ungleichen Civiliſations · 
Epochen herruͤhren. So iſt es denn geſchehen, daß man 
etwas, das gewiß nur voruͤbergehend war, als unver⸗ 
aͤnderlich betrachtet hat. Dergleichen Abweichungen, des 
ren Zahl ſich ohne Muͤhe vermehren ließe, und die 
ſammt und ſonders ihren Grund in demſelben urſpruͤng⸗ 
lichen Fehler des Verfahrens haben, bekraͤftigen die 
Nothwendigkeit, das Studium der geſellſchaftlichen Er⸗ 
ſcheinungen von dem der gewoͤhnlichen phyſtologiſchen 
Erſcheinungen zu ſondern. 

Mathematiker, die ſich zu philoſophiſchen Ideen 
erhoben haben, faſſen alle Erſcheinungen des Univer⸗ 
ſums, fie mögen von organiſirten oder nicht organiſir⸗ 
ten Körpern berruͤhren, im Allgemeinen als ſolche auf, 
welche mit einer kleinen Anzahl gemeinfchaftlicher, unveraͤn⸗ 
derlicher Geſetze in Verbindung ſtehen. Die Phyſiologen 
bemerken in dieſer Hinſicht ſehr richtig / daß, wenn auch 
dieſe Geſetze einſt vollommen bekannt wären, die Unmoͤg⸗ 
lichkeit, ſaͤmmtliche Erſcheinungen aus ihnen zu erklaͤren, 
gleichwohl die Menſchen noͤthigen würde, bei dem Stu⸗ 
dium der lebendigen und der todten Körper dieſelbe Sons 
derung beizubehalten, welche gegenwaͤrtig auf die Vers 
ſchiedenheit der Geſetze gegründet iſt. Ein gleicher Bes 
weggrund ſpricht für die Trennung der geſellſchaftlichen 
Phyſik und der eigentlich ſogenannten Phyſtologie d. h. 
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der Phyfiologie der Gattung und der des Individuums. 
Unſtreitig iſt der Abſtand zwiſchen beiden geringer, weil 
es ſich nur um eine abgeleitete Sonderung handelt / 
während jene von dem Prinzip ſelbſt herrührt. Allein die 
Unmöglichkeit der Herleitung bleibt dieſelbe, wenn fie 
auch dem Grade nach verſchieden ſeyn ſollte. 

Die totale Unzulänglichkeit dieſer Art des Verfah⸗ 
rens tritt noch mehr ins Licht, wenn man, anſtatt ſie 
nur in Beziehung auf die Theorie der pofitiven Staats⸗ 
wiſſenſchaft zu betrachten, fie in Hinſicht des gegenwaͤr⸗ 
tigen praftifchen Zwecks dieſer Wiſſenſchaft ins Auge 
faßt; namlich in Hinſicht des Syſtemes, nach welchem 
die Geſellſchaft heut zu Tage reorganiſirt werden muß. 

Ohne Zweifel kann man nach phyfiologifchen Ges 
ſetzen feſtſtellen, was, im Allgemeinen, den Civiliſations⸗ 
Zuſtand bilder, der dem Weſen des menſchlichen Ges 
ſchlechts am beſten entſpricht. Allein aus allem, was 
früher bemerkt worden iſt, geht hervor, daß man mit 
dieſem Mittel nicht weiter kommt. Eine ſolche An⸗ 
ſchauung gehoͤrt, wenn ſie vereinzelt bleibt, der reinen 
Spekulation an, und kann in der Praxis zu keinem we⸗ 
ſentlichen und poſitiven Reſultate führen. Denn fie 
ſetzt uns auf keine Weiſe in den Stand, zu erkennen, 
in welcher Entfernung das menſchliche Geſchlecht ſich 
von jenem Zuſtande befindet; und eben fo wenig bes 
zeichnet ſie die Bahn, auf welcher man dahin gelangen 
kann, am wenigſten aber giebt ſie den allgemeinen Plan 
einer entſprechenden Organiſation der Geſellſchaft. Dieſe 
unumgaͤnglichen Beſtimmungen koͤnnen nur aus einem di⸗ 
rekten Studium der Civiliſations⸗Geſchichte hervorgehen. 
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Will man gleichwohl ſeine ganze Kraft aufbieten, 
um dieſer ſpeculativen und nothwendig unvollſtaͤndigen 
Anſchauung ein practiſches Daſeyn zu geben: ſo wird 
man ſchwerlich der Gefahr entgehen , ſogleich ins Unbes 
dingte zu fallen. Denn man ſetzt alsdann die ganze 
wirkliche Anwendung der geſellſchaftlichen Wiſſenſchaft 
in die Bildung eines unveränderlichen Typus unbeſtimm⸗ 
ter Vollkommenheit, ohne irgend eine Unterſcheidung der 
Epochen, ganz im Geiſte der Conjectural-Politik. Ganz 
unſtreitig find die Bedingungen, nach welchen die Vor⸗ 
trefflichkeit dieſes Typus feſtgeſtellt wird, bei weitem 
poſitiver, als diejenigen, welche der theologiſchen und 
metaphyſiſchen Staatswiſſenſchaft zur Fuͤhrerin dienen. 
Allein dieſe Modification veraͤndert nicht den unbeding⸗ 
ten Charakter, der einer ſolchen Frage, in welchem 
Sinne ſie auch behandelt werden möge, beiwohnt. Die 
Staatswiſſenſchaft wuͤrde alſo, bei dieſer Art des Ver⸗ 
fahrens, nie wahrhaft poſitiv werden koͤnnen. 

Es iſt demnach, ſowohl aus dem theoretiſchen, als 
praktiſchen Geſichtspunkte, gleich fehlerhaft, die geſell⸗ 
ſchaftliche Wiſſenſchaft als eine bloße Folge der Phyſio⸗ 
logie auffufaſſen. 

Das wahre directe Verhältniß zwiſchen der Kent 
niß meuſchlicher Organisation, und der Staatswiſſen⸗ 


ſchaft , ſo wie dies Kapitel fie charakteriſirt hat, beſteht 


darin daß ' die erſtere der letztere ihren Abgangspunkt 
gewähren muß. 

Der Phyſtologie kommt es ausſchließend zu, auf 
eine poſitive Weiſe die Urſachen feſtzuſtellen, wodurch 
das menſchliche Geſchlecht einer ſtandhaft vorſchreitenden 
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Civiliſation fähig wird, fo lange der Zuſtand des von 
ihm bewohnten Planeten kein unuͤberſteigliches Hinderniß 
in den Weg legt. Sie allein kann den wahren Charak⸗ 
ter und den allgemeinen Gang dieſer Civiliſation zeich⸗ 
nen; ſie allein erlaubt, die Bildung der erſten Mens 
ſchenvereine aufzuklaͤren, und die Geſchichte der Kindheit 
unſerer Gattung bis zu der Epoche fortzufuͤhren, wo fie 
dahin gelangt iſt, ihrer Civiliſation durch die Schöpfung 
einer Sprache Aufſchwung zu geben. 

Hier findet die Rolle, welche phyſiologiſche Bes 
trachtungen in der geſellſchaftlichen Phyſik ſpielen, ihre 
natürliche Graͤnze. Dieſe muß ſich, von jetzt an, einzig 
auf die unmittelbare Beobachtung der Fortſchritte des 
menſchlichen Geſchlechts ſtuͤtzen. Weiter vorwärts 
wuͤrde die Schwierigkeit, richtige Folgerungen zu zie⸗ 
hen, allzu groß ſeyn, weil von dieſer Epoche aus, der 
Civiliſations⸗Gang ploͤtzlich weit mehr Geſchwindigkeit 
gewinnt, ſo daß die an einander zu reihenden Epochen 
ſich raſch vervielfaͤltigen. Auf der andern Seite wuͤr⸗ 
den die Verrichtungen, welche die Phyſiologie im Stu⸗ 
dium der geſellſchaftlichen Vergangenheit zu erfuͤllen 
hat, alsdann nicht mehr nothwendig feynz fie würde 
nicht mehr den nuͤtzlichen Zweck haben, den Mangel dis 
recter Beobachtungen zu erſetzen. Denn von der Ein⸗ 
führung einer Sprache an, giebt es Aber die Entwicke⸗ 
lung der Eivilifation unmittelbare Data, fo daß in dem 
Ganzen der poſitiven Betrachtungen keine Lücke anzu⸗ 
treffen iſt. 

um zu einer vollſtaͤndigen Anſicht der Rolle zu ge: 
langen, welche die Phyſtologie in der geſellſchaftlichen 
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Phyſit ſpielt, muß man zu dem Vorigen noch hinzufü⸗ 
gen; daß, wie Condorcet es ſehr richtig empfunden hat, 
die Entwickelung des Geſchlechts nichts weiter iſt, als 
die Summe der individuellen Entwickelungen, die ſich 
von einer Generation zur andern verkettenz daß fie folg⸗ 
lich nothwendig allgemeine Aehnlichkeitszuge mit der 
Naturgeſchichte des Individuums darbleten muß. Ver; 
möge dieſer Analogie gewährt das Studium des ber, 
einzelten Menſchen noch gewiſſe Berichtigungs⸗ und Raͤ⸗ 
ſonnements⸗Mittel fuͤr das Studium der Gattung ver⸗ 
ſchieden von denen, die bereits angebeutet worden ſind, 
und fo angethan, daß ſie / obgleich minder Be ſch 
uͤber alle Epochen verbreiten. 

Um alles zuſammenzufaſſen: obgleich die pbpſtolo⸗ 
gie der Gattung und die des Individuums zwei Wiſſen⸗ 
ſchaften derſelben Ordnung, oder vielmehr zwei geſon⸗ 
derte Theile einer einigen Wiſſenſchaft ſind, fo iſt es 
deshalb nicht minder unumgänglich nothwendig, ſte ge⸗ 
trennt aufzufaſſen und zu behandeln. Die erſte muß 
ihre Grundlage und ihren Abgangspunkt in der zweiten 
baben, um wahrhaft pofitio zu ſeyn. Alsdann aber 
muß ſie auf eine abgeſonderte Weiſe ſtudirt werden, 
indem fie ſich auf die directe Beobachtung der geſell⸗ 
ſchaftlichen Erſcheinungen ſtuͤtzt. 

Es war natürlich, daß man die geſellſchaftliche 
Phyſik gänzlich in das Gebiet der Phyſiologie binein- 
zwaͤngte, fo lange man kein anderes Mittel kannte, ihr 
einen poſitiven Charakter aufzubruͤcken. Allein dieſer 
Irrthum würde jetzt nicht mehr zu entſchuldigen ſeyn: jetzt / 
wo es fo leicht geworden ift, die Ueberzeugung zu gewin⸗ 


nen, daß es möglich ſei, die Staatswiſſenſchaft zum Range 
einer poſitiven Wiſſenſchaft dadurch zu erheben, daß man 
fie, auf die unmittelbare Beobachtung der allein 
chen Vergangenheit gründet. 

Nur noch eine Bemerkung! In dem Augenblicke, 
wo das Studium der geiftigen und affectiven DVerrichr 
tungen aus dem Gebiete der Metaphyſik in das der 
Phyſiologie trat, war es hoͤchſt ſchwer, jede Uebertrei⸗ 
bung bei Beſtimmung des phyſiologiſchen Wirkungskrei⸗ 
ſes zu vermeiden, und die Erforſchung der geſellſchaft⸗ 
lichen Erſcheinungen nicht in denſelben aufzunehmen. Die 
Zeit der Eroberungen kann nicht die genauer Graͤnzen 
ſeyn; und Cabanis, der einer von den vornehmſten Urhe⸗ 
bern diefer großen Umwaͤlzung geweſen if, verdient be⸗ 
ſonders entſchuldigt zu werden, ſofern er ſich in dieſer 
Hinſicht getaͤuſcht hat. Doch heut zu Tage, wo eine 
ſtrenge Analyſe dem Fluge folgen muß, den der erſte 
Anſtoß bewirkte, darf nichts in der Welt uns abhalten, 
die Nothwendigkeit einer Sonderung anzuerkennen, 
welche die Schwaͤche des menſchlichen be gebiete⸗ 
riſch fordert. 

Kein weſentlicher Beweggrund kann uns laͤnger 
verführen, beim Studium des Individuums die aus⸗ 
druͤcklich ſogenannten ſittlichen Erſcheinungen von den 
übrigen zu ſondern. Die Uumwaͤlzung, die fie alle un⸗ 
ter einander verbunden hat, muß als der weſentlichſte 
Fortſchritt betrachtet werden, den die Phyſiologie bisher 
in philoſophiſcher Hinſicht gemacht hat. Betrachtungen 
von der hoͤchſten Wichtigkeit beweiſen dagegen die unbe⸗ 
dingte Nothwendigkeit, das Studium der Geſammter⸗ 
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ſcheinungen des menſchlichen Geſchlechts von dem der 
individuellen Erſcheinungen zu trennen, indem man 
ubrigens zwiſchen dieſen beiden großen Abtheilungen der 
Phyſiologie im Ganzen ihre natuͤrliche Beziehung feſt⸗ 
ſtellt. Wollte man dieſe unumgaͤnglich nothwendige 
Sonderung durchaus aufheben: ſo würde man in ei⸗ 
nen Irrthum verfallen, ahnlich, obgleich untergeordnet, 
demjenigen, der von allen wahren Phyſtologen mit vie, 
lem Rechte bekaͤmpft wirds ein Irrthum, der das Stu⸗ 
dium lebendiger Korper als Folge und als einen Am 
hang des Studiums todter Maſſen darſtellt. 

So verhält es ſich mit den vier Hauptverſuchen / 
welche bis jetzt gemacht worden find, die Staatswiſſen⸗ 
ſchaft zum Range der Beobachtungswiſſenſchaften zu er⸗ 
heben. Alle zuſammengenommen beſtaͤtigen auf das Ent⸗ 
ſcheidendſte, die Nothwendigkeit und die Reife dieſer gro⸗ 
Ben Unternehmung. Die ſpezielle Prüfung jedes einzel⸗ 
nen Verſuchs aber verſtaͤrkt, unter einem geſonderten 
Geſichtspunkte, die in dieſem Kapitel fruͤher aufgeſtell⸗ 
ten Prinzipe über das wahre Mittel, der Staatswiſſen⸗ 
ſchaft einen poſitiven Charakter zu geben, und folglich 
den allgemeinen Gedanken des neuen geſellſchaftlichen 
Syſtems, wodurch die gegenwärtige Kriſis des civiliſir— 
ten Europa's allein beeudigt werden kann mit Sichere 
heit feſtzuhalten. 

Man kann alſo, als dargethan durch reelle Beweise 
a priori und a posteriori, mit Sicherheit annehmen, 
daß, zur Erreichung dieſes Hauptzweckes, die Staatswiſ⸗ 
ſenſchaft als eine beſondere Phyſik betrachtet werden 
muß, die auf die directe Beobachtung aller der Erſchei⸗ 


nungen gegründet ift, welche ſich auf die Geſammtent⸗ 
wickelung des menſchlichen Geſchlechts beziehen, und die 
Zuſammenſtellung der geſellſchaftlichen Vergangenheit 
zum Gegenftande, und die Beſtimmung desjenigen Sys 
ſtems, das der Civiliſations-Gang heut zu Tage Her; 
vorzubringen ſtrebt, zum Reſultate hat. 

Dieſe geſellſchaftliche Phyſik iſt offenbar eben fo 
poſitio, als jede andere Beobachtungswiſſenſchaft. Ihre 
innere Gewißheit it vollkommen eben ſo reell “). Da 
die Geſetze / welche fie entdeckt, für das Ganze der be 
obachteten Erſcheinungen ausreichen, fo verdient ihre 
Anwendung volles Vertrauen. 

Wie alle andere Wiſſenſchaften, fo beſitzt auch dieſe, 
noch außerdem, allgemeine Berichtigungsmittel, unab⸗ 
haͤngig ſogar von ihrer nothwendigen Beziehung mit der 
Phyſtologie. Dieſe Mittel gründen ſich darauf, daß, in 
dem gegenwärtigen Zuſtande des menſchlichen Geſchlechts, 
wenn man dieſes in ſeiner Geſammtheit auffaßt, alle 
Civiliſations⸗Grade auf den verſchiedenen Punkten des 
Erdballs beiſammen angetroffen werden, von dem der 
Wilden Neu⸗Seelands an, bis zu dem der Franzoſen 
und Engländer. Folglich kann die Verkettung, welche 


*) Unſtreitig iſt es uͤberfluͤſſig, jene unendlich uͤbertriebenen Eins 
wendungen zu widerlegen, welche mehrere Schriftſteller, vorzüglich 
aber Volney, gegen die Gewißheit hiſtoriſcher Thatſachen gemacht 
baben. Selbſt, wenn man dieſen Einwendungen die volle Ausdeh⸗ 
nung geben wollte, welche dieſe Schriftſteller ihr beigelegt haben, fo 
würden ſie auf keine Weiſe die Thatſachen eines gewiſſen Grades 
von Wichtigkeit und Allgemeinheit treffen; dieſe aber find die einzi⸗ 
gen, welche beim Studium der Civilifation in Betrachtung kommen. 
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nach der Zeitfolge feſtgeſtellt iſt, durch die Vergleichung 
der Oerter berichtigt werden. 

Auf den erſten Anblick ſcheint dieſe neue Wiſſen⸗ 
ſchaft auf die bloße Beobachtung beſchraͤnkt / und gaͤnz⸗ 
lich des Beiſtandes der Erfahrungen beraubt, wodurch 
ſie keinesweges verhindert wird, poſitiv zu ſeyn, wie die 
Aſtronomie bezeugt. Allein in der Phyſiologie find; uns 
abhängig von den Erfahrungen über die Thiere, die pa⸗ 
thologiſchen Falle ein wirkliches Aequivalent fuͤr directe 
Erfahrungen uber den Menſchen weil ſie die gewoͤhn⸗ 
liche Ordnung der Erſcheinungen ſtoͤren. Auf gleiche 
Weiſe, und aus einem ähnlichen Beweggrunde, muͤſſen 
die wiederholten Epochen / wo politiſche Combinationen, 
mehr oder weniger, darauf abgezweckt haben, die Ent⸗ 
wickelung der Civiliſation zu hemmen, als ſolche be⸗ 
trachtet werden, die der geſellſchaftlichen Phyſik wahre 
Erfahrungen dargeboten haben: Erfahrungen, welche 
noch mehr als die reine Beobachtung, zur Entſchleie⸗ 
rung und Beftätigung der natürlichen Geſetze dienen, die 
dem Entwickelungs⸗Gange des menſchlichen Geſchlechts 
zum Grunde liegen. 

Wenn, wie wir zu hoffen wagen, die in dieſem Kapi⸗ 
tel dargelegten Betrachtungen die Gelehrten von der Wich⸗ 
tigkeit und Möglichkeit, die Staats wiſſenſchaft in dem von 
uns angedeuteten Geiſte poſitiv zu machen, überzeugen: fo 
werden wir alsdann unſere Meinung uͤber die Art und 
Weiſe, dieſe erſte Reihe von Arbeiten auszuführen, ums 
ſtändlicher darlegen. Wir halten es aber für nuͤtzlich, 
am Schluß daran zurück zu erinnern, daß fie, vor al⸗ 
len Dingen, in zwei Ordnungen getheilt werden muß, 
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von welchen die erſte das Allgemeine, die andere das 
Beſondere umfaßt. Die erſte Ordnung muß darauf 
ausgehen, den allgemeinen Gang des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts feſtzuſtellen, und zwar fo, daß dabei keine Ruͤckſicht 
genommen wird auf alle die Urſachen, welche die Geſchwin⸗ 
digkeit feiner Civiliſation modificiren konnen. Es iſt folg 
lich in dieſer Ordnung auch keine Nüͤckſicht zu nehmen 
auf die beobachteten Verſchiedenheiten von Volk zu Volk, 
wie groß dieſe auch ſeyn mögen. In der zweiten Ord⸗ 
nung wird man darauf ausgehen, den Einfluß dieſer 
modificirenden Urſachen zu würdigen, und folglich ein 
definitioes Gemälde zu entwerfen, worin jedes Volk den 
beſonderen Platz einnimmt, der ſeiner eigenthuͤmlichen 
Entwickelung entſpricht. 

Beide Klaſſen von Arbeiten, vorzuͤglich aber die letz⸗ 
tere/ find ubrigens, in ihrer Vollbringung, mehrerer Grade 
von Allgemeinheit fähig, deren Nothwendigkeit ſich dem 
Gelehrten wahrſcheinlich fuͤhlbar machen wird. 

Die Verpflichtung jene erſte Ordnung von Arbei⸗ 
ten vor der zweiten zu behandeln, gründet ſich auf das 
einleuchtende Prinzip, das eben ſo anwendbar iſt auf 
die Phyſtologie der Gattung, wie auf die des Indivi⸗ 
duums: daß die Idioſynkraſteen nicht eher ſtudirt wer⸗ 
den dürfen, als bis die allgemeinen Geſetze feſtſtehen. 
Wenn dieſe Regel verletzt werden ſollte, ſo wurde man 
unbedingt darauf Verzicht leiſten muͤſſen, zu irgend ei⸗ 
nem klaren Begriffe zu gelangen. ) 

Was die Möglichkeit eines ſolchen Verfahrens ans 
langt, ſo entſpringt ſie daraus, daß es heut zu Tage 
eine ſo große Menge von aufgehellten Punkten giebt, 


— 
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daß man ſich mit einer allgemeinen Coordination direct 
befaſſen kann. Um ſich eine Vorſtellung von dem Gan⸗ 
zen der Organiſation zu machen, haben die Phyſiologen 
nicht darauf gewartet, daſt alle befonderen Functionen 
bekannt wurden; und auf gleiche Weiſe muß in der ges 
ſellſchaftlichen Phyſik verfahren werden. 

Faßt man die vorhergegangenen Betrachtungen et⸗ 
was ſchaͤrfer auf, ſo ſieht man, daß fie darauf abzwek⸗ 
ken, den Satz feſtzuſtellen: daß bei der Bildung der 
Staatswiſſenſchaft, vom Allgemeinen zum Beſonderen 
geſchritten werden muͤſſe. Prüft man nun dieſe Vor⸗ 
ſchrift auf eine directe Weiſe: ſo iſt es Acid die Rich⸗ 
tigkeit derſelben zu erkennen. 

Der Gang, den der menſchliche Geiſt Bei Auffin⸗ 
dung jener Geſetze nimmt, welche die natürlichen Erz 
ſcheinungen regieren, bietet in der Beziehung, die uns 
beſchaͤftigt, eine wichtige Verſchiedenheit dar, je nach⸗ 
dem er die Phyſik der rohen oder die der organiſchen 
Koͤrper ſtudirt. 

Indem der Menſch, beim Studium der Phyſik un⸗ 
organiſcher Körper, ſich als den unmerkbaren Theil 
einer unermeßlichen Folge von Erſcheinungen erkennt, 
deren Ganzes in ſich aufzunehmen er ohne thoͤrigte An⸗ 
maßung durchaus nicht hoffen darf, iſt er, ſobald ſein 
Studium dieſer Erſcheinungen ſeinen Anfang in einem 
poſitiven Geiſte genommen hat, genöthige, zunaͤchſt die 
beſonderſten Thatſachen zu betrachten, um ſich demnaͤchſt 
ſtufenweiſe zur Entdeckung einiger allgemeinen Geſetze 
zu erheben, welche fpäter der Abgangspunkt feiner Er⸗ 
forſchungen werden. Da, im Gegentheile, in der Php: 


ſik organiſcher Körper der Menſch ſelbſt der allervoll⸗ 
ſtaͤndigſte Typus des Ganzen der Erſcheinungen iſt: fo 
beginnen ſeine pofitiven Entdeckungen nothwendig mit 
den allgemeinſten Thatſachen, die ihm alsdann zur Auf: 
hellung des Studiums einer Gattung von Einzelnheiten 
ein Licht gewähren, das ihm nothwendig iſt, wäre es 
auch nur, um zu der Ueberzeugung zu gelangen, daß 
eine genaue Kenntniß dieſer Einzelnheiten ihm, vermoͤge 
der Natur derſelben, fuͤr immer verſagt ſei. Mit einem 
Worte: in beiden Fällen ſchreitet der Menfch vom Bes 
kannten zum Unbekannten; allein in dieſem erſteren ers 
hebt er ſich von dem Beſonderen zum Allgemeinen, weil 
die Kenntniß der Einzelheiten ihm naͤher liegt, als die 
der Maſſen; waͤhrend er, im zweiten Falle, damit be⸗ 
ginnt, daß er vom Allgemeinen zum Beſonderen herab⸗ 
ſteigt, weil er das Ganze directer kennt, als die Theile. 
Die Vervollkommnung jeder dieſer beiden Wiſſenſchaften 
beſteht, in philoſophiſcher Beziehung, weſentlich darin, 
daß ihm erlaubt fei, die Methode der andern anzuneh⸗ 
men, ohne daß ihm dieſe jedoch jemals ſo eigenthüͤmlich 
werde, als feine urfprüngliche Methode. 

Nachdem man dieſes Geſetz aus dem hoͤchſten Ge⸗ 
ſichtspunkte der poſitiven Philoſophie betrachtet hat, 
kann man ſich von der Richtigkeit deſſelben am leichte⸗ 
ſten dadurch uͤberzeugen, daß man den Gang beobach⸗ 
tet, den die Entwickelung der natürlichen Wiſſenſchaften 
ſeit dem Augenblicke genommen hat, wo jede von ihnen 
aufhörte, den theologiſchen oder metapyſiſchen Charakter 
zu haben *). 


*) Auf dieſe Beſchraͤnkung muß man nothwendig achten; denn 
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In der That, wenn man im Studium unorgani⸗ 
ſcher Körper, dieſes zunächſt von Seiten feiner „Haupt: 
abtheilungen unterſucht, ſo ſieht man, daß Aſtronomie, 
Phyſik und Chemie damit beginnen, unbedingt von eins 
ander geſondert zu ſeyn, und ſich dann, in je mehr und 
mehr vervielfaͤltigten Beziehungen, einander nähern, ders 
geſtalt, daß man heut zu Tage an ihnen die unverkenn⸗ 
bare Tendenz wahrnehmen kann, nur eine einzige Doc» 
trin zu bilden. Betrachtet man jede von ihnen beſon⸗ 
ders: fo ſieht man fie, auf gleiche Weiſe, aus dem Stu⸗ 
dium Anfangs unzuſammenhaͤngender Thatſachen hervorge⸗ 
hen, und ſtuſenweiſe zu den gegenwaͤrtig bekannten Allge⸗ 
meinheiten gelangen. Nur in der Aſtronomie und in eini⸗ 
gen Abtheilungen der Erd-Phyſik iſt es dem menſchlichen 
Geiſte bisher gelungen, unter Fundamental-Beziehungen 
den entgegengeſetzten Gang zu nehmen. Man darf ſo⸗ 
gar behaupten, daß in der Aſtronomie der urſpruͤngliche 
Gang durch das Geſetz der allgemeinen Gravitation nur 
in einer weſentlich abgeleiteten Beziehung verändert feir 
nämlich in Hinſicht des Ganzen der Erſcheinungen, ob⸗ 
gleich dieſes fuͤr uns die Hauptſache iſt. Denn dieſes 
Geſetz umfaßt in ſeinen Anwendungen noch nicht die 
allgemeinſten aſtronomiſchen Thatſachen, welche in den 
Beziehungen der verſchiedenen Sonneuſyſteme beſtehen: 
Beziehungen von denen wir bis jetzt keine Kenntniß ha⸗ 
ben. Wahrſcheinlich wird es ſie auch nie umfaſſen. 
Und: fo gewaͤhrt dieſe Bemerkung, die ſich auf den voll: 
kommenſten Zweig der nicht organiſchen Phyſik bezieht, 


— 

wir glauben nicht, daß dieſes Geſetz genau anwendbar ſei auf die 
theologiſche oder metaphyſiſche Epoche, welche beſtimmt iſt, die poſi⸗ 
tive Epoche für jede Wiſſenſchaft vorzubereiten. 
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eine in die Augen ſpringende Berichtigung des Prinzips, 

das wir betrachten. 
Pruͤft man gegenwartig denjenigen Theil dieſes 
Prinzips, der ſich auf das Studium lebendiger Körper 
bezieht: fo iſt die Beſtaͤtigung deſſelben eben fo fuͤhlbar. 
Zuoörderft iſt die allgemeine Verkettung der Verrichtun⸗ 
gen / aus welchen eine Organiſation beſteht, gewiß heut 
zu Tage beſſer bekannt, als die partielle Wirkſamkeit 
jedes Organs, und auf gleiche Weiſe iſt, unter einem 
ausgedehnteren Geſichtspunkte, das Studium der allgemeis 
nen Beziehungen, welche unter den verſchiedenen Organi⸗ 
ſationen, dieſe mögen animaliſche oder vegetale ſeyn, ohne 
Zweifel weiter vorgeſchritten, als das Studium jeder 
beſonderen Organiſation. Zweitens: die Hauptzweige , 
welche heut zu Tage die organiſche Phyſik bilden, ſind 
Anfangs vermengt worden, und nur vermoͤge der Forts 
ſchritte in der poſitiven Phyſiologie iſt man dahin ges 
langt, die verſchiebenen allgemeinen Geſichtspunkte, aus 
welchen ein lebendiger Körper betrachtet werden kann, 
mit Beſtimmtheit zu analyſiren, ſo daß auf dieſe Unter⸗ 
ſcheidungen eine rationelle Abtheilung der Wiſſenſchaft 
gegründet werden kann. Dies iſt ſogar fo genau, daß, 
Ruͤckſicht genommen auf die kurze Zeit, ſeit welcher die 
Phyſik der organiſchen Körper wahrhaft poſitiv gewor⸗ 
den iſt, die Vertheilung ihrer Haupttheile noch nicht 
auf eine vollkommen klare Weiſe feſtgeſtellt iſt. Dieſe 
Thatſache leuchtet noch mehr ein, wenn man von 
der Wiſſenſchaft zu den Traͤgern derſelben uͤbergehet; 
denn dieſe find in der Ordnung ihrer Arbeiten bei weis 
tem weniger ſpeziell, als diejenigen Gelehrten, die ſich 
2 dem 
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dem Studium der nicht organiſchen Körper hingegeben 
haben. 

Man kann alſo als durch Beobachtung und Ver⸗ 
nunftſchluß feſtgeſtellt betrachten, daß der menſchliche 
Geiſt in der nicht organiſchen Phyſik vom Beſonderen 
zum Allgemeinen, und, im Gegentheil, in der organi⸗ 
ſchen Phyſik vom Allgemeinen zum Beſonderen vor⸗ 
ſchreitet; daß zum Wenigſten, ſeit dem Augenblicke, wo 
die Wiſſenſchaft den poſitiven Charakter angenommen 
hat, alle ihre Fortſchritte ſeit langer Zeit in diefer Bahn 
erfolgt ſind. 

Wenn der zweite Theil dieſes Geſetzes bis jetzt ver⸗ 
kannt worden iſt; wenn man alſo geglaubt hat, der 
menſchliche Geiſt ſchreite in jeder Art von Unterſuchung 
nothwendig immer vom Beſonderen zum Allgemeinen 
fort: fo erklaͤrt ſich dieſer Irrthum auf eine ſehr natüͤr⸗ 
liche Weiſe, wenn man bedenkt, daß, da die Phyſik der 
rohen Körper ſich nothwendig zuerſt entwickelte, auf die 
Beobachtung des ihr eigenthümlichen Ganges urſpruͤng⸗ 
lich die Vorſchriften der pofitiven Philoſophie gegründet 
werden mußten. Allein die Verlaͤngerung eines ſolchen 
Irrthums wuͤrde aufhoͤren Entſchuldigung zu verdie— 
nen, weil, heut zu Tage, die philoſophiſche Beobachtung 
ſich auf die beiden Ordnungen natürlicher Wiſſenſchaften 
beziehen kann. 

Wendet man das, von uns fo eben fefigeftellte 
Prinzip auͤf die geſellſchaftliche Phyſik an, die nur ein 
Zweig der Phyſiologie iſt: fo beweiſet es die augenſchein⸗ 
liche Nothwendigkeit, im Studium der Entwickelung 
des menſchlichen Geſchlechts mit der Coordination der 

N. Monatſchr. f. D. XV. Bd. 18 Hft. F 


allergemeinſten Thatfachen zu beginnen, um hierauf ſtu⸗ 
fenweiſe zu einer immer engeren Verkettung herabzufteis 
gen. Doch, um keine Unſicherheit über dieſen weſentli⸗ 
chen Punkt beſtehen zu laſſen, geziemt es ſich, das Prins 
zip auf eine directe Weife in dieſem beſonderen Falle zu 
berichtigen. 

Alle geſchichtlichen Werke, die, bis auf den heuti⸗ 
gen Tag, zum Vorſchein gekommen find, die empfeh⸗ 
lungswertheſten gar nicht ausgenommen, haben weſent⸗ 
lich den Charakter von Annalen gehabt, und keinen an 
deren haben konnen. Dies will ſagen, fie haben den 
Charakter der chronologiſchen Anordnung und Beſchrei⸗ 
bung einer gewiſſen Folge von beſonderen Thatſachen 
gehabt, die mehr oder minder wichtig, mehr oder mins 
der genau, unter ſich aber beſtaͤndig vereinzelt waren. 
Ohne Zweifel ſind die Betrachtungen, die ſich auf die 
Zuſammenſtellung und die Abſtammung der politiſchen 
Erſcheinungen bezogen, darin nicht ganz vernachlaͤſſigt 
worden; am wenigſten ſeit einem halben Jahrhundert. 
Allein es iſt klar, daß dieſe Beimiſchung den Charakter 
dieſer Art von Compoſitionen noch nicht umgeſchmolzen 
hat *). Es giebt bis jetzt Feine, in einem wiſſenſchaftli⸗ 


) Es kommt hier nur darauf an, eine Thatſache feſtzuſtellen, 
und nicht das Richteramt zu üben. Wir find außerdem ſehr fiber 
zeugt von der Nützlichkeit und ſelbſt von der unbedingten Nothwen⸗ 
digkeit dieſer Klaſſe von Schriften, als einer vorläufigen Arbeit. 
Man wird nicht den Verdacht gegen uns hegen, als glaubten wir, 
es koͤnne Geſchichte ohne Annalen geben. Allein es it gleich gewiß, 
daß Annalen eben fo wenig Geſchichte find, als eine Reihe metroro⸗ 
logiſcher Beobachtungen Phyſik find. 
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chen Geiſte abgefaßte Geſchichte, d. h. keine, welche 
die Auffindung derjenigen Geſetze, welche bei der geſell⸗ 
ſchaftlichen Entwickelung des menſchlichen Geſchlechts 
vorwalten, zum Zweck haͤtte. Dies aber iſt gerade der 
Gegenſtand jener Reihe von Arbeiten, die wir in dies 
ſem Kapitel betrachten. 

Die ſo eben gemachte Unterſcheidung reicht hin, um 
zu erklaren, warum man bisher beinahe allgemein ge⸗ 
glaubt hat, daß in der Geſchichte von dem Beſonderen 
zum Allgemeinen geſchritten werden müffe, und warum 
man, dagegen, heute zu Tage vom Allgemeinen zum Be⸗ 
ſonderen vorſchreiten muß, wenn man ſich nicht der 
Gefahr ausſetzen will, kein Reſultat zu erhalten. 

Denn, wenn es bloß darauf ankoͤmmt, die allge⸗ 
meinen Annalen des menſchlichen Geſchlechts mit Ge⸗ 
nauigkeit zu verfaſſen: ſo muß man offenbar damit an⸗ 
fangen, die Annalen der verſchiedenen Voͤlker zu bilden, 
und dieſe koͤnnen nur auf Chroniken von Provinzen 
und Staͤdten oder ſelbſt auf einfache Biographieen ge⸗ 
gründet werden. Auf gleiche Weiſe iſt, in einer anderen 
Beziehung, um die vollſtaͤndigen Annalen jedes Bruch⸗ 
theils einer Bevölkerung zu Stande zu bringen, unum⸗ 
gaͤnglich noͤthig, eine Reihe von abgeſonderten Urkunden 
zu vereinigen, die ſich auf jeden Geſichtspunkt beziehen, 
aus welchem dieſer Bruchtheil betrachtet werden kann. 
So muß man nothwendig verfahren, wenn man dahin 
gelangen will, die allgemeinen Thatſachen, welche die 
Materialien der politiſchen Wiſſenſchaft, oder vielmehr 
den Gegenſtand bilden, auf den ſich ihre Combinationen 
beziehen im Zuſammenhang darzuſtellen. Allein ein 
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ganz entgegengeſetzter Gang wird unvermeidlich noth⸗ 
wendig, ſobald man zur directen Bildung der Wiffen 
ſchaft, d. h. zum Studium der Verkettung der Erſchei⸗ 
nungen gelangt. 

In der That, alle Klaſſen von geſellſchaftlichen Er 
ſcheinungen entwickeln ſich, ihrer Natur gemäß, gleich 
zeitig, die eine unter dem Einfluß der anderen, fo daß 
es unbedingt unmöglich iſt, ſich den, von irgend einer 
unter ihnen befolgten Gang zu erklären, ohne vorher 
das Fortſchreiten des Ganzen auf eine allgemeine Weiſe 
gefaßt zu haben. 

Jeder erkennt heut zu Tage z. B. daß die gegen» 
feitige Einwirkung der europaͤiſchen Staaten allzu wich 
tig iſt, als daß ihre Geſchichten wahrhaft gefondert wer⸗ 
den koͤnnten. Allein dieſelbe Unmoͤglichkeit tritt in Bes 
ziehung der verſchiedenen Ordnungen politiſcher Thatſa⸗ 
chen hervor, die man in einer einigen Geſellſchaft beob⸗ 
achtet. Stehen die Fortſchritte einer Wiſſenſchaft oder 
einer Kunſt nicht in offenbarem Zuſammenhange mit den 
Fortſchritten anderer Wiſſenſchaften und anderer Künfte? 
Hangen die Vervollkommnung des Studiums der Natur 
und die der Einwirkung auf die Natur nicht von ein⸗ 
ander ab? Sind beide nicht aufs Innigſte verbunden 
mit dem Zuſtande der gefellfchaftlichen Organiſation, 
und gegenfeitig? Alſo, um die wirklichen Geſetze der 
ſpeziellen Entwickelung des einfachſten Zweiges an dem 
geſellſchaftlichen Körper mit Genauigkeit zu kennen, 
muͤßte man nothwendig zugleich dieſelbe Genauigkeit fuͤr 
alle übrigen Zweige erringen, was eine offenbare Abge⸗ 
ſchmacktheit in ſich ſchließt. 
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Man muß ſich alſo, im Gegentheil, gleich Anfangs 
vorſetzen, das Phaͤnomen von der Entwickelung des 
menſchlichen Geſchlechts in feiner hoͤchſten Allgemeinheit 
aufzufaſſen, d. h. die wichtigſten Fortſchritte, die es nach 
und nach, in den verſchiedenen Hauptrichtungen gemacht 
hat, zu beobachten und zu verketten. Man muß als⸗ 
dann darauf ausgehen, dieſem Gemälde allmaͤhlig eine im⸗ 


mer. größere Beſtimmtheit zu geben, indem man die Zwi⸗ 


ſchenraͤume der Beobachtung und die Klaſſen der zu 
beobachtenden Erſcheinungen immer mehr abtheilt. Auf 
gleiche Weiſe wird, in praktiſcher Beziehung, der Anblick 
der geſellſchaftlichen Zukunft, anfänglich als Neſultat 
eines erſten Studiums der Vergangenheit auf eine all⸗ 
gemeine Weiſe beſtimmt, je mehr und mehr vollſtaͤndig 
werden, ſo wie die Kenntniß des fruͤheren Ganges der 
menſchlichen Gattung ſich mehr entwickeln wird. Die 
letzte Vollkommenheit der Wiſſenſchaft, die wahrſchein⸗ 
lich nie auf eine vollſtaͤudige Weiſe erreicht werden wird, 
würde, in theoretiſcher Hinſicht, darin beſtehen, daß man 
die Aufeinanderfolge der Fortſchritte von einer Generas 
tion zur andern, ſei es in Hinſicht des ganzen gefells 
ſchaftlichen Körpers, oder in Hinſicht jeder Wiſſenſchaft, 
jeder Kunſt und jedes Theiles der politiſchen Organiſa⸗ 
tion, mit Genauigkeit darſtellte. In praktiſcher Bezie⸗ 
hung aber, wuͤrde ſie darin zum Vorſchein treten, daß 
man das Syſtem, das der natürliche Gang der Civili⸗ 
fation vorherrſchend machen muß, in allen feinen weſent⸗ 
lichen Einzelnheiten ſtreng beſtimmte. 
So verhält es ſich mit der, von der Natur der ges 
ſellſchaftlichen Phyſik ſtreng vorgeſchriebenen Methode. 
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Napoleons Feldzug in Rußland; aus 
dem Franzoͤſiſchen (des Marg. v. Cham⸗ 
bray) uͤberſetzt und mit neuen Planen, 
Charten und Erlaͤuterungen verſehen 
durch L. Bleſſon. 


Die europäifche Litteratur (frühere und ſpaͤtere zus 
ſammen genommen) iſt eben nicht reich an meiſter⸗ 
haften Beſchreibungen wichtiger Feldzuͤge und Kriege. 
Streng genommen wuͤrde die Zahl derſelben ſich auf drei 
zurückführen laſſen; namentlich auf Kenophons Ruͤckzug 
der zehntauſend Griechen, welche dem jüngern Cyrus nach 
Perſten gefolgt waren, auf Cäfars Commentarien, die 
Eroberung Galliens betreffend, und auf Friedrichs des 
Zweiten Geſchichte des fiebenjährigen Krieges. Alle dieſe 
Werke haben aber das mit einander gemein, daß ihre 
Urheber auch die Vollbringer der von ihnen beſchriebe— 
nen Thaten waren, ſo daß man annehmen darf, jene 
wuͤrden nie entſtanden ſeyn, wenn die Aufgabe eine an⸗ 
dere geweſen wäre, als das Andenken an ruhmwuͤr⸗ 
dige Begebenheiten der Nachwelt zu empfehlen. 

Erſt ſeit Jahr und Tag hat ſich an dieſe drei Mei⸗ 
ſterwerke ein viertes angeſchloſſen: der Feldzug Nas 
poleons in Rußland, von dem Marquis von 
Chambray. Doch bildet dies Werk in gewiſſem Bes 
tracht ſeine eigene Gattung. 
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Sich nur im Gelungenen gefallend, wirft der 
Menſch das Gegentheil deſſelben nur allzu gern hin⸗ 
ter ſich; und iſt das Mißlungene vollends von einer 
ſolchen Veſchaffenheit, daß auch Andere dabei zu Scha⸗ 
den gekommen ſind, ſo moͤchte er ſelbſt das Andenken 
daran, wo möglich, vertilgen. So wirken Eigenliebe 
und Scheu vor nachtheiligem Urtheil. Gleichwohl liegt 
im Mißlungenen oft unendlich mehr Belehrung, als im 
Gelungenen, ſofern nämlich eine freimüthige und wahr- 
hafte Darſtellung des fehlerhaften Verfahrens, aus wel⸗ 
chem der Fehlſchlag hervorging, weſentlich dazu beitragen 
kann, daß gewiſſe Verſuche entweder gänzlich unterbleis 
ben, oder mit größerer Umſicht und richtiger Beurtheilung 
der Nebeneinwirkungen angeſtellt werden. Waͤren Karls 
des Zwoͤlften Feldzuͤge in Rußland von einer geſchickten, 
der Aufgabe ganz gewachſenen Feder dargeſtellt worden: 
ſo iſt tauſend gegen eins darauf zu wetten, daß Napo⸗ 
leons Feldzug vom Jahre 1812, wenn er uͤberhaupt 
Statt gefunden hätte, ganz andere Nefultate gegeben 
haben würde. Es war daher nichts wünſchenswerther, 
als daß irgend Jemand den Beruf fühlen möchte, je⸗ 
nes von dem ehemaligen Kaiſer der Franzoſen geleitete 
Unternehmen mit voller Sachkenntniß nach ſeinen Urſa⸗ 
chen und Wirkungen zu ſchildern. Wer dies auf eine, die 
Zeitgenoſſen befriedigende Weiſe that, erwarb ſich ein Vers 
dienſt um die ganze Menſchheit, und ſchrieb ein Werk, das 
ſelbſt künftigen Jahrhunderten zu Statten kommen konnte. 
Dies Verdienſt aber hat ſich der Marquis von Chambray 
(franzöſiſcher Oberſt⸗ Lieutenant und Artillerie Commandant 
zu Vincennes), wie uns ſcheint, in einem fo hohen Maße 


N 
erworben, daß ihm die Palme nicht leicht ſtreitig ge⸗ 
gemacht werden wird. 

Den Feldzug Napoleons in Rußland gehörig zu ber 
ſchreiben, war nicht bloß erforderlich, daß man ihn mit, 
gemacht und überdauert hatte; denn in dieſem Falle be. 
fanden ſich Tauſende, ohne deshalb etwas Belehrendes 
darüber fagen zu koͤnnen. Es reichte zu dieſem Ends 
zweck nicht einmal hin, daß man, als Marſchall oder 
als Chef eines Generalſtabes, auf einem Punkt geſtanden 
hatte, von welchem aus ſich Vieles überfehen ließ. 
Wer auf volle Glaubwuͤrdigkeit Anſpruch machte, mußte 
ſo geſtellt ſeyn, daß er das ganze große Drama nach 
allen feinen Theilen überfchauen konnte. Mit Eis 
nem Worte: da man, um die erſten Keime der Bege— 
benheiten und Ereigniffe kennen zu lernen, in dem Bes 
fig des Briefwechſels zwiſchen Napoleon und dem Fürs 
ſten von Neuſchatel und Wagram, als Generals Major 
der Armee, fo wie in dem des Briefwechſels dieſes 
Fuͤrſten mit den verſchiedenen Marſchaͤllen Frankreichs 
ſeyn mußte: fo war dies die Hauptbedingung einer je⸗ 
den Geſchichte des ruſſiſchen Feldzugs, welche Befriedi⸗ 
gung gewaͤhren ſollte. Naͤchſt der wunderbaren Rettung 
dieſer Briefwechſel iſt alſo ihre Mittheilung an den 
Verf. für einen hoͤchſt glücklichen Umſtand zu halten. 
Je wichtiger aber dieſe Materialien waren, deſto mehr 
erzwangen fie, wenn wir uns fo ausdrucken dürfen, den 
Geiſt, worin das Werk wirklich abgefaßt iſt: einen Geiſt, 
nach welchem man ſich nur an den Thatſachen haͤlt und 
dieſen, nachdem ſie gehoͤrig geordnet ſind, weder etwas 
leihet, noch etwas nimmt; einen Geiſt, nach welchem 


— 89 — 


man nichts anderes ſeyn will, als das Organ der Wahr⸗ 
heit, und, ohne irgend eine Schöoͤngeiſterei geltend zu 
machen, das Anziehende und Schoͤne nur im Richtigen 
und Einfachen findet. Und gerade von dieſer Seite 
würde das Werk, von welchem hier die Rede iſt / zu 
den größten Muſtern neuerer Zeit gerechnet werden dürs 
ſen; ſeine Aehnlichkeit mit Tenophons Nuͤckzug der 
zehn Tausend iſt fo groß, daß man ſich darüber wun⸗ 
dern müßte, wenn die Größe und Schwierigkeit des Ges 
genſtandes, den Herr von Chambray zu behandeln hatte, 
nicht die ganze Erſcheinung erklaͤrte. 

Auf dem verfehlten Feldzuge in Rußland beruht 

Europa's gegenwaͤrtige Geſtalt; denn wer möchte leugnen, 
daß dieſe eine ganz andere ſeyn wuͤrde, wenn jener Feld⸗ 
zug ſich eben fo geendigt hätte, wie die früheren Feld» 
zuͤge Napoleons in Italien und in Deutſchland? Noch 
weit auffallender wird dies Ergebniß nach einem halben 
Jahrhundert geworden ſeyn. In dieſer Betrachtung 
aber iſt es von der hoͤchſten Wichtigkeit, die Urſachen 
kennen zu lernen, um derentwillen Napoleons größtes 
Unternehmen fehlſchlagen mußte. Je vollſtaͤndiger und 
entwickelter nun diefe Urſachen in Chambray's Geſchichte 
angegeben ſind: deſto mehr hat er ſich den Dank Derer 
verdient, welche Fünftig einmal fragen werden, was den 
Erſcheinungen in der europaͤiſchen Welt zum Grunde liege. 
Doch ſelbſt die Zeitgenoſſen, wenn fie von den Begeben 
heiten, die unter ihren Augen geſchehen find, gruͤndlicher 
unterrichtet ſeyn wollen, muͤſſen dieſe Geſchichte zur Hand 
nehmen; fie giebt ihnen alle die Aufihläffe, deren fie 


bedürfen können, hierin ſehr verſchieden von allen eins 
feitigen Berichten, wobei es nur darauf angelegt wird, 
die öffentliche Meinung noch mehr irre zu leiten, als 
ſie es durch ſich ſelbſt iſt. 

Chambray's Werk zerfällt in vier Bücher, don wel⸗ 
chen die beiden erften die Begebenheiten des Feldzuges bis 
nach dem Brande von Moskau, die beiden letzteren die 
Begebenheiten der großen Armee von Napoleons Ausmarſch 
aus Moskau, auf der alten Straße von Kaluga, bis zum 
Einzug der Ruſſen in Warſchau, enthalten. In der Vorrede 
ſagt der Verfaſſer: „er habe ſich darauf befchränft, feine 
Meinung über die militärichen Operationen auszuſprechen, 
und es der Nachwelt uͤberlaſſen, die Menſchen zu beur⸗ 
theilen; doch habe er ſich genoͤthigt geſehen, in Anſehung 
Napoleon's, deſſen Charakter einen ſo ungemeinen Ein⸗ 
fluß auf die Ergebniſſe des Feldzugs gehabt habe, von 
dieſer Regel abzuweichen.“ Der Erzählung find Ans 
merkungen und Belaͤge beigefuͤgt, welche ein Drittel 
des ganzen Werks ausmachen, aber nicht wenig zur 
Aufhellung der darin mitgetheilten Thatſachen dienen. 
An den Anmerkungen hat der Ueberſetzer einen weſent⸗ 
lichen Antheil,. ſofern fie die Eigenthuͤmlichkeit des ges 
ſellſchaftlichen Zuſtandes in Rußlaud betreffen, den er 
genauer kennen zu lernen vor wenigen Jahren Gelegen⸗ 
heit gehabt hat. Der Ueberſetzung ſind in einem be⸗ 
ſonderen Hefte hinzugefuͤgt: 1) Tabellen, welche eine 
Ueberficht von den beiderſeitigen Heeren und den die⸗ 
ſelben befehligenden Generalen geben; 2) eine Charte 
vom nördlichen Deutſchland, nebſt dem Königreich 
Preußen und einem Theil von Polen; 3) eine, Ueber: 
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ſicht des Kriegsſchauplatzes vom Niemen bis zur Mos. 
kwa, zuſammengetragen aus drei Blättern des Ori⸗ 
oinals; 4) die Gegend von Smolensk zur Ueberſicht 
des Terräns und der Befeſtigungen; 5) das Schlacht 
feld von Borodino, Außerdem enthält das Titelkupfer 
des erſten Bandes den Plan von Moskau vor dem 
Brande. Man ſieht hieraus, daß auch die Verlags⸗ 
bandlung nichts geſpart hat, was dazu beitragen konnte, 
den Werth des Werks zu bermehren. Im Großen ges 
nommen dürfte, was bei Werken dieſer Art, wenn fie 
in geſchickte Hände fallen, leicht geſchehen kann, die 
Ueberſetzung den Vorzug vor dem Original behaupten, 
ſelbſt wenn bie Beſcheidenheit des Ueberſetzers, wie wir 
glauben, mit uns vollkommen einverſtanden iſt in Hit 
ſicht der Vortrefflichkeit des Werks, als hiſtoriſcher Com⸗ 
poſition. 

Doch wir muͤſſen eilen, dem Leſer tiefer in dies 
Werk einzuführen. 

Nachdem der Verfaſſer über die Urfachen des Krie- 
ges mit Rußland geredet, den Geiſt und die Zuſam⸗ 
menſetzung der beiderſeitigen Heere geſchildert und die 
Begebenheiten des Ueberganges uͤber den Niemen bis 
zur Einnahme von Wilna fortgeführt hat, fahrt er alſo 
fort: 

„Gleich beim Beginnen des Feldzugs erkannten die 
Franzoſen die Schwierigkeiten eines Invaſtons⸗ Krieges 
mit einem zahlreichen Heere in einem wenig bevölkerten 
Lande, wo der Bauer, als Leibeigner, nur das Noth⸗ 
dürftigfe beſttzt und ſich Feine neue Vorräthe verſchaf⸗ 
fen kann, wenn die feinigen erfchöpft find. Die große 
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Menge Wagen, die bei jeder Brücke Stockungen veranlaß⸗ 
ten, fuͤhrten Verzoͤgerungen herbei, welche die Strapatzen 
der Maͤrſche ſehr vermehrten. Häufig mußte man das 
grüne Futter für die Pferde ſehr weit erholen; dieſer 
Dienſt war beſonders den Artillerie- und Train: Soldas 
ten und Packknechten ſehr beſchwerlich, die zwei Pferde 
zu verpflegen haben und gewoͤhnlich mehr Zeit als die 
Reiterei gebrauchen, um denſelben Weg zuruͤckzulegen. 
Die Zahl der Combattanten und die Schnelligkeit der 
Maͤrſche machten es unmöglich, Vertheilungen von Les 
bensmitteln anzuordnen. Die Transporte, die dem 
Heere folgten, waren um mehrere Tagemärfche zuruͤck, 
und haͤtten uͤberdies nicht ausgereicht. Es war den 
Regimentern kaum möglich, ihre Heerden und ihre eiges 
nen Wagen nachzutreiben; daher packte man den Sol⸗ 
daten Lebensmittel für mehrere Tage auf. Wenn folche 
bei einem Regimente ausgingen, ſo ſchickte es eine Ab⸗ 
theilung auf's Marodiren aus. Dieſe, in die Noth⸗ 
wendigkeit geſetzt, in das Innere des Landes einzudrin⸗ 
gen; um noch „neue Doͤrſer“ zu finden, hatten große 
Strapatzen auszuſtehen und ſtießen mitunter erſt einige 
Tage nachher wieder zum Corps. Eine ſo ſchwierige 
und ungewiſſe Art zu leben hatte üble Folgen: viele 
Soldaten wurden krank; viele andere, in die Unmoͤglich⸗ 
keit verſetzt, zu folgen — warfen ſich / von Hunger ges 
trieben, ins Land; eine noch größere Menge aber zer⸗ 
ſtreute ſich, um zu pluͤndern und ſich den Entbehrungen, 
Strapatzen und Gefahren des Krieges zu entziehen. Die 
meiſten, ſtatt ihre Corps wieder aufzuſuchen, vereinig⸗ 
ten ſich in Banden, waͤhlten Anfuͤhrer und quartierten 
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ſich in Dörfer und Schloͤſſer ein, wo fie ſich mit allen 
im Kriege üblichen Sicherheitsmaßregeln einrichteten. 
Dieſe Unordnungen brachten nicht der Mannszucht allein 
einen empfindlichen Stoß bei, ſondern erzeugten übers 
dies noch andere Uebel: das Heer wurde dadurch ge— 
ſchwaͤcht und die Maſſe der Nachzügler, die es hinter 
ſich ließ, brachte es durch die Verheerung des Landes, 
um ſehr koſtbare Hülfsquellen. Die Dörfer und Schlöſ⸗ 
fer an der Landſtraße erlitten daſſelbe Schickſal: der 
Soldat begnuͤgte ſich nicht damit, das zu entnehmen, 
was zu feinem Unterhalte nöthig war, ſondern er miß⸗ 
handelte die Einwohner, raubte alles, was ihm einigen 
Vortheil bringen, und zerſchlug alles, was er nicht 
mitnehmen konnte; die Zerſtoͤrung ſchien ihm eine Erz 
leichterung feiner Qualen zu ſeyn. Man hätte freilich 
dieſe großen Exceſſe durch einige Beiſpiele von Strafen, 
wie es ſonſt geſchieht, mindern koͤnnen; in der Lage, 
worin man ſich befand, waͤr' es nie moͤglich geweſen, 
ſie ganz zu unterdruͤcken, weil, aus Mangel an ordente 
lichen Vertheilungen, und weil der Einwohner nicht im 
Stande war, ihn zu ernaͤhren, dem Soldaten nichts wei⸗ 
ter übrig blieb, als die Haͤuſer zu durchwuͤhlen, um 
Lebensmittel aufzuſuchen. So behandelten wir die 
Litthauer, die uns als Befreier erwartet hatten. Die 
Flucht der öffentlichen Beamten, der Mangel an or⸗ 
dentlicher Fourage, als Folge des eben verfloſſenen 
trocknen Jahres, und die Jahreszeit, in der Napoleon 
den Feldzug eröffnet hatte, waren lauter lumſtaͤnde, 
welche die Schwierigkeit dieſer Kriegfuͤhrung erhöheten. 
Die Strenge des Klima erlaubte ihm freilich nicht, mit 


Anfang des Winters in Rußland einzudringen, wie er 
es in Oeſterreich und in Preußen gethan; hätte er je 
doch die Feindſeligkeiten im Mai angefangen, fo würde 
er zwei Monate fuͤr ſeine Operationen gewonnen und 
mehr Huͤlfsmittel, fein Heer zu ernähren, angetroffen 
haben. 

„Napoleon wuͤnſchte zwar, feine Bewegungen mit 
gleicher Geſchwindigkeit fortzuſetzen; doch der Regen, 
der die Armee uͤberſchuͤttet hatte, verbunden mit den 
Strapatzen eines ſchnellen Marſches, zwang ihn, Halt 
zu machen. Wenige Soldaten hätten ihren Fahnen wei⸗ 
ter folgen koͤnnen, und die Beſpannung der Batterien 
mußte wieder vollzaͤhlig gemacht werden. Letzteres bes 
wirkte man dadurch, daß man die beſten Pferde der Le 
bensmittel⸗ Wagen und der Reſerve-Artillerie-Parcs das 
zu verwendete; und doch mußte ſchon in Wilna Geſchüͤtz 
ſtehen bleiben. Die Raft war nur ſehr kurz, und bald 
gingen die Operationen mit neuer Kraft fort.“ — 

Der naͤchſte Gegenſtand derſelben war die Vertrei⸗ 
bung der Ruſſen aus den Verſchanzungen bei Driſſa, und 
als dieſe durch die Uebermacht des franzöͤſiſchen Heeres 
bewirkt war, galt es eine Verfolgung der Ruſſen, die 
ſich auf Smolensk zurückzogen, womit Napoleon die 
Abſicht verband, die Vereinigung Bagrations mit Barcs 
ley de Tolly zu verhindern. Die Anſtrengungen, welche 
zu dieſem Endzweck gemacht werden mußten, waren, 
im eigentlichſten Sinne des Worts, erſchoͤpfend; und 
folgendes iſt das Gemaͤhlde, das unſer Verf. von dem 
Heere um die Zeit entwirft, wo es bei Witepsk ange⸗ 
langt war. 
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„Ich habe, ſagt er, ſchon ein Bild von den Schwie⸗ 
rigkeiten entworfen welches der Krieg in Rußland dar⸗ 
bot, der unendlichen Leiden, welche, gleich ſeit den er, 
fen Tagen des Einbruchs, das Heer überfchütteten, der 
ungeheuren Verluſte, welche die unzertrennliche Folge das 
von waren. Das Marodiren verſchaffte weder Brod, 
noch Mehl, noch Branntwein in erforderlicher Menge; 
es fehlte an Zeit, das Korn zu mahlen; die an den 
Straßen befindlichen Mühlen wurden durch keine Sauve⸗ 
Garden ſicher geſtellt, und daher ein Raub der Flam⸗ 
men und der Zerſtöͤrung. Die Lebensmittel⸗Transporte 
blieben zurück, und kamen gar nicht wieder heran. 
Fleiſch und ein moraſtiges Waſſer waren häufig die ein⸗ 
zige Nahrung des Soldaten. Die Strapatzen, die Ent⸗ 
behrungen, ungeſunde Lebensmittel, eine brennende 
Sonne waͤhrend der ſehr langen Tage, und der, obwohl 
in der ſchoͤnen Jahreszeit den dumpfigen ſtinkenden 
Bauerhuͤtten vorzuziehende Biwuak, waren die Urſachen 
vieler Krankheiten, und namentlich der Ruhr. Es muß⸗ 
ten eine Menge Hospitaͤler angelegt werdenz ſie waren 
aber ſtets unzureichend und ſchlecht eingerichtet: kaum 
war es möglich, den Kranken die unentbehrlichſten Le⸗ 
bens mittel zu reichen, geſchweige ihnen die Pflege zus 
kommen zu laſſen, deren ſie bedurften. Litthauen bot 
für Anſtalten diefer Art gar keine Huͤlfsmittel dar; die 
Vorraͤthe waren auf eine fo große Menge Kranker gar 
nicht berechnet worden, und hatten ſich uͤberdies eben fo 
verſpaͤtet, wie alle übrigen Transporte. Das Heer erlitt 
eine Schrecken erregende Abnahme, ſowohl durch Krank 
heiten, als durch die große Menge der Nachzüglerz ber 
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ſonbers hatten die alllrten Truppen den meiſten Ab⸗ 
gang. Das ruffifche Heer, an eine für uns fo neue 
Lebensart gewöhnt, weniger mit Entbehrungen kaͤmpfend 
und tägliche Verftärfungen an ſich ziehend, ſah mit je— 
dem Augenblick die numeriſche Ungleichheit zwiſchen ſich 
und dem franzöfifchen ſich verringern. Da ſich viele 
Nachzuͤgler in der Gegend umher einquartiert hatten, 
ſo ließ man ſie theils von Wilna, theils von Minsk 
aus, durch bewegliche Colonnen verfolgen und bes 
rechtigte die Edelleute, fie zu verhaften, zu entwaff⸗ 
nen und durch Bauern nach den beiden genannten 
Staͤdten geleiten zu laſſen. Es war ein auffallendes 
Schauſpiel, litthauiſche Leibeigene unſere entwaffuete Sol⸗ 
daten transportiren zu ſehen. Zwar hatte Napoleon 
den Befehl ertheilt, alle Die erſchießen zu laſſen, welche 
ohne gültige Urſache zuruͤckgeblieben waren; hätte man 
aber dieſen Befehl ſtrenge befolgt, ſo waͤren Tauſende 
von Soldaten todtgeſchoſſen worden, da man in dem 
Mangel an Kraft, ſo große Strapatzen aushalten zu 
konnen, keine gültige Urſachen anerkennen wollte. Man 
ſtellte daher vor ein Militärs Gericht nur Die, bei wel⸗ 
chen man gepluͤnderte Gegenftände fand; es wurden ihrer 
bis achtzig auf einmal gerichtet und zum Tode verurtheilt, 
jedoch nur die zwei oder drei der Schuldigſten wirklich 
hingerichtet. Die Zahl der auf dieſe Weiſe zurüͤckgeblie⸗ 
benen Soldaten iſt unglaublich; durch Wilna und Minsk 
ſind Tauſende gezogen, die ſich theils meldeten, theils 
von den beweglichen Colonnen, theils von den Bauern 
herangebracht wurden. Nachdem man fie mittelſt 
der Offiziere, die zur Verfügung waren, in Bataillone 
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formirt hatte, wurden fle dem Heere nachgeſendet z da 
ihr Schickſal aber um nichts gebeſſert war , ſo zerſtreu⸗ 
ten fie ſich von neuem, und nur eine geringe mn 
kam wieder zu den Fahnen.“ ii nun. " 
„Die Umfiände, deren ich eben — db 
zur Aufſuchung der Gründe, welche die, Unordnungen 


„Ruflland iſt weniger: brodlkert als dle binder, 
welche Napoleon bisher bekriegt chattez an einigen Stel⸗ 
len gehen die Straßen durch unermeßliche Wälder / wo 
man nur einzelne erbaͤrmliche Weiler, ſechs bis acht 
Stunden von einander entfernt, antrifft. Dieſe Geſtal⸗ 
tung des Landes macht es unmoglich, wenn zahlreiche 
Corps es durchziehen, ſie bei jedem Nachtquartiere unter⸗ 

zubringen; ſie müffeh nothwendig biwuakiren, während 
es in Frankreich und in Deutſchland, wenn man nicht 
gerade vor dem Feinde ſtehet, immer Dörfer genug um 
den Etappen⸗Ort giebt, die Truppen einzuquartjeren. 
Aus demſelben Grunde findet bei den ruſſiſchen Truppen 
keine taͤgliche Lebensmittel⸗Vertheilung Statt; ſondern ſte 
tragen ſelbſt ihren Vorrath, oder laſſen ſich ſolchen auf 
Wagen fuͤr mehrere Tage nachſchleppen. Im Verhälts 
niß feiner, Ausdehnung hat Rußland wenig ſchiff bare 
Ströme, und dieſe find durch eine ſehr geringe Anzahl 
von Kanälen verbunden. Die Schifffahrt dauert nur 
kurze Zeit, weil ſechs Monate des Jahres hindurch die 
Jluͤſſe feſtgefroren oder ausgetreten find; und waͤhrend 
der großen Hitze nicht Waſſer genug behalten. Daher 
iſt dort der Transport auf der Aue wichtiger als its 
gendwo. In dieſer Hinſicht bietet das Land auch große 
N. Monatsſchr. f. D. XV. Bd. 18 Hft. G 


Hüͤlfsmittel dar; da es aber wenig bevölkert iſt / fo 
muͤſſen die Requiſitionen auf weite Strecken ausgedehnt 
werden, was große Schwierigkeiten mit ſich führt. Man 
darf annehmen, daß dieſe Umſtaͤnde Napoleon nicht uns 
bekannt waren, und daß er den Beſchluß Gegenden, 
wo die franzöſiſchen Waffen nie eingedrungen waren, 
mit Krieg zu uͤberziehen, nicht gefaßt hatte, ohne über 
alle Verhaͤltniſſe des Landes genaue Nachrichten einge⸗ 
zogen zu haben. Und doch möchte man das Gegentheil 
glauben; er ließ zwar ſchon aus Alt- Preußen eine große 
Menge Pferde Vieh und Getreide wegnehmen: da aber 
die Schnelligkeit der Maͤrſche die Truppen von ihren 
Vorraͤthen entfernte, fo wurde Litthauen noch mehr mit⸗ 
genommen, obgleich es von der groͤßten Wichtigkeit war, 
dieſe Provinz zu ſchonen und vorzuͤglich die Transport: 
Mittel dort unverſehrt zu erhalten. Ohne Zweifel ver⸗ 
ſaͤumte es Napoleon, die Maßregeln zu treffen, die ein 
Land, das von denen, worin er bisher Krieg geführt 
hatte, ſo verſchieden war, erheiſchte, weil er auf ſein 
Gluͤck, auf die Tapferkeit feiner Truppen und auf die 
Unmöglichkeit einer Niederlage bauend, überzeugt war, 
daß er den Krieg ſchnell endigen würde, und es daher 
nicht für nörhig erachtete, auf das, was hinter ihm 
vorging, eine große Aufmerkſamkeit zu verwenden; vor⸗ 
zuͤglich weil er auf die Conſcription rechnete, die es 
ihm bisher ſtets moͤglich gemacht hatte, ſeine Heere 
wieder vollſtaͤndig zu machen, wie viel Verluſt fie auch 
erlitten haben mochten. Eben ſo verlangte er auch, daß 
die Länder, in welchen er Krieg fuͤhrte, die Beduͤrfniſſe 
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feiner Soldaten hergeben ſollten, unbekuͤmmert, ob es 
ausfuͤhrbar ſei / oder nicht. 

„Die ſchlechte Verwaltung der Armee war eine ans 
dere Urſache der Unordnung. Die Intendanten, faſt 
alle aus den Auditoren des Staatsraths genommen, 
waren zu jung, und hatten keine Erfahrung. Sie beka⸗ 
men ein ſehr ſchwieriges Amt zu verſehen, und kannten 
kaum die Anfangsgruͤnde der Verwaltung; ihre große 
Jugend war anſtößig und entzog ihnen einen Theil der 
Macht und des Anſehns, die ihre Stellung erheiſchte. 
Mancher, der in der militärifchen Laufbahn kaum die 
erſten Grade erreicht haben wurde, hatte den Namen 
eines Diviſtons⸗ Generals, und kam mit dem Güvernör 
der Provinz und den durchmarſchirenden Marſchaͤllen, 
Generalen und Corps⸗Chefs in Berührung. + 

„Die Remonte-Pferde zog man aus Frankreich heranz 
aber die meiſten fielen unterweges, und die, welche ihre 
Beſtimmung erreichten, waren ſo erſchoͤpft, daß fie bald 
unterlagen. Litthauen und Curland treiben Pferdezucht; 
Volhynien, Podolien und vorzüglich die Ukraine, die dem 
Kriegsſchauplatz ſo nahe war, ziehen deren noch mehr, 
die beſſer find, als die franzoͤſiſchen, und in gewöhnlichen 
Zeiten ſechs mal weniger koſten. Wenn man alſo die 
Geldgier der Juden, die dieſen Handel treiben, benutzte, 
fo konnte man an Ort und Stelle ſich Pferde fuͤr ei⸗ 
nen viel geringern Preis verfchaffen, als jene koſteten, 
die man von ſo weit herkommen ließ. Daſſelbe iſt in 
Hinſicht des Hornviehes zu bemerken. Man hatte eine 
große Menge Ochſen, vor kleine Wagen geſpannt, von 
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Stalien aufbrechen laſſen; nicht ein Zehntheil dabon hat 
den Niemen erreicht. Statt aus weiter Ferne die un⸗ 
entbehrlichſten Lebensmittel zur Anlegung von Magazi⸗ 
nen heran zu ziehen, hätte man fie in der Umgegend 
aufkaufen ſollen, wo fie im Ueberfluß und wohlfeil 
waren. Mit dem Gelde, welches der Transport von 
Königsberg bis Wilna und Minsk gekoſtet hat, um Mehl, 
das doch nur verdorben anlangte, hinzuſchaffen, hätte 
man in beiden Staͤdten eine groͤßere Menge geſundes 
angekauft. Dieſe Ankaͤufe hätten freilich viel Geld aus 
Frankreich gezogen; aber es war dies das einzige Mit⸗ 
tel, ſich Getreide in Ueberfſuß zu verſchaffen, wozu 
keine Hoffnung war, wenn es aus Frankreich, Deutſch⸗ 
land und Italien — Länder; die zu weit vom Krieges 
ſchauplatz entfernt waren — kommen ſollte, oder wenn 
es durch Requiſitionen aus den Gegenden, die das 
Heer verwuͤſtet hatte, herbeigeſchafft werden mußte. 
Abgeſehen davon, daß es wichtig war, die ehemalig 
polniſchen Provinzen gut zu behandeln, haͤtte man auch, 
da ihr vorzuͤglichſter Reichthum in Getreide und Vieh 
beſteht, einen Theil dieſes Geldes durch Contribution 
wieder erhalten konnen, wenn man dort aufkaufte. Es 
waͤre eine große Erleichterung für dieſe Landſtriche, fo wie 
für die auf dem Wege von Frankreich belegenen, daraus 
entſtanden; denn letzteren war die Ernährung der mit 
dem Transporte beſchaͤftigten Mannſchaft, ſo wie die 
der Pferde und Ochſen, eine druckende Laſt. Endlich 
blieb auch die, ſeit Napoleons Regierung / unter den 
Generalen, Adminiſtratoren und Beamten eingeriſſene 
Gier nach Reichthum nicht ohne Einfluß. Die reiche⸗ 


— 101 — 


ren und bevölkerten Länder, welche ſonſt der Kriegs 
ſchauplatz geweſen waren, hatten die Armeen erhalten 
und dem Raube genügen konnen; in Polen und Ruß 
land war es unmoͤglich; die geringſten Erpreſſungen 
mußten dem Soldaten nachtheilig werden.““ — 

Auf dieſe Weiſe wurde der Untergang des Heeres 
eingeleitet, ohne daß es möͤglich war, demſelben eine 
Graͤnze zu ſetzen. Napoleon wünſchte und hoffte, durch 
eine entſcheidende Schlacht die verlornen Vortheile wie 
der zu gewinnen; doch ſelbſt die blutigen Auftritte bei 
Smolensk leiſteten nicht was er ſich davon verſprochen 
hatte, und nachdem das ruſſiſche Heer ihm auf Seitens 
wegen entwiſcht war, blieb ihm nichts anderes übrig; 
als das bisherige Verfahren fortzuſetzen, was auch 
daraus entſtehen mochte. 

„Seit dem Aufbruch aus Smolensk — ſo "fährt 
unſer Verfaſſer fort — wurde das Land, bei der Annaͤ⸗ 
berung des franzoͤſiſchen Heeres, zur Wuͤſte; man mußte 
mehrere Stunden von der Straße ab ſuchen, um Ein⸗ 
wohner zu finden, und traf ſie nicht in ihren Doͤrfern, 
ſondern in den benachbarten Wäldern, wohin ſie mit 
ihren Vorraͤthen und Heerden geflüchtet waren. Nach 
den Begriffen des franzöſiſchen Soldaten war Smolensk 
der Punkt „„wo, das alte polniſche Gebiet aufhoͤrte und 
das ruſſiſche anfing; daher ſchonte er auch nichts mehr, 
und die Machthaber trafen gar keine Anſtalten, um die 
Hülfsmittel des Landes zu retten; fie wurden ein Raub 
der Flammen, oder verſchleudert. Die Nuſſen ſelbſt 
legten an mehreren Orten Feuer an, ſtets aber war 
ein beſonderer Zweck damit verbunden: bald wollten fie 
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die Franzoſen aufhalten, wie zu Smolensk und in mehr 
rern Dörfern, wo man ſich ſchlug; oder ſie wollten den 
Feind um große, auf einem Punkt geſammelte Vorraͤthe 
bringen wie zu Wjaͤsma, wo fie den Bazar verbrann⸗ 
ten. Hätten: fies die Abſicht gehabt, das Land zu ber, 
heren / ſo hätten ‚fie es mit der größten Leichtigkeit ge⸗ 
konnt. Gſhat und Dorogobuſch waren unverſehrt, als 
die Franzoſen einruͤckten. Die erſtere dieſer Städte, wo 
die Häuſer dichter an einander ſtanden, als es in Ruß; 
land gewohnlich iſt, brannte, in der Nacht nach dem 
Einzuge der Franzoſen ganz ab; die andere erlitt daß 
ſelbe Schickſal den 27. Auguſt. Junot, der die Ar 
riere-Garde führte, «bewohnte im Schloſſe gerade die 
Gemaͤcher, die der Kaiſer am vorigen Tage inne gehabt 
hatte; er war vier Stunden lang vom Brande darin 
umzingelt. Der Verfaſſer dieſer Geſchichte marſchirte, 
ſeit dem Aufbruche aus Smolensk, beim Centrum der 
Colonner die auf der Hauptſtraße zog; er hat ſich ſtets 
von Flammen umringt geſehenz auch ward ſelten ein 
Dorf bis zur Ankunft des Nachtrabes verſchont. Zwei 
Haupturſachen veranlaßten die zufaͤlligen Braͤnde: die 
Nothwendigkeit, Brod in den Oefen zu backen, die ſich 
in den Stuben der Einwohner befanden, und die Auf⸗ 
ſtellung des Biwuaks nahe bei den Haͤuſern. Der Sol⸗ 
dat heizte die Oefen ohne Vorſicht, und verließ ſeinen 
Biwuak ohne das Feuer auszuldſchen; häufig fing 
das Biwuak⸗Stroh Feuer und zündete die Haͤuſer an, 
die ſehr niedrig waren, aus Holz beſtanden und ein 
Strohdach hatten. Was aber die aus boͤslicher Abſicht 
angeſtifteten Braͤnde anbetrifft, ſo waren dieſe ungluͤck⸗ 
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licher Weife nur zu haufig / ohne daß man einen ande⸗ 
ren Grund anführen könnte, als die Loft. Böss zu thun) 
oder ſich auf eine rohe Weiſe an den Einwohnern für 
die Leiden zu rächen, die man ausſtehen mußte. Da der 
Unordnung nicht geſteuert wurde, ſo zͤberließ ſich der 
Soldat derſelben, als ware er dazu berechtigt, und das 
ganze Land wurde ein Raub der Flammen ne Kurzy pon 
Smolensk an hatte der Marſch auf Moskau den: Cha: 
rakter eines ee ee Art der «Barbaren ange 
nommen. n N eech 
ans Zustand der — — Folgen. 

Die Cavallerie , deren Pferde ſchon ſehr erſchöͤpft wa⸗ 
ren, verlor eine große Menge die man: nicht erſetzen 
konnte, auch wenn man deren im Lande genug gefun⸗ 
den hätte, well dieſe zu klein waren.“ Man halte: nicht 
allein Muͤhe, ſich Mehl zu verſchaffen , ſondern es fehlte 
auch noch an Zeit und Oefen, um Brod zu backen, und 
der Soldat mußte ſich gewoͤhnlichs mit Brei und Fleiſch 
behelfen. Dieſe Nahrungsart, verbunden mit dem 
ſchlechten Trinkwaſſer und den ununterbrochenen Mär- 
ſchen und Biwuaks, verurſachte viele Krankheiten / und 
namentlich Ruhren Der Soldat, der ſeinem Cokps 
nicht mehr folgen konnte, war fur das Heer verloren; 
denn blieb er auf der Heerſtraße, fo kam er, vor Hun⸗ 
ger um, und draug er in das Land ein, ſo wurde er 
von den Bauern oder Koſaken gefangen oder erſchla⸗ 
gen. Die Transporte konnten - gur mit vieler Mühe 
wieder heran kommen weil man noch im Innern und 
in einiger Entfernung; von der Straße , Lebensmittel fur 
Menſchen und Pferde fand: Die Armee hatte nur noch 
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fur Eine Schlacht Manition bei ſich und war im Be⸗ 
griff, an Allem Mangel zu leiden, waͤhrend der Feind 
Ueberfluß daran hatte und an nichts Mangel litt. Nas 
poleon trieb / in dieſem Felbzuge , den waͤhrend der Re 
volutions⸗Kriege ins Leben gerufenen Grundſatz: daß 
man von den Menſchen mehr fordern muͤſſe, als ſie 
leiſten konnen, um ſo viel als möglich von ihnen zu er⸗ 
langen, auf das Aeußerſte. Seit dem Aufbruche aus Smos 
lensk beobachtete er nicht einmal die gewöhnlichen Vor, 
ſichtsmaßregeln. Es waͤre zu ſeinem Vortheil und ihm 
leicht geweſen, die Kirchen vor Zerſtörung zu bewahrenz 
er konnte , wie in Litthauen , den Feuersbruͤnſten, fo 
weit ſie nicht Folge der Ereigniſſe waren, Einhalt thun. 
Aber ebe traf keine Anſtalten, um dieſen Zweck zu errei⸗ 
chen:wer ſchien zu wähnen daß die Verwuͤſtung des 
Landes den Frieden beſchleunigen würde; er verfuhr, 
als hatte erndie Gewißheit gehabt, ihn in einigen Tagen 
zu ſchlieſſen und als ob ihn unmöglich eine Niederlage 
treffen könnte. Uebrigens kam fein Verfahren dem ruſſiſchen 
Monarchen zu Statten, ſofern es benutzt werden konnte, 
die Ruſſen zu uͤberzeugen, daß Napoleon nicht einen ge⸗ 
wohnlichen, ſondern einen Vernichtungskrieg fuͤhre , um 
das ruſſiſche. Volk aus der — — — 
ſtreichen . Gt ung 
„„ An der Spitze tee Nase von 120000 Mann 
ruͤckte Napoleon, die Ruſſen verfolgend, nach den Ufern 
der Moskwa bor. Hier fand er den Feind verſchanzt, 
d. h. bereit, eine Schlacht anzunehmen, die, wenn Mos, 
kau bertheibigt werden ſollte, nicht laͤnger vermieden 
werden durfte. Sein Oberfelbherr war der Fuͤrſt Ku⸗ 
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tuſow, abberufen von dem Kriege mit dem Daͤrken. 
Die Maſſe, welche er befehligte, mochte ungefaͤhr 92,000 
regelrechter Truppen betragen. Den 5. September be 
gann der Kampf mit dem Angriff der Franzoſen auf 
eine Vorſchanze, welche genommen wurde. Der fol 
gende Tag verſtrich unter Anordnungen zur bevorſtehen⸗ 
den Schlacht. Dieſe hob den 7. Morgens um 6 Uhr 
an und dauerte bis in die Nacht. Als die Rufen aus 
allen ihren Schanzen vertrieben waren, beſchloß Kuts⸗ 
ſow, einen Angriff auf das Centrum der Franzoſen zu 
verſuchen, das nur aus Reiterei beſtand. Doch die 
Einleitungen zu dieſer großen Bewegung wurben ſo lang⸗ 
ſam ausgeführt, daß man auf mehreren Punkten der 
franzöſiſchen Stellung die Gewitterwolke ſich zuſammen⸗ 
ziehen ſah. Sorbier, der ſie zuerſt gewahr wurde) ließ 
die Reſerve⸗Batterie der Garde im Centrum auffahren 
und auf die ſich bildenden Maſſen der Ruſſen feuern. 
Von Murat unterſtuͤtzt, vereinigte er in kurzer Zeit 
achtzig Feuerſchluͤnde; und von dem heftigſten Artillerie. 
Feuer getroffen, ruͤckten die Ruſſen, wiewohl langsam, 
vor. Ihre Reiterei hieb wiederholt auf die Batterien 
ein und mehrere derſelben fielen in ihre Haͤnde, Doch 
die unterſtuͤtzende franzöſiſche Reiterei nahm ſie ſogleich 
wieber weg. Ungeheuren Verlust erleidend, fing die 
ruſſtſche Infanterie an, langſnmer vorzuruͤckenz dann hielt 
fie an, und als bald nachher Unordnung einriß, zog ſie 
ſich / durch ihre Artillerie und Reiterei gedeckt, zurück. 

So endigte dieſe Schlacht. Die Kanonade dauerte 
fort bis zur Nacht. Mehr als 70000 Menſchen waren 
auf beiden Seiten / theils getoͤdtet, theils verwundet. 
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Bei den Ruſſen litt die Infanterie verhaͤltnißmuͤßig mehr, 
als die Capallerie; im franzöſiſchen Heere erfolgte das 
Gegentheil Die Folge davon war / daß / als Kutoſow 
in der naͤchſten Nacht den Ruͤckzug beſchloß und zur 
Ausführung: brachte, ſein Nachtrab unter Platof die 
Kraft hatte, jeden Angriff der franzöſiſchen Reiterei zu. 
rückzuweiſen. Ohne alſo den gewünſchten Erfolg errun⸗ 
gen zu haben, war Napoleon als Sieger aus einer 
Schlacht getreten / die, ſeit Erfindung des Schießpul⸗ 
vers unſtreitig die blutigſte von allen war. Seine Lage 
war ſogar ſchwieriger geworden. Denn drang er noch 
tiefer in Rußland ein, ſo vermehrte er nur die Gefahr 
derſelben; und zog er ſich zurück, ſo ſtanden ihm große 
Verluſte bevor und ſein Feind erlangte durch den Ein⸗ 
druck den dies bewirkte ein nicht zu berechuendes 
Mebergewicht: Bis hieher hatte ſein Talent am meiſten 
auf dem Schlachtfelde geglaͤnzt; hier ſchien er / ſo zu 
ſagen, das Gluck zu regieren. An der Moskwa ſah 
man ihn, ohne Regſamkeit, faſt waͤhrend der ganzen 
Schlacht auf einer Stelle verweilen, die zu entfernt 
vom Schauplatz der Begebenheiten war, als daß er dieſe 
mit eigenen Augen hatte beurtheilen koͤnnen, und von 
wo aus er oft zu ſpaͤt erfolgende Befehle ertheilte / In 
den wichtigſten Augenblicken zeigte er Unentſchloſſeuheit. 
Kurz er blieb hier unter ſeinem Rufe und 1 
Gluͤcke nicht gewachſen. / „ dl 1 25 

Wir koͤnnen nicht umhin, das Bild — 
bas der Verfaſſer von Napoleon auf gen der 
Schlacht an der Moskwa entwirft. Er ſagt: 

„Als Napoleon dieſe rieſenhaften — ch 
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der Beſiegung Rußlands die Tuͤrken zu bekriegen und 
aus Europa ein einziges Foͤderativ⸗Reich, deſſen Haupt 
er ſeyn wollte / zu bilden) umher trug, genoß er einer 
feſten Geſundheit und hatte eben ſein drei und vierzig⸗ 
ſtes Jahr erreicht. Er war von kleiner Statur , breit, 
hochſchulterig und kurzhalſig, und hatte einen ſtarken 
Kopf und ſchweren Gang. Sein Geſicht war breit, 
ſeine Geſichtsfarbe bleich; die Haare ſchwarz und 
glatt, die Augen falb und von dichten Augenbrau⸗ 
nen beſchattet. Er hatte ſchöͤne Zaͤhne, und ſein gries 
chiſches Profil, wie das der meiſten Corſikaner / ließ 
kaum ahnen, wie ſein Geſicht, von vorn betrachtet, war. 
Sein Blick war durchdringend feine Zuͤge ſchienen un⸗ 
beweglich, ihr Ausdruck verſchloſſen. Nur zwei Ge⸗ 
muͤthsbewegungen malten ſich lebhaft auf feinem Ge⸗ 
ſichte ab: Freude und Zorn. Er ſprach in einem har⸗ 
ten und barſchen Tone, in kurzen abgebrochenen Saͤtzen. 
In ſeiner Unterredung bemerkte man zuweilen Spuren 
ſeiner fremden Abkunft, die von der Zeit noch nicht ver⸗ 
wiſcht waren. Er trug gewöhnlich die uniſorm von ei⸗ 
nem der Corps feiner Garde, und einen kleinen dreiecki⸗ 
gen Hut, wie man ſie vor der Revolution hatte. Das 
ganze eigenthuͤmliche Weſen in ſeinem Aeußeren , und 
ſein Hut, der einzige dieſer Art im Heere, mach 
ten ihn in großer Ferne kenntlich. — Waͤhrend'“ der 
Schlacht an der Moskwa befand er ſich bei der 
am 5. September genommenen Schanze, ein wenig 
links von derſelben, und ging mit Berthier am 
Nande eines Raving, das ſich nach Schewarkino zieht, 
auf und nieder. Hinter ihm ſtand die Jufanterie der 


alten Garde, vor ihm und ein wenig links, befanden 
ſich die übrigen Truppen der Garde. Gegen feine Ges 
wohnheit unentſchloſſen, hatte er noch keine Befehle 
ertheilt / als einer feiner Ordonnanz⸗Offtziere , den er 
an Ney geſandt hatte, um durch ihn Nachricht von 
den Operationen dieſes Generals zu erhalten, zurück 
kam, und ihm meldete, daß Bagration wieder die 
Dffenfive ergriffen habe, und daß es dringend werde, 
Ney zu Huͤlfe zu eilen. Napoleon hatte an Jufanterie 
nur noch die Diviſton Friant zur Verfügung bei ſich, 
da Junot eben, zur Unterſtuͤtzung von Ponjatowsky, 
abgegangen war. Dieſe neue Meldung vermehrte ſeine 
Unentſchloſſenheit. Er berathſchlagte mit Berthier und 
gab keine Befehle. Der Ordonnanz ⸗ Offizier wiederholte 
ihm mehrere Male, daß kein Augenblick zu verlieren, 
und Ney im Begriff ſei, erdruͤckt zu werden. Napoleon 
‚beauftragte ihn endlich, Claparede den Befehl zu bein⸗ 
gen, daß er Ney zu Huͤlfe marſchiren ſollte. Der Of 
ſizier ging pfeilſchnell ab; Napoleon aber rief ihn zu⸗ 
ruͤck und berathſchlagte aufs Neue mit Berthier. End⸗ 
lich entſchloß er ſich, Friant zur unterſtützung Ney's 
zu ſenden. Durch feine Unentſchloſſenheit hatte er eine 
balbe Stunde verloren; und dieſe Zoͤgerung hat; ſicher 
einen großen Einfluß auf das Schickſal der Schlacht 
und auf Napoleons ferneres Geſchick gehabt. “/// 
Es giebt gewiß nur wenige geſchichtliche Werke, 
welche von Anfang bis zu Ende ſo anziehend waͤren, 
wie dieſe Geſchichte des Feldzugs in Rußland. Das 
franzoͤſiſche Heer erſcheint darin als ein unwiderſtehli⸗ 
cher Waldſtrom, der ſich in eine unermeßliche Ebene er⸗ 
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gießt und dann verſchwindet. Die Begebenheiten ſind 
fo glücklich an einander gereihet, daß man ſieht, wie 
die eine aus der andern entſpringt. Kutuſow's Rück, 
zug auf Moskau, Napoleons Begierde, in den Beſitz 
dieſer Hauptſtabt zu kommen, der Brand derſelben, 
als ſich die Franzoſen ihrer bereits bemaͤchtigt haben, 
die Verlegenheit des Eroberers bei dieſem unerwarteten 
Ereigniſſe, feine Vorſchritte, um zu einem ertraͤglichen 
Frieden zu gelangen, die Vergeblichkeit derſelben, die 
Nothwendigkeit eines Ruͤckzugs, wenn man nicht an Ort 
und Stelle verderben will, die beunruhigenden Nachrichten 
von dem, was im Ruͤcken des Heeres theils ſchon vollbracht 
iſt, theils noch bevorſteht, der endliche Antritt des Nuͤckzu⸗ 
ges, nachdem alle Erwartungen fehlgeſchlagen find) Ku⸗ 
tuſow's Ueberfall bei Winkewo, das Gefecht bei Malo⸗ 
jaroslavez,/ um mit einiger Sicherheit bis nach Smolensk 
zu kommen, der erſte Schnee am 4. November, die 
Draugſale und Entbehrungen des Heeres, der Ueber⸗ 
gang uͤber den Wop, die Ankunft in Smolensk: dies 
alles bildet ein Gemaͤhlde, das in allen Theilen gleich 
anziehend, kaum irgend ein anderes Gefuͤhl erregt, als 
das des Abſcheues vor dem raſenden Ehrgeiz eines Er; 
oberers, der ſeine Befriedigung nur in der Vernichtung 
findet. Die Hinderniſſe und Gefahren vermehren ſich, 
je weiter er zuruͤckgeht. Mit 104,000 M. iſt er aus 
Moskau ausgeruͤckt; mit 37,000 M. Fußvolk und 5100 
Mann Reiterei langt er in Smolensk an: fo: viele find 
durch Gefechte, Froſt und Hunger zu Grunde gegangen. 
Zugleich find auf dieſem Zuge 350 Geſchütze aus Mans 
gel an Beſpannung ſtehen geblieben. Zwiſchen Koritnia 
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und Krasnoi muß brei Tage hinter einander gekaͤmpft 
werden; und als Napoleon, nach ſeiner Ankunft in 
Orsza, den Uebergang über den Dnieper benutzen will, 
um ſeine Infanterie wieder zu ſammeln, macht er die 
Entdeckung, daß feine militärifche Kunſt ihre Kraft vers 
loren hat, und daß er ſich dem Strome der Ereigniſſe 
uͤberlaſſen muß. Zu Toloczin erfahrt er, daß Oſitſcha⸗ 
gof im Beſitz von Boriſow iſt. Die Vereinigung dieſes 
Generals mit Witgenſtein iſt kaum noch zweifelhaft; 
und kommt fie zu Staude, fo muß der traurige Ueber⸗ 
reſt eines unermeßlichen Heeres das Gewehr ſtrecken. 
Alles wird alſo aufgeboten, ein fo verderbliches Ereig⸗ 
niß abzuwenden, und vieles gelingt dadurch, daß Oudi⸗ 
not ſich wieder Boriſows bemaͤchtigt. Nun iſt es moͤg⸗ 
lich, Brücken über die Bereſina zu ſchlagen, und nach 
Wilna und Kowno zu entkommen. In Smorgoni ver; 
läßt Napoleon das Heer und geht über Warſchau, Glo, 
gau und Dresden nach Paris zuruck. Niemand will 
ſich mit der Führung des Heeres befaſſen. Neue Ers 
eigniſſe treten ein, die daſſelbe vermindern. Es betraͤgt 
den 14. Decbr. nach feiner Ankunft in Preußiſch⸗ Lit, 
thauen noch 400 Mann Infanterie der alten Garde, 
und 600 Mann Cavallerie der Garde, die Marſchregi⸗ 
menter mitgerechnet, die man damit vereinigt hat. 
Die Corps werden durch ihre Adler vorgeſtellt, die von 
einigen Offizieren und Unteroffizieren eskortirt werden, 
und die ganze Artillerie beſteht aus 9 Geſchuͤtzen, die 
man aus Kowno mitgenommen hat. — 

Dies alles iſt zuletzt nur eine ſchwache Empfeh⸗ 
lung der Chambrayſchen Geſchichte des Feldzugs von 1812. 
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Um von dem echt philoſophiſchen Geiſte derſelben durch- 
drungen zu werden, muß man ſie von Anfang bis zu 
Ende leſen. Alsdann ſieht man, wie das 29ſte Bülle- 
tin der Proclamation Napoleons vom 22. Juni, wie der 
Rückzug im Winter der Invaſion im Sommer entſpricht. 
Alsdann entdeckt man die Graͤnzen, in welche die Kriegs 
kunſt eingeſchloſſen iſt, fo wie die Gefahr, dieſe Graͤn⸗ 
zen zu verkennen, oder wohl gar zu verachten. Alsdann 
begreift man, wie der Kühne, der darauf ausging, die 
europäifche Welt feinem Ehrgeize zu unterwerfen, damit 
endigen mußte, erſt nach Elba und dann nach St. He 
lena zu wandern. Mit Einem Wort: das größte Er 
periment, das in neuerer Zeit gemacht worden, iſt in 
Chambray's Werke niedergelegt; und indem dies Werk 
eine unendliche Belehrung in ſich ſchließt, verdient es 
eine allgemeinere Beherzigung. 
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Ueber Utraismus und Liberalismus. 


3 g a 1 
Das Sprichwort ſagt: „die beſte Lunge erſchoͤpft 
ſich. Dem Partheigeiſte geht es nicht beſſer. Wie hef⸗ 
tig er auch im erſten Beginnen ſeyn moge: nach und nach 
kommt er zur Beſinnung. Der Geſichtskreis erweitert 
ſich; am meiſten in der Bekaͤmpfung der Gegner. Ganz 
unvermerkt gelangt man zu der Ueberzeugung, daß in 
den Behauptungen derſelben wenigſtens das Eine und das 
Andere nicht zu verwerfen ſei; iſt es aber erſt dahin 
gekommen, ſo legt ſich der Parthei-Eifer, und man 
fängt an zu begreifen, „daß es Graͤnzen giebt, uͤber 
welche man nicht hinausgehen und hinter welchen man 
nicht zurückbleiben darf, wenn das eben Rechte nicht 
aufgeopfert werden ſoll. “ 

Welche Veränderung iſt in den letzten zwei Jahren 
mit den Ultras und Liberalen der franzöſiſchen Wahl⸗ 
kammer vorgegangen! Kaum iſt man im Stande, beide 
von einander zu unterſcheiden, ſo viel haben dieſe von 
jenen, jene von dieſen angenommen. Von ihrem 
urſpruͤnglichen Seyn iſt nichts weiter uͤbrig geblieben, 
als die Ueberzeugung, daß es in einer conſtitutionellen 
Monarchie eine Widerfeite geben muͤſſe. Es hat dem⸗ 
nach ganz den Anſchein, als werde ſich das, das die 
Charte beabſichtigte — naͤmlich eine dem Civiliſations⸗ 
Grade Frankreichs angemeſſene Regierungsform — ge⸗ 
rade durch den Kampf ber beiden, dem erſten Anſcheine 
nach durchaus unverſoͤhnlichen Partheien feſtſtellen. 
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In einer Unterſuchung deren Gegenſtand Partheien 
find, iſt die Erörterung ihrer Benennungen wenigſtens 
in ſofern von Gewicht, als zunaͤchſt aus dieſen hervor 
zugehen pflegt, was die ſchwache Seite der Partheien 
ſelbſt ausmacht. Wir beginnen demnach mit dieſer Er⸗ 
oͤrterung. 

Bekanntlich traten die Ultras in die Schranken, 
ehe es eine Gegenparthei gab, die man Liberale nannte. 
Worin nun war jene Benennung gegruͤndet? Die Charta 
war erſchienen. Sie bezeichnete den Geiſt, in welchem 
Frankreich für die Zukunft regiert werden ſollte; und 
was man mit Wahrheit hinzufügen kann, iſt, daß die⸗ 
fer Geiſt den Beduͤrfniſſen der Geſellſchaft im neunzehn⸗ 
ten Jahrhundert entſprach. Dies aber wurde nicht von 
Denjenigen erkannt, die, weil fie ſich gegen dieſe Be⸗ 
duͤrfniſſe verblendeten, nicht zugeben wollten: daß eine 
Zeit nicht wie die andere ſei; daß, vermoͤge eines in 
jede menſchliche Bruſt niedergelegten Entwickelungs⸗ 
Prinzips, die Geſellſchaft, wenn nicht unüberwindliche 
Hinderniſſe entgegen ſtehen, nach und nach dahin ge 
langt, ihre erſten Einrichtungen und Geſetze verändern 
zu muͤſſen, wofern fie fortdauern will; daß alle Weis⸗ 
heit einer Regierung zuletzt darin beftche, hierbei auf eine 
fo geſchickte Weiſe nachzugeben, daß ihre Uebereinſtim⸗ 
mung mit den Negierten gerettet bleibe. Sie erklärten 
ſich demnach gegen den weſentlichen Inhalt der Charta, 
die nicht nach ihrem Sinne war. Was aber thaten ſie 
dadurch? Gingen ſie uͤber die Charta hinaus? Keines⸗ 
weges! Dieſe als eine Linie gedacht, welche die Gedan⸗ 
ken und Geſinnungen des koͤniglichen Geſetzgebers bes 
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zeichnete, wollten ſie damit nichts zu ſchaffen haben; 
doch anſtatt darüber hinaus zu gehen, bleiben fie dahinter 
zuruͤck; und gerade hierauf beruhete die Fehlerhaftigkeit ih⸗ 
rer Benennung. Anſtatt fie nämlich Ultras zu nennen, 
Hätte man fie Citras nennen und die Benennung Ultras 
für ihre Gegner aufſparen ſollen. Da dies nun nicht 
geſchehen war, fo bedurfte es für die Gegenparthei ei⸗ 
ner gleich fehlerhaften Benennung. um nämlich den 
richtigen Gegenfag fir das ultra zu finden, hätte man 
feine Zuflucht zu dem eitra nehmen müffen; weil man 
aber fühlte, daß dieſe Benennng / als Bezeichnung der 
Gegner der einmal vorhandenen Parthei, abgeſchmackt 
ſeyn würde: fo griff man zu der Benennung, „ Llbe⸗ 
rale.“ Von dieſem Augenblick an ſtand die Sache ſo, 
daß der eigentliche Gegenfaß in der Benennung wegfiel: 
weil die Eitras zu Ultras geſtempelt waren, fo mußten die 
eigentlichen Ultras zu Liberalen geſtempelt werden. 

Nach diefer Erörterung, die durch das Nachfolgende 
an Wichtigkeit gewinnen wird, behalten wir die hergebrach⸗ 
ten Benennungen bei, denken dabei aber immer an ein 
Diſſeits und Jenſeits des eben Rechten, 
weil nur bei einer Auffaſſung dieſer Art das Wefen, 
der Ultras und der Liberalen in das gehörige Licht tre⸗ 
ten kann. 1 

Die Frage iſt: was if in der Geſetzgebung das 
eben Rechte! 

Am beſten haben Solon und Montesquieu dieſe 
Frage beantwortet: jener, indem er die ange meſ⸗ 
ſenſte Geſetzgebung der unbedingt guten (die ihm 
nur als eine chimaͤriſche erſchien) vorzog; dieſer, indem 
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er ſagte, „die beſten Geſetze wären diejenigen, welche 
den Bedüͤrfniſſen eines Volks in der Zeit am meiſten 
entſpraͤchen. “ 

Will man ſich hierüber noch beſtimmter ausbruͤcken, 
fo muß man fagen: das eben Rechte in der Geſetzge⸗ 
bung iſt das, was dem, in der Zeit errungenen Civilifas 
tions Grade einer gegebenen Geſellſchaft entſpreche. Die 
Richtigkeit dieſer Definition wird durch die Erfahrung 
aller Zeiten, ſo wie durch eine unbefangene Beobachtung 
der verſchiedenen Geſellſchaftszuſtaͤnde beſtaͤtigt, welche un⸗ 
ter den Bewohnern des Erdballs angetroffen werben; denn 
nicht genug, daß einzelne Voͤlker, deren Geſchichte genau 
bekannt iſt, von einer Zeit zur andern ihre Geſetzgebung 
verändert haben, um fie den, in ihrem Geſellſchaftszu⸗ 
ſtande vorgegangenen Veraͤnderungen anzupaſſen, liegt 
zugleich am Tage, daß man den, in der Civiliſation zu⸗ 
ruͤckgebliebenen Völkern einen ſehr ſchlechten Dienſt en 
weiſen würde, wenn man ſie mit einer, dem Vorgeben 
nach beſſeren, der Wirklichkeit nach aber ihren geſell⸗ 
ſchaftlichen Verhaͤltniſſen durchaus nicht entſprechenden 
Geſetzgebung begluͤcken wollte. Mit einem Worte: im 
Fache der Geſetzgebung iſt alles relativ, nichts abſolut; 
und jede Taͤuſchung, die wir uns in Hinſicht ihrer Ge 
meinguͤltigkeit machen, rührt einerſeits daher, daß wir 
den zuletzt erreichten Civiliſations-Grad für den hoͤchſt 
erreichbaren halten, andererſeits aber daher, daß, da nur 
die Gewalt zur Unterwerfung unter die Geſetze zwingen 
kann, wir, bei der Unwiderſtehlichkeit derſelben, geneigt 
werden, auf eine unbedingte Güte dieſer Geſetze zurückzu⸗ 
ſchließen. Inzwiſchen wird dieſe Taͤuſchung durch jeden 
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reellen Fortſchritt in der Civiliſation erſchuͤttert, und im 
Verlaufe der Zeit gelangt die Geſellſchaft ganz unab⸗ 
treiblich auf einen Punkt, wo fie ſich nicht länger gegen 
die Nothwendigkeit einer veränderten Geſetzgebung ver: 
blenden kann — vorausgeſetzt, daß ſie in ihrem In⸗ 
nern keine ſolche Einrichtungen getroffen hat, wodurch 
plötzlichen und gewaltſamen Abaͤuderungen vorge⸗ 
bauet iſt. 

Es giebt demnach eine, in der menſchlichen Orga 
niſation eingeſchloſſene Entwickelungsfaͤhigkeit, die, nach⸗ 
dem fie dahin gelangt iſt, geſellſchaftlich, d. h. mit vers 
einten Kräften wirken zu konnen, von Stufe zu Stufe 
weiter führt, bis ein Civilifations- Grad erreicht iſt, den 
Niemand vorherſehen oder berechnen kann; und weil 
dem ſo iſt, ſo liegt in keiner Geſetzgebung irgend etwas, 
das nicht, über kurz oder lang, von dem erreichten Ci, 
viliſations⸗Grade mehr oder minder modiftzirt wird — 
aus dem ſehr nothwendigen Grunde modifisirt wird, 
weil eine menſchliche Geſetzgebung, welche auf Abſolut⸗ 
heit Anſpruch macht, nicht bloß alle jemals vorhanden 
geweſene, ſondern auch alle noch kuͤnftige Civiliſations⸗ 
Grade umfaſſen müßte, was in ſich ſelbſt unmöglich iſt, 
da alles, was von Menſchen herruͤhrt, nothwendig nur 
in einer gewiſſen Zeit, alſo auch nur unter dem Einfluß 
eines gewiſſen Civiliſations⸗Grades zu Stande gebracht 
werden kann. 

Hiernach aber laͤßt ſich genau feſtſtellen, wer in 
der Zeit die beſten Geſetzgeber, oder, wenn man will, 
die brauchbarſten Gehuͤlfen bei dem Geſetzgebungsge⸗ 
ſchaͤfte ſeyn werden. 
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Dafuͤr können, wenn es die Wahrheit gilt, weder 
Diejenigen gelten, die weil ſie hinter dem von der Ge⸗ 
ſellſchaft erreichten Civiliſations-Grade zuruͤckgeblieben 
find, aus Unmuth und Verdruß zu Auklaͤgern deſſelben 
werden, und das, was ihnen hinderlich iſt, vernichten 
möchten; um denjenigen Zuſtand hervorzubringen, worin 
fie ſich wohlbefinden würden; noch auch Diejenigen, diet 
im Streben nach einer, der Wirklichkeit Hohn ſprechen⸗ 
den und rein chimariſchen Vollkommenheit, weit über 
den gegebenen Entwickelungsgrad hinausgehen und 
durch die bloße Idee etwas feſtſtellen wollen, BE 
durch nichts geſtuͤtzt werden kann. 

Wir haben hierdurch auf der einen Seite die ſoge⸗ 
nannten Ultras, auf der andern die ſogenannten Libera⸗ 
ralen bezeichnet; doch nur ganz im Allgemeinen. Um 
ihre Unbrauchbarkeit für das Geſetzgebungsgeſchaͤft voll 
ſtaͤndiger nachzuweiſen, müffen wir mehr ins Einzelne 
eingehen. Die Sache ſelbſt erfordert dies, wenn ge— 
wiſſe Erſcheinungen der gegenwartigen Zeit in 1 15. 
thige Licht treten ſollen. 

Was nun zuvörderſt die ſogenannten Ultras betrifft, 
fo kann man dadurch, das ſie es mit der Erfahrung 
zu halten ſcheinen, verfuͤhrt werden, ſich aufrichtig an 
fie anzuſchließen. Ihr natuͤrlicher Wahlſpruch iſt: Stemus 
super vias antiquas, atque circumspiciamus, quae sit 
bona via et recta, et ambulemus in ea. Allein ſo 
viel Schaͤtzbares dieſer Wahlſpruch auch in ſich ſchlie, 
ßen möge: ſo muß man ſich doch dafür entſcheiden, 
daß das, was ſie Erfahrung nennen, auf keine Weiſe 
dafür gelten kann. Ohne es zu ahnen — denn wir 
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find, weit davon entfernt, ihrem boͤſem Willen das 
Mindeſte zuſchreiben zu wollen — machen ſie einen ge⸗ 
ſellſchaftlichen Zuſtand, der nur fuͤr einen beſtimmten 
Zeitraum ſeine Guͤltigkeit haben konnte, zum bleibenden 
Typus fuͤr alle geſellſchaftlichen Zuftänder die es jemals 
geben kann; und in dieſem erſten Irrthum verſunken, 
finden fie fuͤr ſich keine andere Rettung, als alles, was 
von ihrem Typus abweicht, unbedingt zu verdammen 
als etwas, das nur eine Verſchlechterung in ſich trägt. 
Was ihnen abgeht, iſt klar: es iſt namlich nichts wei⸗ 
ter / als die Kenntniß der Uebergaͤnge oder Zwiſchenzu⸗ 
ſtaͤnde, durch welche die Geſellſchaft auf denjenigen 
Punkt der Entwickelung gelangt iſt, auf welchem fie ſich 
jetzt befindet: denn, wenn ihnen dieſe Kenntniß nicht 
fehlte, ſo wuͤrden ſie eingeſtehen, daß es ſich um nichts 
weiter handele, als um ſolche Geſetze, wodurch der 
einmal erreichte Cibiliſations⸗Grab geſichert und weiter 
gefuhrt wird. Weil ihnen nun dieſe Kenntniß fehlt, 
ſo koͤnnen ſie es auf nichts Anderes anlegen, als — 
mirabile dictu! — die Gegenwart und die ganze Zu⸗ 
kunft in die Vergangenheit zurückzuſtuͤrzen. Daß dies 
ihnen nicht gelingen kann — woher ſollten ſie dies 
wiſſen , da ihnen gaͤnzlich unbekannt geblieben iſt, 
durch welche Veränderungen der geſellſchaftliche Zu⸗ 
ſtand, den fie als typiſch empfehlen, herbei ge: 
fuhrt worden, und da fie in ihrer Beſchraͤnktheit jede 
Entwickelung leugnen, und, ſich ſelbſt etwa ausgenom⸗ 
men, alle übrige Menſchen den Thieren gleichſetzen, die 
keine andere Beſtimmung haben, als — Zweck und 
Mittel für Andere zu ſeyn? Sie haſſen die Willkuͤhr 
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ihrer Gegner; wie könnten ſie anders! Allein entfernen 
fie ſich im Mindeſten von dieſer Willkuͤhr, wenn fie ei⸗ 
nen gegebenen Civiliſations-Grad — denn von etwas 
Anderem kann gar nicht die Rede ſeyn — zum Muſter⸗ 
grad erheben und die ganze Entwickelungsfähigkeit 
des menſchlichen Geſchlechts in dieſen Muſtergrad ban⸗ 
nen? Sind fie nicht, indem fie alſo verfahren, die ärge 
ſten Zwingherrn, welche es geben kann? Indem ſie die 
Entwickelungsfaͤhigkeit des Menſchen und, in dieſer, das 
nothwendige Fortſchreiten in der Civiliſation ſtreitig mas 
chen, koͤnnen fie als Geſetzgeber nie auf den Gedanken 
verfallen, durch genaue Erforſchung deſſen, was die 
Vergangenheit mit ſich brachte, das Veduͤrfniß der Ge⸗ 
genwart und der nächften Zukunft auszumitteln; und 
da hierauf, wenn anf irgend etwas, alle Einſicht und 
Weisheit eines Geſetzgebers zurückgeführt werden kann: 
fo ſieht man klar und deutlich, warum fie nicht Dieje⸗ 
nigen ſind, an welche man ſich zu wenden hat, wenn es 
die Herbeiführung einer, dem einmal errungenen Civi⸗ 
liſations- Grade angemeffenen geſellſchaftlichen Organiſa⸗ 
tion giltz fie koͤnnen von einer ſolchen nur entfernen. 
Sie würden, in der. That thoͤrigter, als thoͤrigt ſeyn, 
wenn ſie gewiſſen Doctrinen und Inſtitutionen, welche 
die Zeit mehr oder weniger zerſtoͤrt hat, nicht einen 
unbedingten Werth beilegten, deu nichts Menſchliches 
haben ſoll, und wenn ſie das, was den Stolz des 
Jahrhunderts aus macht, nicht verachteten und herabſetz— 
ten. Allerdings entgehen ſie dadurch dem Widerſpruche 
nicht; dieſer aber ruͤhrt nicht ſowohl von ihnen, als von 
dem Geiſte des Jahrhunderts her, dem ſie nun einmal 


angehören und deffen unwiderſtehlichem Einffuſſe fie ſich 
auf keine Weiſe entziehen konnen. Im Ganzen mißbrauchen 
ſie die Einſicht, die ſie nur ihrem Zeitalter verdanken 
koͤnnen, zur Erhebung eines Zeitraums, der, wenn in 
ihren Vorſtellungen die mindeſte Wahrheit waͤre, under 
ändert derſelbe geblieben ſeyn und ihnen eben dadurch 
jede Veranlaſſung / feine Lobredner zu 9 geraubt 
haben wuͤrde. 

Um die Liberalen ſteht es nicht beſſer. Ohne mit 
ihrem Zeitalter zerfallen zu ſeyn, entziehen ſie ſich dem⸗ 
ſelben dadurch, daß ſie, voll thoͤrigter Wuͤnſche in Bes 
ziehung auf die Zukunft, die Mühe verabſcheuen, durch 
ein ſorgfaͤltiges Studium der Vergangenheit das wahre 
Beduͤrfniß der Gegenwart auszumitteln, um fo die ges 
ſellſchaftliche Ordnung ſicher zu ſtellen. Durch allge⸗ 
meine Ideen, von welchen fie keine Rechenſchaft zu ges 
ben wiſſen, wollen fie dieſe Aufgabe loͤſen. Wie viel 
man auch ihren Geſinnungen einräumen möge, fo muß 
man ſich doch dafür entſcheiden, daß ihnen unbekannt 
geblieben ſei, nach welchem Geſetz, wie in der ganzen 
Natur, fo in der Geſellſchaft, alles waͤchſet und gedei⸗ 
het; nämlich im Fortgange vom Kleinen zum Großen. 
Sie moͤchten, ſoviel an ihnen iſt, dies Geſetz umkehren, 
und das Kleine durch das Große, das Beſondere durch 
das Allgemeine beſtimmen: ein ewig vergebliches Be⸗ 
ſtreben, wodurch man zu einem Prediger in der Wuͤſte 
wird, deſſen herrliche Reden nur eine Luft erſchuͤttern, 
deren Gleichgewicht ſich ſogleich wiederherſtellt. Be⸗ 
rauſcht von den Vorzuͤgen des neunzehnten Jahrhun⸗ 
derts, haben fie nie darüber nachgedacht, auf welchem 
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Wege bieſe Vorzüge erworben find; was ſeit zwei Jahr⸗ 
hunderten die Grundlage aller Civiliſation ausmacht, 
welchen Grad von Unzerſtoͤrbarkeit dieſe Grundlage in 
ſich ſchließt, und weshalb, was einen Gegenſtand ihrer 
vernünftigen Wuͤnſche bildet, ſich ganz von ſelbſt / auch 
ohne ihr Zuthun einſtellen muß. 

Vergleicht man die Ultras und Liberalen unter eins 
ander, ſo entdeckt man leicht, daß der Unterſchied zwi⸗ 
ſchen beiden nicht bedeutend iſt. Beide haben keine 
deutliche Vorſtellung von dem Geſetz, das der menſch⸗ 
lichen Entwickelung zum Grunde liegt; und weil dieſe 
ihnen abgeht, fo verkennen fie gleich ſehr die Nothwen⸗ 
digkeit des in der Zeit erreichten Entwickelungsgrades, 
der ganz allein das Fundament bildet, auf welchem die 
geſellſchaftliche Ordnung ſich feſtſtellen kann. Indem die 
Ultras nicht in der Vergangenheit uͤberhaupt, ſondern 
nur in einem abgeſonderten Theile derſelben leben und 
durch das, was in ihm die Regel war, die Gegenwart 
und die Zukunft beſtimmen wollen, muͤſſen fie als Ge⸗ 
ſetzgeber immer fehlgreifenz und indem die Liberalen, 
obgleich ihrem Zeitalter zugethan , den eigentlichen Eha⸗ 
rakter deſſelben verkennen und ihn deshalb an keine Wirk; 
lichkeit anzuknuͤpfen verſtehen, ſind ſie für das Geſetzge⸗ 
bungsgeſchaͤft wenigſtens eben fo unbrauchbar, wie ihre 
Gegner. Jene, wie dieſe, muͤſſen den Geiſt des Jahrhun⸗ 
derts haben, dem fie ihre Bildung verdanken; und da⸗ 
ber ruͤhrt es unſtreitig, daß fie ſich von einer Zeit zur 
andern in Ideen begegnen, die ſie ſich gegenſeitig nicht 
zugetraut haben. Allein die Trennung zwiſchen beiden 
iſt deshalb nicht minder nothwendig; denn wenn fie 
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aufhören ſollte, ſo muͤßten ſie in den Ergebniſſen deſ⸗ 
ſelben Studiums zuſammentreffen, und dies Studium 
konnte kein anderes ſeyn, als gerade dasjenige, das 
beide um ſich in ihrem Seyn bewahren zu koͤnnen, am 
meiſten verabſcheuen; ich meine das Studium des Ent⸗ 
wickelungsganges der europaͤiſchen Menfchheit, um auf 
dieſem und keinem anderen Wege zu erforſchen, was 
den Civiliſations⸗Grad herbeigeführe hat den beide, 
aus gleich ſchlechten Beweggründen entweder bekaͤmpfen 
ober vertheidigen. Auf dem Mangel dieſes Studiums 
beruhet ſelbſt das Verhaͤltniß beider Partheien zur Mes 
gierung. Wie könnte es anders ſeyn? Immer mit 
der Ausbildung des Einzelnen und Beſonderen beſchaͤf⸗ 
tigt, weil hierauf ihr ganzes Verdienſt beruht bedarf 
die Regierung ſolcher Koͤpfe, welche ihr hierbei relle 
Dienſte leiſten konnen. Wenn ſie nun auf lauter Wi⸗ 
derwaͤrtige ſtoͤßt ) die die Gegenwart entweder zur Ber» 
gangenheit oder zur Zukunft machen möchten: wie follte 
ſie ſich nicht von ihnen abgeſchreckt, wie ſich jemals 
verſucht fühlen, fie bei Pruͤfung ihrer Geſetzvorſchlaͤge 
in Commiſſionen zu benutzen? Die Eitelkeit kann hier 
Forderungen machen; aber die Klugheit muß ſich dieſen 
Forderungen verſagen, wofern die Verwirrung nicht 
uͤberhand nehmen fol. Stände es um die poſitiven 
Kenntniſſe der brittiſchen Oppoſitions⸗Parthei eben fo 
ſchlecht, wie es um die der franzöſiſchen bis jetzt noch 
ſteht: fo würde jene daſſelbe Schickſal haben, wahrend 
fie; bei ihrer beſſeren Eigenthuͤmlichkeit, das Vertrauen 
der Regierung in einem ſo hohen Grade beſitzt, daß ihre 
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Mitglieder unbedenklich zu allen Pruͤfungen ee. 
vorſchlaͤgen hinzugelaſſen werden. tas 
Wir haben durch alles bisher Wente es die 
Verbindlichkeit "übernommen „ uns ausführlicher. uber 
das zu erklaren, was, in unſerer Anſicht / den eigentli⸗ 
chen Charakter des laufenden Jahrhunderts ausmacht; 
und ſo möge denn, im Vertrauen auf die gute Abſicht 
welche wir damit verbinden / Folgendes amensenbuhgft 
bleiben. Deren 
Wenn irgend etwas das gegenwartige Zeitalter von 
jedem früheren unterſcheidet / fo find: es die Fortſchritte 
welche die phyſiſchen Wiſſenſchaften ſeit etwa zwei Jah⸗ 
bunderten gemacht haben, und das Verhältniß worin 
fie dadurch zu den metaphyſiſchen getreten find. Ob 
die letzteren überhaupt einer Vervollkommnung faͤhig 
ſind, da ſie kein anderes Fundament haben, als die 
meuſchliche Einbildungskraft mit ihren willkuͤhrlichen 
Schoͤpfungen, kann in Zweifel gezogen werden; genug 
daß von dem Augenblick au, wo der Grundſatz feſiſtand, 
daß nur das auf Beobachtung und Erfahrung Gegruͤn⸗ 
dete fur echte Wiſſenſchaft gelten könne, der Grund 
zu einer gänzlichen Umwandlung aller fruͤheren Vorſtel⸗ 
lungen gelegt war. Da die Geſellſchaft ſich weſentlich 
nur von dem angezogen fühlt, was ihr höheres Wohle 
ſeyn und freiere Bewegung verſpricht: ſo hat es nicht 
fehlen konnen, daß fie ſich der phyſiſchen Wiſſenſchaften 
vorzugsweiſe vor denjenigen angenommen hat, welche 
auf dem entgegengeſetzten Prinzip ruhen. Die Folgen 
davon find ſeit zwei Jahrhunderten unermeßlich gewor, 


— m-, 


den; vorzüglich in einzelnen Ländern. Wenn z. B. 
Großbritannien behauptet, daß es in Folge der Cultur 
der phyſiſchen Wiſſenſchaften und deſſen, was in Ent 
deckungen und Erfindungen von denſelben ausgegangen 
iſt, bei einer Bevölkerung von etwa 12 Millionen, bie 
Kraft von 400 Millionen vereinige, welche gendthigt 
find, auf den Beiſtand kuͤnſtlicher Werkzeuge zu ver⸗ 
zichten: ſo liegt hierin keine Uebertreibung. Daſſelbe 
iſt der Fall mit allen übrigen europäifchen Ländern, die 
allein ausgenommen / welche kraft beſonderer Juſtitutio⸗ 
nen, die nur auf Verewigung der Unwiſſenheit abzweck⸗ 
ten, die phyſiſchen Wiſſenſchaften entweder gänzlich oder 
doch mit großem Erfolge von ſich ausgeſchloſſen haben. 
Wenn nun in dieſen der geſellſchaftliche Zuſtand der⸗ 
ſelbe bleiben konnte, der er in früheren Jahrhunderten 
geweſen war: ſo war nichts natuͤrlicher, als daß er da, wo 
die phyſiſchen Wiſſenſchaften freien Spielraum gewannen, 
ſich weſentlich veränderte. Nicht genug / daß in den letztern 
die Bevoͤlkerung auf eine erſtaunenswerthe Weiſe wuchs, 
bildeten ſich auch in derſelben ganz neue Verhaͤltniſſe, 
welche die Geſetzgebung nicht aus der Acht laſſen konnte: 
denn dieſe / weit entfernt, nicht vorhandene Beziehungen 
ſchoͤpferiſch hervorrufen zu koͤnnen, ordnet und beſtimmt 
immer nur diejenigen, welche in Kraft des allgemeinen 
Entwickelungs⸗ Prinzips ſich gebildet haben. 

Dies alſo iſt die große Thatſache, gegen welche man 
ſich nicht verblenden darf, wenn man weder über den 
einmal vorhandenen Entwickelungsgrad hinausgehen, 
noch hinter demſelben zuruͤckbleiben will. um zu erfah⸗ 
ren, wodurch ſich das gegenwaͤrtige Zeitalter von jedem 
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früheren unterſcheibet, darf man nur fragen: wie weit 
in jedem früheren die phyſiſchen Wiſſenſchaften ausge, 
gebildet waren; denn ſie allein geben den Maßſtab für 
die geſellſchaftlichen Erſcheinungen , indem fie in letzter 
Jaſtanz nicht bloß die Form ſondern auch den Geiſt 
der Regierungen beſtimmen. Ehe gewiſſe Entdeckungen 
und Erfindungen gemacht waren, gab es kein anderes 
Mittel, die geſellſchaftlichen Vereine ihrer Beſtimmung 
gemäß zu leiten, als — die Theokratie; und weil es 
kein anderes gab, ſo hatte das ganze Alterthum und 
ein großer Theil des Mittelalters hierin feinen Charak⸗ 
ter. Jetzt nun, wo dieſe Entdeckungen und Erfindun⸗ 
gen gemacht ſind, und ſich ſo vieles an ſie angeſchloſſen 
hat, daſſelbe Mittel in der Vorausſetzung, daß ſeine 
Wirkſamkeit dieſelbe geblieben, anwenden zu wollen, 
wuͤrde, was auch die übrigen Folgen ſeyn moͤchten, we⸗ 
nigſtens nicht zur Vermehrung der Autorität dienenz 
denn dieſe erwirbt man nicht dadurch, daß man im 
Geiſte entfernter Jahrhunderte, wohl aber dadurch, daß 
man im Geiſte desjenigen regiert, das ſich mit den ihm 
eigenthuͤmlichen Mitteln zu vollenden ſtrebt. Die Ge⸗ 
ſellſchaft gleicht in ſehr vieler Beziehung einem Indibis 
duum, deſſen Organismus leicht zerruͤttet iſt. So wie 
nun einem ſolchen Individuum nicht daburch geholfen 
wird, daß man ihm die erſte beſte Arznei reicht, wohl 
aber dadurch, daß man ihm die einzig angemeſſene nicht 
verſagt: fo wird auch der Geſellſchaft nicht durch Mit- 
tel geholfen, die einem früheren Zuſtande angemeſſen 
waren, wohl aber dadurch, daß man ihrem Bedürfniß 
in der Zeit folgt und Raum giebt. Alle politiſche 
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Weisheit beruht zuletzt darauf, daß man Zeiten von 
Zeiten zu unterſcheiden verſteht und dem errungenen Cb 
viliſations⸗Grade ‚gemäß. handelt; denn Alle, die das 
Gegentheil hiervon gethan haben, ſind auf die eine oder 
andere Weiſe geſcheitert, und nur Diejenigen, welche ſich 
in die Beſtrebungen ihres Zeitalters zu finden und dieſe zu 
foͤrdern verſtanden, haben die Benennung der Großen oder 
auch der Heiligen davon getragen. Nie war ihre Kraft eine 
bloß perſönliche; denn unter die ſer Vorausſetzung wuͤr⸗ 
den ſie ſogar aufgehört haben, Menſchen zu ſeyn. Als 
lein ſie verſtanden die Kunſt, ſich dem herrſchenden Geiſte 
anzuſchmiegen, und indem ſie, auf dieſe Weiſe, alles 
mit ſich fortriſſen, gelangten ſie zu einem Glanze, der 
ſelbſt die Nachwelt verblendete. 

Phyſiſche und metaphyſiſche Wiſſenſchaften als ſolche 
betrachtet, welche nothwendig im umgekehrten Verhaͤlt⸗ 
niß ſtehen, iſt, nach den bereits gemachten Fortſchritten 
der erſteren, durchaus nicht zu erwarten, daß die letzteren 
jemals wieder empor kommen werden. Was iſt dem⸗ 
nach zu thun? Das Beſte in jedem Falle würde ſeyn, 
das natürliche Verhaͤltniß zwiſchen beiden nicht zu ſtö⸗ 
ren, d. h. die Sache ſo zu nehmen, wie ſie einmal liegt, 
und dem Schickſale vertrauen, das bisher alles ſo ge 
leitet hat, daß daraus nur Gutes für die Geſellſchaft 
hervorgegangen iſt. Auch geſchieht dies im Grunde, 
wenn es auch hie und da den Anſchein gewinnen ſollte, 
als ob es nicht mit der vollen Ueberzeugung geſchehe, 
daß kein beſſeres Theil zu waͤhlen ſei. Ein doppelter 
Umſtand iſt hierbei von entſcheidender Wirkſamkeit: der, 
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daß die phyſiſchen Wiſſenſchaften Gemeingur für ganz 
Europa geworden find, und daß die Staaten diefes Erd. 
theils in einem ſolchen Zuſammenhange unter einander 
ſtehen, daß jeder ſich die Erfindungen und Entbeckun⸗ 
gen, die auf irgend einem anderen Punkte gemacht wor⸗ 
den ſind, ſofern ſie eine Vermehrung der Kraft in ſich 
ſchließen, aneignen muß, wofern er ſich nicht durch Zus 
ruͤckbleiben ſchaden will. Und iſt es in den letzten Zei⸗ 
ten nicht ſogar dahin gekommen, daß Leo der Zmölfte 
es feinen Jeſuiten zur Pflicht gemacht hat, in der Phys 
ſik und Chemie zu unterrichten? Dies iſt unſtreitig eine 
der wichtigſten Erſcheinungen der neueſten Zeit. Denn, 
wenn die Jeſuiten, der paͤbſtlichen Vorſchrift gemäß, 
wirklich in den phyſiſchen Wiſſenſchaften unterrichten: 
fo konnen fie dies nur nach Maßgabe des gegenwaͤrti⸗ 
gen Zuſtandes dieſer Wiſſenſchaften; und da dieſer aus 
einem Prinzip herſtammt, das den Gegenſatz von dem 
der theologiſchen und metaphyſiſchen Wiſſenſchaften bil: 
det: fo laßt ſich nicht begreifen, wie die Jeſuiten, als 
Lehrer, beide vereinigen wollen. Dem Argwohne Naum 
gebend, koͤnnte man auf den Gedanken gerathen, die 
wahre Beſtimmung der Jeſuiten ſei, den metaphyſiſchen 
Wiſſenſchaften den Triumph über die phyſiſchen zu verſchaf⸗ 
fen; allein da die Geſellſchaft weſentlich nur durch die 
letzteren fortdauert und durch die erſteren nur ihre Farbe 
erhält: fo iſt von dieſer Seite nichts zu befürchten, und 
der Erfolg allein kann zeigen, wohin die Jeſuiten, zwi⸗ 
ſchen zwei durchaus entgegengeſetzte Prinzipe geſtellt, ſich 
wenden werden. Die Probe, auf welche ſie gebracht 
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find, iſt eine entſcheidende zu nennen, von welcher 
man bloß nicht begreift, wie fie von dem erſten 
Traͤger alles Theologiſchen und Metaphyſiſchen ausgehen 
konnte. 


Philoſophiſche e 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Sortfegung.) 


Neuntes Kapitel. 


Ueber die Befreiung Portugals von dem ſpaniſchen 
Joche. 


Zu europaͤiſche Umwaͤlzungen, von welchen die eine 
auf Wiederherſtellung verlorner National-Unabhaͤngigkeit, 
die andere auf Verbeſſerung der politiſchen Geſetzgebung 
abzweckte , begleiteten, ſeit dem Jahre 1640, die letzten 
Acte des dreißigjäprigen Krieges. Jene ſtaud mit dem 
eben genannten Krieg im engſten Zuſammenhange: ſie 
wurde von ihm, zwar nicht hervorgebracht aber doch 
eingeleitet und unterſtützt. Dieſe ging unmittelbar aus 
dem Geiſte des Jahrhunderts hervor, und war, wie der 
dreißigjaͤhrige Krieg, ein Verſuch, Staat und Kirche in 
ein ſolches Verhaͤltniß zu ſetzen, wobei die Geſellſchaft 
eine Buͤrgſchaft für. ihre freiere Entwickelung haben 
möchte. Muß hinzugefügt werden, daß die Bühne der 
erſten dieſer Umwälzungen Portugal, die der letzten 
Großbritannien war? 
N. Monatſchr. f. D. XV. Bd. 28 ft. 3 
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Wir heben mit einer hiſtoriſchen Zergliederung der 
portugieſiſchen an. 

Als Philipp der Zweſte auf dem Reichstage zu To; 
mar ſich endlich verpflichtete die Privilegien Portugals 
zu achten, deſſen Einkünfte, Handel und Verwaltung nicht 
mit denen des Königreichs Spanien zu vermengen und 
zu den vornehmſten Aemtern nur Portugieſen zu ernen⸗ 
nen: da verband er ſich zu etwas, das ſchwerlich zu 
erfuͤllen war. Gab es naͤmlich für die Portugieſen ein 
National⸗Intereſſe, das beſonders beachtet werden mußte, 
fo konnte dieſe Beachtung nicht von einem fpanifchen 
Könige ausgehen. Als König von Spanien konnte 
Philipp der Zweite es nur darauf anlegen, Portugal zu 
einer ſpaniſchen Provinz zu machen; jedes andere Ver⸗ 
fahren ſetzte ihn in Widerſpruch mit ihm ſelbſt, indem 
es ihn noͤthigte, eine doppelte Richtung zu nehmen. Auch 
empfanden die Portugteſen gar bald, daß fie ſich hatten 
täuschen laſſen — daß Unterordnung ihr unvermeidliches 
Loos ſei. Von den ſpaniſchen Miniſtern als erobertes 
Land behandelt, das nur durch die aͤußerſte Strenge in 
der Bahn des Gehorſums erhalten werden könne, kam 
Portugal, ſchon unter der Regierung Phflipps des Zwei 
ten von Einem Jahre zum anderen in feinem Wohlſtande 
zurück; und ſeine Lage war um ſo beklagenswerther , 
weil es, von ſeinen Erinnerungen gequält, nicht wußte, 
weder wie es ihnen gemäß handeln, noch wie es ſich 
dabon befreien Forte. "Die Periode des Glanzes, die es 
unter Emanuel dem Großen durchlebt hatte, war zu 
einer Folter geworden, die ſich kaum ertragen ließ, weil 
fie jeden Aufſchwung verhinderte und nur das Grfühl 
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der Schwache lebendig erhielt: ein Zuſtand, der ein 
lebhaftes Volk leicht zur Verzweiflung treibt. 1 

Unter Philipp dem Dritten d. h. in der Periode 
von 1598 bis 1621 berſchlimmerte ſich Portugals Lage 
nicht wenig. Die ſpaniſche Regierung dieſer Zeit hatte 
keine Ahnung davon, daß man, um die Staatseinkünfte 
zu vermehren, die Thaͤtigkeit eines Volks erhöhen muß; 
fie wollte / ganz im Geiſte theokratiſcher Regierungen, nur 
genießen, und folglich auch da ernten, wo fie nicht ges 
ſäet hatte. Schonungen, welche unter“ Philipp dem 
Zweiten Statt gefunden hatten, weil dieſer Monarch 
an feinen Eid erinnere werden konnte, wurden von dem 
Herzog von Lerma, dieſem erſten Miniſter Philipps des 
Dritten, ſorglos aus den Augen geſetzt. Hinaus uͤber 
alles Sittliche und nür im Unbedingten lebend, fragte 
die ſpaniſche Regierung, von dieſem Miniſter geleitet, 
nie nach den undermeidlichen Folgen ihres Verfahrens; 
fie überließ ſich, im Vertrauen auf ihr göttliches Recht) 
dem Schickſale, und ſorgte bloß dafür, daß nichts 
durch Wort und Schrift zur öffenklichen Kenntuiß ge⸗ 
bracht werden konnte: ein Kunſtgriff / worin ſie von 
der portugfeſiſchen Inquiſitſon gar mächtig unterſtuͤtz 
wurde. Während ſie den portugieſiſchen Adel aus allen 
Staatsaͤmtern entfernte unterdrückte ſie das Volk 
durch ubermaͤßige und ſchlecht vettheilte Steuern: in 
dieſem doppelten Verfahren fand fie das einzige wirk⸗ 
ſame Mittel / einem Verhaͤltniſſe, gegen Heffen Gefaͤhr⸗ 
lichkeit ſie ſich nicht länger verblenden konnte, Datuer 
zu geben; ſie rechnete, wie es ſcheint , darauf, daß die 
allmählige Gewoͤhnung an das aufgelegte Joch bie Por⸗ 
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tugieſen zu guten und getreuen Unterthanen der ſpani⸗ 
ſchen Monarchie machen wuͤrde. Philipp der Dritte, 
geiſtesſchwach und kraͤnklich zugleich, verlor feine Be⸗ 
ſtimmung als Koͤnig, wenn er fie je geahnet hatte, über 
feine körperlichen Angelegenheiten aus den Augen. um 
fo ungehinderter waltete Lermg. Als die Etbitterung 
der Portugieſen gegen das Jahr 1621 eine Höhe erreicht 
hatte, die jeden Augenblick in eine Empoͤrung ausbre⸗ 
chen konnte, gerieth dieſer Miniſter auf den Einfall, die 
Mißvergnuͤgten noch einmal dadurch zu täufchen, daß 
er ihnen entfernte Ausſichten auf eine Verbeſſerung ih⸗ 
res Zuſtandes eroͤffnete. Zu dieſem Endzwecke mußte 
Philipp der Dritte eine Reiſe nach Portugal machen, 
gleichſam als wollte er ſich durch den Augenſchein von 
der Noth der Portugieſen überzeugen und an Ort und 
Stelle Abhuͤlfe gewähren... Das Vertrauen der Völker 
zu ihren Erbfürften wird, wie das Vertrauen zur Gott 
heit, dadurch unendlich, daß man bei jenen eben fo mes 
nig einen boͤſen Willen vorausſetzen kann, als bei dies 
Terz die Portugieſen aber waren hierin allen Völkern 
gleich, nur daß ſie von der Allmacht eines Koͤnigs von 
Spanien noch übertriebenere Begriffe hatten, als andes 
ren Voͤlkern eigen ſind. Sie empfingen alſo Philipp den 
Dritten wie ihren Erretter. Alter Sitte getreu, zeigte 
ſich der Adel in ſeinem größten Glanze; und wer ſonſt 
noch berechtigt war, ſich dem Monarchen zu nähern, 
that dies mit dem vollen Vertrauen eines ſchuldloſen 
Buͤrgers. Doch die umgebung des Königs ſorgte dafür, 
daß ſich alles in den Graͤnzen der Huldigung bielt. 
Niemand der über den wahren Zuſtand der Nation 
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hätte Aufſchluß geben Können; wurde vor den König 
gelaſſen; die Entſchulbigung war, daß die Kraͤnklichkeit 
des Monarchen ſich nicht mit Privat⸗Audienzen vertrage, 
und dieſe Entſchuldigung war ſogar gegründet. Auf! 
dieſe Weiſe blieb der Aufenthalt Philipps des Dritten 
in Portugal ohne Erfolg in Hinſicht deſſen was die 
Portugieſen wuͤnſchten und erwarteten. Gleich einem 
oſtindianiſchen Goͤtzenbilde hatte ſich der König von 
Spanien nach Portugal ſchieben laſſen; gleich einem 
oſtindianiſchen Goͤtzenbilde ließ er ſich nach Spanien zu⸗ 
ruͤckſchieben. Der Aufwand, den feine Anweſenheit in 
Liſſabon verurſacht hatte, vermehrte nur die Noth derer, 
die, von Eitelkeit oder Leichtglaͤubigkeit geblendet, ſich 
zur Beſtreitung deſſelben in Schulden geſtuͤrzt hatten; 
und dies war zuletzt die einzige Wirkung der koͤniglichen 
Reiſe: denn alles blieb beim Alten, weil Portugals 
Verhaͤltniß zu Spanien ſich, wie alles Unnatürliche, 
nur in ſofern verbeſſern ließ, als es in feiner bisheri- 
gen Geſtalt gänzlich aufgehoben wurde. 

Philipp der Dritte ſtarb, bald nach feiner Zurück 
kunft, in einem Alter von drei und vierzig Jahren. 
Sein Nachfolger war Philipp der Vierte: ein Juͤngling 
von ſechzehn Jahren, als er den Thron feiner Väter bes 
ſtieg. Des jungen Königs vornehmſte Stütze bildete der 
Herzog von Olivarez, von dem berühmten Geſchlecht der 
Guzman. Da dieſer Herzog ſich des Thronerben zu einer 
Zeit angenommen hatte, wo es gefaͤhrlich war, dem 
Willen des Herzogs von Uzeba, Lieblings Philipps des 
Dritten, entgegen zu wirken: fo bewies ihm Philipp ber 
Vierte feine Dankbarkeit dadurch, daß er ihn zum erſten 
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Miniſter ernannte. Von poſitiven Kenntuiffen und Ein⸗ 
ſichten war dabei gar nicht die Rede: fur die eigent⸗ 
liche Geſchaͤftsfuͤhrung mußte ein Dritter geſucht wer⸗ 
denz und dieſer fand ſich in D. Bertrand de Zudiga, 
einem nahen Verwandten des Herzogs, der gutmüͤthig 
genug war, fuͤr denjenigen zu arbeiten, der nur 
glaͤnzen wollte. 18 

Die Politik des Herzogs von Olivarez lief in den 
Gedanken aus, daß die beiden Zweige des Hauſes Habs⸗ 
burg, welche in Spanien und in Deutſchland wirkten, 
ſich gegenſeitig unterſtuͤtzen mußten, wenn ſie irgend 
eine Buͤrgſchaft für ihre Fortdauer haben und erhalten 
wollten: nicht unbekannt war ihm die Ungunſt, worin 
Spaniens Könige, als Herrſcher in allen Welttheilen, 
bei, den übrigen, Mächten Europa's ſtanden, und mehr, 
als alles Uebrige, beſtimmte dieſer Umſtand ſein politi⸗ 
ſches Verfahren. Die Richtigkeit deſſelben war, im 
Allgemeinen genommen, über, jeden Zweifel erhaben; 
denn während von Bündniſſen mit Frankreich und Eng⸗ 
land nichts als Nachtheil zu erwarten war, konnte eine 
innigere Vereinigung mit dem deutſchen Kaiſer nur in 
dem Lichte einer Wohlthat betrachtet werden. Das Ein⸗ 
dige / was dem ſpaniſchen Staatsmanne dabei entging, 
war, „ daß die phyſiſche Kraft der Buͤndniſſe entgegen 
geſetzte Wirkungen hervorbringt, wenn — wie es bei 
Oeſterreich im ſiebzehnten Jahrhundert offenbar der Fall 
war — die Politik nur darauf ausgeht, das zu hinter⸗ 
treiben, was der Civiliſations⸗Grab als geſellſchaftliches 
Bebuͤrfniß darſtellt.“ Doch wie haͤtte Olivarez ſpaniſcher 
Staatsmann ſeyn und dem ſiebzehnten Jahrhundert an⸗ 
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gehören können, ohne einem ſolchen Gedanken entfrem⸗ 
det zu ſeyn! Seine Maßregeln entſprachen ſeiner Be⸗ 
graͤnztheit. um den Cardinal Nichelien im Innern 
Frankreichs zu befhäftigen, unterſtützte er die Mißver⸗ 
gnuͤgten dieſes Landes, indem er die Königin Mutter, 
den Herzog von Orleaus und die Großen des Reichs 
zur Empörung verleitete; allein diesſzalles diente uur, 
den franzoͤſiſchen Premier-Miniſter unumſchraͤukter zu 
machen. Im Kampfe dieſer beiden Männer war nur 
allzu bald entſchieden, daß Richelieu der Staͤrkere warz 
dies zeigte ſich, als er die Entwürfe Spaniens in Be⸗ 
ziehung auf das Mantuaniſche und einen A von 
Graubünden vereitelte. 

Nichts iſt, in der That, leichter, als einen paul 
ſchen Premier⸗Miniſter des ſiebzehnten Jahrhunderts 
mit Tadel zu uͤberſchuͤtten, wenn man ſelbſt dem neun⸗ 
zehnten Jahrhundert angehört und keine ſtrenge Rückſicht 
nimmt auf die beſonderen Umſtaͤnde, worin jener lebte 
und wirkte. Zugleich aber iſt, nichts undankbarer 
und wenn es genauer unterfucht wird, ſogar nichts un⸗ 
verſtaͤndiger / als dieſe Schulmeſſterei. Wenn man alſo 
fagkı „der Herzog von Dlivarez hätte bedenken ſollen, 
daß Spanien der Ruhe, nicht der Bewegung, der Be⸗ 
triebſamkeit / nicht der glaͤnzenden Unternehmungen, des 
ſtrengſten Haushalts in der Verwaltung, nicht des Län⸗ 
dererwerbes und der Triumphe bedurfte: “ ſo klingt dies 
allerdings ſehr weiſe. Durch dies Alles aber weiſet 
man nicht die läftige Frage zuruͤcks ob Spanien, als 
ein kirchlich⸗ conſtituirtes Reich, anders und beſſer re⸗ 
giert werden konnte, als es von Olivarez wirklich, re⸗ 
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giert wurde? Was das Firchlichs conſtituirte Reich bei⸗ 
nah unbedingt verwirft, find Fortſchritte in der Betrieb 
ſamkeit: denn dieſe find immer nur in fofern möglich, 
als Einſicht und Wiſſenſchaft in einem Volke zuneh⸗ 
men; und da mit dieſen kein kirchliches Regiment, kein 
Inquiſitions⸗Tribunal, fortdauern kann, fo iſt nichts 
natuͤrlicher, als daß in dem kirchlich conſtituirten Reiche 
die Betriebſamkeit in diejenigen Graͤnzen eingeſchloſſen 
wird, die fie unſchaͤdlich machen. Theologie und Krieg 
gehoͤren auch deshalb zu einander, weil der Krieg das 
Mittel iſt, die Theologie in ungeſtoͤrter Wirkſamkeit zu 
erhalten. Daher die Erſcheinung, daß die kirchlichſten 
Volker zu allen Zeiten zugleich die kriegeriſchſten gewe⸗ 
fen ſind; fie ſind es aus keinem anderen Grunde gewe⸗ 
fen, als weil fie in dem Krieg ein Erſatzmittel für 
die ihnen mangelnde Betriebſamkeit in Handwerken, 
Künften und Wiſſenſchaften geſehen haben. Olivarez 
handelte alſo nur dem Genius des ſpaniſchen Volks, ſo 
wie dieſer ſeit Jahrhunderten durch kirchliche Inſtitutio⸗ 
nen beſtimmt war gemäß, wenn er den Krieg einem 
Ftiedenszuſtande vorzog, der in keiner nützlichen Betrieb⸗ 
ſamkeit begründet werden konnte. Mit ſich ſelbſt ein 
verſtanden über den Zweck, konnte er nur um die Mit⸗ 
kel verlegen ſeyn; und in dieſer Beziehung möchte man 
ihn lieber bedauern, als anklagen. Da naͤmlich die von 
ihm eingeleiteten Kriege immer nur in großen Entfers 
nungen geführt werden konnten, fo bedurfte er, vor al⸗ 
len Dingen, des Geldes; und die Herbeiſchaffung def: 
ſelben mußte mit um fo größeren Schwierigkeiten verbun 
den ſeyn, weil es im fiebzehnten Jahrhundert noch an 
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allen den Einrichtungen fehlte, woburch Anleihen erleich⸗ 
tert werden, und weil in Spanien die Privilegien der 
Geiſtlichkeit und des Adels ſich mit keiner weſenklichen 
Erhoͤhung des Öffentlichen Einkommens verteugen. Wir 
ſehen alſo den fpanifchen Premier-Miniſter zur Veraͤu⸗ 
serung der königlichen Domänen in Portugal ſchreitenz 
und wir begreifen auf der Stelle, daß er damit den 
Gedanken verbinden konnte, Portugal durch die vernich⸗ 
tete Ausſtattung der Koͤnigscuͤrde für immer an Spa⸗ 
nien zu feſſeln. Wir ſehen ihn ferner gegen die Privi⸗ 
legien der Catalonier zu Felde ziehen; und hierin ers 
blicken wir eine, von dem Geldbeduͤrfniß eingegebene 
Handlung / die, indem fie eine Empdrung herbeifuͤhrte / 
allerdings ein Gegenſtand der Anklage werden konnte, 
deshalb aber nicht weniger durch die Lage des Reichs, 
und durch die Aufgabe entſchuldigt war, welche Oliva⸗ 
reg; als Premier-Miniſter in demſelben zu loͤſen hatte. 
Mit einem Worte: man muß den Grundgedanken dieſes 
Miniſters — aufrichtiges Bündniß mit dem deutſchen 
Kaiſer — verdammen, oder man muß ihn losſprechen 
in Hinſicht alles deffen, was eine natürliche Wirkung 
dieſes Grundgedankens war. Sagen, „daß alle feine 
Laſter ihre Quellen in einem unruhigen Ehrgeize gehabt 
und daß biefer feine Politik allzu unternehmend gemacht 
habe zu heißt auf der einen Seite, ihm eine Spontanei⸗ 
tät zuſchreiben, wie fie in keinem Staatsmanne iſt, und, 
auf der andern, eine mangelhafte Vorſtellung von der 
Lage Europa's in der erſten Hälfte des ſiebzehnten 
Jahrhunderts haben; denn nur dieſe Lage konnte den 
Maßſtab fuͤr ſeine Politik an die Hand geben. 
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Nach dieſer Erörterung werden die einzeluen Hands 
lungen des Herzogs von Olivarez minder befremden. 
Weiß man, daß die Holländer während des Waffen⸗ 
ſtillſtandes , den die ſpaniſche Regierung im Jahre 1609 mit 
ihnen geſchloſſen hatte, nicht aufhoͤrten, in Oſtindien und 
in Amerika Eroberungen zu machen: fo kann man es nicht 
befremdlich finden, daß Olivarez, anſtatt eine Verlaͤnge⸗ 
rung dieſes verderblichen Waffenſtillſtandes bei den ver⸗ 
einigten Provinzen nachzuſuchen, den Krieg von neuem 
begann. Es war dahin gekommen, daß Spanien nicht 
länger ein ruhiger Zuſchauer der Vergroͤßerungen blei⸗ 
ben konnte, welche den Hollaͤndern, beinah ohne Schwert 
ſtreich/ in Oſtindien auf Koſten der Portugieſen zu Theil 
wurden. Schon waren ſie im Beſitz der Molukken; 
ſchon ſahen ſich die Portugleſen überall von ihnen vers 
draͤngt. Gab es irgend ein Mittel, dieſem Eroberungs⸗ 
geiſte eine Schranke zu ſetzen, ſo beſtand es darin, daß 
man die Bewohner der vereinigten Provinzen in ihrem eige⸗ 
nen Lande beſchaͤftigte. Dieſer Krieg war alſo unvermeid⸗ 
lich. Zwar hatte er nicht die Folge, welche Olivarez ſich 
davon verſprach; zwar verſchlimmerte ſich Spaniens Lage 
daruber von einem Jahre zum andern: allein, außerdem 
daß fuͤr Spanien die Nothwendigkeit eines Friedens 
noch nicht eingetreten war, erforderte auch die unſichere 
Lage des deutſchen Kaiſers zu Anfang des dreißigjaͤhri⸗ 
gen Krieges, daß von Seiten Spaniens in den Niederlan⸗ 
den Armeen unterhalten und beſchaͤftigt wurden; und dies 
Beduͤrfniß verminderte ſich nicht, als, nach Waldſteins 
erſtem Ausſcheiden, Guſtav Abolph den Meiſter in 
Deutſchland zu ſpielen begann, noch viel weniger, als, 
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nach dem Tode dieſes Koͤnigs, der ungemeſſene Ehrgeiz 
des kaiſerlichen Oberfeldherrn den deutſchen Zweig des 
habsburgiſchen Stammes mit gaͤnzlichem Untergange be, 
drohete. Es war dahin gekommen, daß die Spanier 
ganze Jahre vor einer niederlaͤndiſchen Feſtung lagen, 
ohne ſie erobern zu konnen, und daß unterdeſſen ihre 
Silberflotten in die Haͤnde der Hollander fielen, die fie 
nach ihren Häfen fuhrten z, allein der Augenblick des 
Friedens war deshalb noch nicht vorhanden. In Lagen 
dieſer Art iſt nichts gewohnlicher, als daß Ein Unfall 
zu dem andern kommt. Nach der entſcheidenden Schlacht 
bei Nördlingen konnte Schweden, als kriegfüͤhrende Macht 
in Deutſchland, nur dadurch gerettet werden, daß Frank, 
reich ſich inniger mit demſelben verbuͤndete; und da 
Spanien um dieſelbe Zeit den ⸗Kurfürſten Philipp Chris 
ſtoph in Trier aufgehoben und nach Bruͤſſel geführt, 
auch die Mutter des Königs von Frankreich und den 
Herzog von Orleans in Schutz genommen hatte: ſo 
war eine Kriegserklärung der, franzöſiſchen Regierung 
die unvermeidliche Folge — nicht des Uuverſtandes, der 
ſie erzwungen hatte / wohl aber des Laufes denden 
benheiten. 

Gerade in dieſer Sltggelärung lag die Befreiung 
der Portugieſen, zwar nicht ausgeſprochen / aber doch 
angekündigt ‚für. Jeden, der in, die Zukunft zu blicken 
fähig war. Durch die Erweiterung des Kriegsſchau⸗ 
platzes genoͤthigt, ihre eigenen Gränzen zu vertheidigen, 
bäufte die ſpaniſche Regierung Laſten auf Laftenz. und 
da ſie keine Art von Erleichterung zu geben im Stande 
war, ſo konnte die Empörung in einzelnen Provinzen 
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nicht wohl ausbleiben. Frankreich forderte Rouſſillon 
zuruck. Sollte dieſe unbedeutende Provinz nicht ver⸗ 
loren gehen, fo konnten Cataloniens Privilegien nicht 
verſchont bleiben. Ein Angriff auf dieſelben brachte 
die Wirkung hervor, daß Catalonien ſich nicht bloß em⸗ 
porte, ſondern ſich auch in Frankreichs Arme warf. 
Dieſe wichtige Provinz zu retten, fand Olivarez kein beſ⸗ 
ſeres Mittel, als den portuigiefifchen Adel gegen fie in 
Bewegung zu ſetzen. Die Aufforderung, welche er an 
ihn ergehen ließ, war ein unzweideutiges Bekenntniß der 
eigenen Schwaͤche. Sollte es fuͤr Portugal wieder eine 
National⸗Unabhaͤugigkeit geben, fo hatte die rechte 
Stunde dafür geſchlagen. Das Einzige, was zuruͤckhal⸗ 
ten konnte, war das Gefuͤhl der Schwaͤche, worin die 
Portugieſen lebten. Sie lehnten die Bekaͤmpfung der 
Catalonier von ſich ab, ohne ſogleich an ihre eigene Be⸗ 
freiung zu denken; aber dieſer Gedanke konnte nicht aus 
bleiben, einmal weil die Aufforderung, ihn zu faffen, in 
dem täglich zunehmenden Elende des Königreichs gege⸗ 
ben war, zweitens, weil von dem Augenblick an, wo 
die erſten Schritte gethan waren, die Gefahr wie von 
ſelbſt verſchwand. um dies gehoͤrig zu faſſen, muß man 
ſich genau in die Zeiten verſetzen, wo dieſe Umwäljung 
erfolgte. Die Catalonier hatten ſich im Jahre 1640 
empört. In demſelben Jahre ſchüͤttelten die Portugie⸗ 
ſen bas ſpaniſche Joch ab. So wie nun jene durch 
Frankreich und durch den ganzen dreißigjaͤhrigen Krieg, 
ſo weit er ſich bis dahin entwickelt hatte, für ihr Uns 
ternehmen gedeckt waren, fo waren es auch dieſe, und 
zwar in einem höheren Grade, als die Catalonier, weil 
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die Unterwerfung der letzteren für die ſpaniſche Negie⸗ 
von ungleich größerer Wichtigkeit war. 

Doch wir müffen genauer unterſuchen, welche Der 
änderungen Portugal in den ſechzig Jahren, wo es ſpa⸗ 
niſche Provinz geweſen war, gelitten hatte. 

Portugal beſaß um die Zeit, wo Don Sebaſtian 
auf der Norbfüfte Afrikas endigte, ſehr ausgedehnte 
Länder in Afrika, Amerika und Aſten: Länder, welche, 
vermoͤge ihres Umfangs zu dem Staate, deſſen Acceſſo⸗ 
rium ſie bildeten, in keinem haltbaren Verhaͤltniſſe ſtanden. 
Dazu kam noch, daß am Schluſſe des funfzehnten 
und in der Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts, wo die 
Portugieſen ihre Eroberungen machten, ſehr wenig Er⸗ 
fahrungen über die richtige Behandlung und die beſte 
Benutzung von Colonieen gemacht waren. Nichts war 
demnach unſicherer, als der Colonial-Beſitz, wodurch 
Portugal den Anſtrich eines mächtigen Koͤnigreichs er⸗ 
halten hatte. Indeß hielt ſich alles in einer gewiſſen 
Schwebe, fo lange die portugieſiſche National-Unab⸗ 
haͤngigkeit nicht zweifelhaft war. Der Verluſt derſelben, 
wie ſehr er auch Anfangs verſchleiert werden mochte, 
wirkte mit unwiderſtehlicher Gewalt auf die Colonieen 
zuruck. Mit der vaterlaͤndiſchen Dynaſtie glaubten die 
Portugieſen in den verſchiedenen Welttheilen das Vaters 
land ſelbſt eingebüßt zu haben. Da es an dem feſten 
Punkt fehlte, auf welchen fie ſich beziehen konnten, fo 
faßten ‚fie ihre Entſchluͤſe nach Maßgabe der Lage, wo⸗ 
rin ſie ſich befanden. Einige machten ſich unabhängig; 
andere wurden Seeraͤuber / die keine Flagge ehrten. 
Mehrere traten in den Dienſt der Landesfuͤrſten, und 
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biefe wurden beinahe ohne Ausnahme Miniſter und Ges 
nerale: fo groß waren noch immer die Vorzüge, die fie 
vor den Eingebornen zu haben ſchienen. Jeder Portu⸗ 
gieſe dachte nur auf feinen Vortheil; denn verſchwunden 
war jedes Gefühl für eine gemeinſchaftliche Wohlfahrt. 
Die drei Guvernemenker, die ſie in Oſtindien beſaßen, 
leiteten ſich keinen gegenſeitigen Beiſtand; denn jedes 
verfolgte fein eigenes Ziel. Soldaten und Offiziere ent; 
ſagten der Unterordnung und Mannszucht, gleichgültig 
gegen den Ruhm, auf welchen fie früher ſtolz geweſen 
waren. Die Ktiegsſchiffe verfaulten in den Hafen oder 
waren ſchlecht bemannt , wenn fie ausliefen. Mehr als 
jemals verdarben die Sitten; kein Haͤuptling widerſtand 
dem Laſter, weil er ſelbſt darin verſunken war. Schwer⸗ 
lich hatte ſich die wunderbare Macht, welche eine Dy⸗ 
naſtie ausübt, in einem noch größeren Umfange bewie⸗ 
fen, nur daß man annehmen muß, daß die Einfuhrung 
der Inquſſtklon und das unſelige Treiben der Jesuiten, 
ſo wie beides auf den Untergang der Dynaſtie und den 
Verluſt der National⸗Unabhaͤngigkeit hinwirkte, ſchon 
vor Don Sebaſtians abenteuerlichem Feldzug in Afrika, 
die Keime der Anarchie ausgeſtreut habe. Die Unter⸗ 
redung eines Königs von Perſten mit einem portugleſt⸗ 
ſchen Geſandten beweiſet, daß die Macht der Portugie⸗ 
fen in Oſtindien ſchon vor dem Verluſt der National: 
Unabhaͤngigkeit tief erſchuͤttert war. „Wie vielen Gu⸗ 
vernoͤren, fragte der König, hat Euer Herr den Kopf 
abſchlagen laſſen, ſeitdem er eine Herrſchaft in Indien 
ausübt? u. — Keinem, war die Antwort des Geſandten. 
— „Deſto ſchlimmer! erwiederte der Konig; denn feine 
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Herrſchaft wird nicht von Dauer ſeyn in einem Laube, wo 
man fo viel Bedrückungen und Grauſamkeiten aus übten 
Um fo leichter begreift man die Fortſchritte) 
welche die Holländer in Eroberung der vornehmſten 
Beſtandtheile der portugieſiſchen Macht in Oſtindien 
machten. Von den Beweggründen der Holländer zu 
ihren Unternehmungen gegen Philipp den Ziveiten und 
deſſen Nachfolger iſt oben die Rede geweſen. Ihr Haupt⸗ 
beſtreben mußte auf den Beſitz der Gewüͤtzinſeln gerich⸗ 
tet ſeyn; denn dieſe bildeten die ergiebigſte Quelle des 
Reichthums der Portugieſen und Spanier, ſo weit der 
ſelbe vom Händel herruͤhrte. Unterſtuͤtzt von den Eins 
gebornen der Molukken, welche der alten Herrſchaft 
uberdrüßig waren, vollendeten ſie die Eroberung diefer 
Inſeln in demſelben Jahre, wo Philipp der Vierte zur 
Regierung gelangte. Jetzt im vollen Beſſtz, dachten fie 
nur darauf, wie ſie ſich den ausſchließenden Handel 
mit Gewuͤrzen aneignen wollten: ein Vorzug, den die 
von ihnen Beraubten nie hatten erwerben konnen. um 
nun die Koͤnige von Ternate und Tidor, welche dieſen 
Archipel beherrſchten, für ihren Entwurf zu gewinnen, 
bedienten fie ſich der Forts, die fie entweder erobert 
oder mit Genehmigung der Eingebornen erbauet hat 
ten. Bald ſahen dieſe Fuͤrſten ſich zu der Einwvilll 
gung gebracht / daß auf den ihrer Herrſchaft überlaſſe⸗ 
nen Inſeln die Muskat: und Nelkenbaͤume ausgerottet 
würden. Der erſte von dieſen gefrönten Sklaben er; 
bielt für ein fo großes Opfer ein Jahrgehalt von 70,950 
Lores; der zweite eins von ungefahr 13,200. Eine 
Beſatzung von 700 Mann mußte die Vollziehung die⸗ 
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ſes Vertrages ſichern. Der Anbau jener koſtbaren Ge⸗ 
wuͤrze wurde auf Amboina und Banda beſchraͤnkt, und 
ſo der Handel mit denſelben für immer den Spaniern 
und Portugieſen entzogen, die, nachdem ſie auch Timor 
und Celebes eingebüßt hatten, ſich geduldig in ihr 
Schickſal fanden und zum Theil ſogar in die Dienſte 
ihrer Vertreiber traten. Nach dem Verluſt fo koſtbarer 
Beſitzungen hatte die Inſel Ormuz, welche den Portu⸗ 
gieſen als Stapelplatz diente, ihren Werth verloren; ſie 
tröſteten ſich alſo leicht, als Schach Abas, König von 
Perfien, mit Hülfe der Engländer dieſe Juſel im Jahre 
1622 wieder eroberte. Die Schoͤpfungen der Gama, 
Cabral und Albuquerque waren auf dieſe Weiſe, wo 
nicht gaͤnzlich zerſtoͤrt, doch ſo ſtark erſchuͤttert, daß ſie 
nur in unbedeutenden Ueberreſten fortdauerten. 

Nicht zufrieden mit dieſen Erwerbungen in Oſtin⸗ 
dien, richteten die Hollaͤnder ihre Blicke auf Brafilien, 
um der ſpaniſchen Monarchie auch in Amerika den 
empfindlichſten Abbruch zu thun. Wie die junge Repu⸗ 
blik den Gedanken faſſen konnte, ein ſo ungeheures 
Land, wie Braſilien iſt, zu erobern, laßt ſich ſchwer und 
immer nur in der Vorausſetzung erklaren, daß fie ſelbſt 
nicht wußte, was zu ihrem Frieden diente. Doch fie 
faßte ihn, und im Jahre 1624 wurde Jakob Willekens 
mit einer zahlreichen Flotte auf dies Unternehmen aus⸗ 
geſendet. Willekens ging gerade auf die Hauptſtabt — 
damals San Salvador genannt — los; und nachdem 
ſich dieſe auf den bloßen Anblick der hollaͤndiſchen Flotte 
ergeben hatte, leiſtete die ganze Provinz keinen weiteren 
Widerſtand. Die Nachricht von dieſem großen Verluste 
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regte den Patriotismus ber Portugieſen noch einmal, 
an. In dem kurzen Zeitraum von drei Monaten be⸗ 
mannten ſie ſechs und zwanzig Kriegsſchiffe , mit wel. 
chen ſie zu Anfange des Jahres 1626 nach der Oſt⸗ 
küſte Braſtliens fegelten. Der Erzbiſchof von San Sal⸗ 
vabor, Michael Texeira, welcher inzwiſchen an der 
Spitze von etwa 1500 M. den Holländern die Niederlafs 
fung erſchwert hatte, erleichterte jenen die Landung; und 
da ſich die Holländer auf einem Erdreich befanden, wo 
alles für fie unſicher war, fo ſahen fie ſich bald zur Er⸗ 
gebung gendthigt. Ein ſolcher Ausgang war neu fur 
eine Republik, welche, in einem Zeitraum von 13 Jah⸗ 
ren, achthundert Fahrzeuge bemannt, und 843 dem 
Feinde genommen hatte. Die Dividende der Com 
pagnie der großen Indien erhob ſich in dieſen 
Zeiten häufig auf 50 Procent: Aufmunterung genug / 
um die Eroberung Brafilieng, das Gold- und Silber⸗ 
minen in ſich ſchloß, nicht ſogleich aufzugeben. Eine 
neue Expedition wurde dem Admiral Heinrich Lonk an⸗ 
vertraut. Dieſer erſchien im Jahre 1630 mit ſechs und 
vierzig Kriegsſchiffen an der Kuͤſte von Fernanbuk, lan⸗ 
dete uͤberwand alle Hinderniſſe, die ihm entgegen ge⸗ 
worfen wurden, und trat zuletzt ſiegreich aus den Kaͤm⸗ 
pfen , die er zu beſtehen hatte. Die Truppen, die er 
nach feiner Abreiſe zuruͤckließ, unterwarfen in den Jah⸗ 
ren 1633, 1634 und 1635 die angrenzenden Provinzen; 
und da dies ſehr einträgliche Theile Braſiliens waren, 
ſo beſchloß die Compagnie der großen Indien 
ſich nicht bloß den Beſitz derſelben zu ſichern, ſondern 
auch was nicht ſchwer ſchien, das ganze ungeheure 
N. Monatsſchr.f. O. XV. Bd. 26 ft. K 
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Land in ihre Gewalt zu bringen. Moriz von Naſ⸗ 
ſau, der dies bewerkſtelligen ſollte, erſchien in den er⸗ 
ſten Tagen, des Jahres 1637 an Ort und Stelle. Er 
fand ein geuͤbtes Heer, erfahrene Anführer und in bei⸗ 
der Herzen die größte Bereitwilligkeit zu neuen Tha⸗ 
ten; Der Krieg nahm feinen, Anfang. Mehrere portu⸗ 
gleſiſche Generale bemuͤheten ſich, die Fortschritte der 
Holländer zu hemmen; ein Albuquerque, ein Banjola, 
ein Rocca de Borgia und der Braſilianer Cameron traten 
nach einander auf, um die ihnen anvertrauten Provinz 
zen zu vertheidigen. Doch fie unterlagen ſammt und 
ſonders, und die Hollaͤnder bemaͤchtigten ſich aller der 
Kuͤſten, die ſich von San Salvador bis zum Amazonen⸗ 
Fluſt erſtrecken. Dem General Moriz von Naſſau wird 
nachgeruͤhmt, daß er durch weiſe Gefege und vortreff⸗ 
liche Einrichtungen den Hollaͤndern eine ſo reiche Erobe⸗ 
rung zu ſichern bemüht geweſen ſei. Unſtreitig that 
dieſer General was in ſeinen Kräften fand, ein ſo gro⸗ 
ßes Ergebniß zu gewinnen. Doch wie wenig vermoͤgen 
Geſetze und Einrichtungen da, wo die Gemüther entge⸗ 
gen wirken! Um Braſilien bleibend zu unterjochen, haͤt⸗ 
ten die Hollaͤnder nicht Proteſtanten, d. h. Ketzer ſeyn duͤr⸗ 
fen. Der Unterſchied des Katholicismus vom Prote⸗ 
ſtantismus war hinreichend, um jeden noch ſo großen 
Erfolg zu vernichten; und der Jeſuit Antonio Vieira 
ſtand in ſeinen burlesken Predigten, worin er es auf 
eine Bekehrung der Gortheit anlegte, bei weitem uͤber 
Moriz von Naſſauf weil er den Cultür-Grad und die 
große Menge der Portugieſen auf feiner Seite hatte ). 
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iefer Jeſuit muß als der Netter Braſiliens betrachtet wer: 
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Hierauf beruhete die dereinſtige Befteiung Braſillens 
von dem lästigen Drucke der Hollander; und wir müͤſ⸗ 
ſen, nun nach Portugal zurückkehren, nun zu ſehen, wie 
dieſe Befreiung vom Mutterlande aus eingeleitet wurde. 

Verluſte, wie die der Molukken und Braſt, 
liens, konnten nicht anders als hoͤchſt verderblich auf 
Portugal zuruͤckwirken. Was den Handel laͤhmte, 
das laͤhmte zugleich die übrigen Verrichtungen des ge⸗ 
ſellſchaftlichen Lebens. Während die Schiffe in den Haͤ⸗ 
fen faulten, ſchmachtete auch der Ackerbau; und mit 
demſelben jedes Handwerk, jede Kunſt. Alle Klaſſer 
litten, Adel nid E igchkeit gar nicht ausgenommen: 
jener; weil er in das Colonial⸗ Syſtem theils durch Ter⸗ 
ritorial⸗ Beit, theils durch Handel tief verflochten war; 
dieſer, weil ihre Pfründen weniger einbrachten, als ſouſt. 
Fragte man nach der Urſache dieſes allgemeinen Ver⸗ 
falls, ſo ließ ſich keine andere angeben, als der Ver⸗ 
luft der National⸗Unabhaͤngigkeit, bewirkt durch eine 
gewaltſame Ankettung an ein Reich, das in ſeiner um 
geheuren Größe allen Widerwärtigkeiten ausgeſetzt war. 
Sechzig Jahre hindurch hatte man ein fo ungünftiges 
Geſchick in der Vorausſetzung ertragen, daß man beſſere 


den. Naynal hat in feinem berühmten Werke (Philoſophiſche und 
politiſche Geſchichte der beiden Indien) eine von den Predigten auf- 
bewahrt, welche dieſer Jeſuſt zu Bahia in den Zeiten der boͤchſten 
Kriſis hielt. Siehe den vierten Theil des eben genannten Werks 
S. 261! Der Text dieſer Predigt iſt das Ende des 43 ſten Pſalms 
und auf den Grund deſſelben ſucht der Redner feinem Gotte zu be⸗ 
weiſen, daß es ihm gereuen werde, den Ketzern fo viel eingeräumt zu 
haben. „Wir find zwar, fagte er, die Sünder; Du aber wirft ber 


reuen.“ 
K 2 
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Tage fehen werdez doch, ſelbſt nach zwei Generationen 
in dieſer Erwartung getaͤuſcht, fing man an ungeduldig zu 
werden und der Verzweiflung Raum zu geben. Man 
war dazu berechtigt; denn es war kein Jahr verſtrichen, 
worin die Lage des Koͤnigreichs ſich nicht verſchlimmert 
hatte. Gequaͤlt von ihrem Geldbedurfniß häͤufte die 
ſpaniſche Regierung Steuer auf Steuer, ohne die Zah⸗ 
lungsfaͤhigkeit ihrer portugieſiſchen Unterthanen in Ber 
tracht zu ziehen. Sie blieb nicht einmal hierbei fies 
hen, ſondern erlaubte ſich ſogar Mittel, die, wo fie 
auch angewendet werden mögen, immer zum unmittel⸗ 
baren Verderben eines Volks gereichen werden. Dahin 
gehörte der Handel, den fie mit den Staatsaͤmtern trieb; 
dahin gehörte vorzüglich ihre Verfügung über die reich⸗ 
ſten Pründen, die ſich meiſtens in den Händen von 
Spaniern befanden. Eigene Verluſte wußte ſie nur 
aus dem Vorrathe der Portugieſen zu erſetzen. So 
hatte ſie mehr als dreihundert Schiffe nach Spanien 

bringen laſſen und die portugieſiſchen Arſenaͤle waren im 
Verlaufe der Zeit um zweitauſend Kanonen armer ges 
worden. Welchen Antheil Spaniens eigene Noth auch 
an dieſem Verfahren haben mochte: immer mußte es 
den Anſchein gewinnen, als gehe Philipp der Vierte, 
oder vielmehr ſein Premier-Miniſter, nur darauf aus, 
das ungluͤckliche Portugal bis zur hoͤchſten Kraftloſigkeit 
abzuſchwaͤchen, um jeden Widerſtand gegen innere und 
aͤußere Feinde unmoͤglich zu machen. Alle Leidenſchaften 
der Portugieſen gerlethen darüber in Aufruhr / nur dag 
man vor dem Ausbruch der kataloniſchen Rebellion nicht 
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wußte wie es anzufangen ſei, die verlorne National, 
Unabhängigkeit wieder zu erobern. 

um die Zeit, wo Olibarez den porfügiefifchen Abel 
aufforderte, gegen die Catalonier zu Felde zu ziehen, 
ſtand an der Spitze der koͤniglichen Regierung die Prin⸗ 
zeſſn Margaretha, Witwe des Herzogs Franz von 
Mantua, Philipp dem Vierten ſehr nahe verwandt. Sie 
fpielte ungefahr dieſelbe Rolle, welche Margaretha von 
Parma in den Miederfanden fpielte, als es mit dieſen 
zum Abfall kam. Welt entfernt, irgend eine Macht zu 
uͤben, diente ſie nur zum Schutz Des jenigen, den Oliva⸗ 
reß zu feinem Werkzeuge beſtellt hatte. Die ganze Aus 
doritätz welche Portugal in den Schranken des leidenden 
Gehorſams erhalten ſollte, theilte ſich, wenn man von 
dem Herzog von Olivarez abſieht, unter zwei Potugie⸗ 
ſen, welche der Vaterlandsliebe unbedingt entſagt hat⸗ 
ten, um nur ihren Privat: Vortheil wahrzunehmen. Der 
Name des einen war Peter Suarez, der Name des andern 
Vasconcellos. Beide, durch die Bande des Bluts, noch 
mehr durch die des Elgennutzes und ber Hertſchbegierbe 
vereinigt, hatten ſich dergeſtalt in die Geſchaͤfte getheilt, 
daß, während Suarez zu Madrid den Vorſitz im Rathe 
uber die portugleſtſchen Angelegenheiten führte, Vas⸗ 
concellos zu Liſſabon das Staatsſchüff leitete. Der letze 
tere war aus allen nur möglichen Gründen verhaßter; 
einmal, weil er vollzog; zweitens, well er mit ſcho⸗ 
nungsloſer Härte vollzogz drittens, weil er, als 
ein Abttünniger vom Vaterlande, der Harke noch den 
Hohn und die Verachtung hinzuzufügen getwohnt 
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war. Vasconcellos vornehmſte Stützen waren der Erz 
biſchof von Braga, ein entſchledener Feind des Erzbi⸗ 
ſchofs von Liſſabon, und der General - Inquifiter, Franz 
von Caſtro / der als Polizei⸗Miniſter allerdings keine 
andere Beſtimmung hatte, als jede Gefahr von der ein, 
mal vorhandenen Macht abzuwenden, ohne je zu fragen, 
ob ſie rechtmaͤßig, und noch weniger, ob ſie gerecht und 
billig ſei. Unbedeutend war das Militär, wodurch die 
öffentliche Macht gebildet wurde; deſto bedeutender die 
Judenſchaft , welche dem Geldbeduͤrfniß der alem 
abhalf, 

Eine ſo zuſammengeſetzte Regierung war lacht 98 
ſtuͤrzt. Allein, was ſollte man an ihre Stelle bringen? 
Der Geiſt des Zeitalters beantwortete dieſe Frage für. ein 
Reich, das in allen Jahrhunderten theokratiſch regiert 
war. Es handelte fih nicht um eine Verbeſſerung des 
geſellſchaftlichen Zuſtandes durch eine 
und angemeſſene Inſtitutionen; es handelte fi ſich bloß 
um Wiederherſtellung der National⸗ Unabhaͤngigkeit/ d. h. 
um eine eigene Dynaſtie. Hierdurch war alles um ſo 
mehr erleichtert, weil die Nachkommenſchaft Johanns 
des Erſten noch nicht gaͤnzlich ausgeſtorben war. Sie 
lebte fort in dem Hauſe Braganza, das feinen Anſprü⸗ 
chen auf den portugieſiſchen Thron nie foͤrmlich entſagt 
hatte, und reich genug war, um die durch Olivarez ver⸗ 
aͤußerte Domänen durch die feinigen zu erſetzen. 

Dies Haus in der Perfon des letzten Herzogs von Bra; 
ganza zur Königswürde zu erheben, mußte der ausſchlie⸗ 
Bende Zweck Derjenigen ſeyn, die mit einer Befreiung des 
Vaterlandes von bem ſpaniſchen Joche umgingen. In 
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weſſen Kopf dieſer Gedanke zuerſt entſprang, iſt unge, 
wißz ſobald aber eine Verſchwöͤrung zu Stande gebracht 
war, trat Rodrich da Cunha, Erzbiſchof in Liſfabon, 
an ihre Spitze, um durch die Heiligkeit feines! Amtes 
ihr Verfahren zu rechtfertigen Was von dem politi⸗ 
ſchen Geiſte dieſes Erzbiſchofs. geſagt worden if? mag 
auf ſich beruhen; genug er fühlte ſich “ zurüͤckgeſetzt und 
verdunkelt durch den Erzbiſchof von Braga und durch 
den Große Inguiſttor des Königreichs / und fand hierin 
unſtreitig die naͤchſte Veranlaſſung / ſich hervorzuthun. 
Mehrere portugieſiſche Große theilten ſeine Geſinnungz 
dahin gehoͤrte ſein Vetter, Peter von Mendoza, ſein 
vertrauter Freund Anton d'Almeibaß ferner Don Mi⸗ 
chael d' Almeida, ein Mann, der ſich durch ſtrenge Sitz 
ten auszeichnete, und Franz de Mello mebſt ſeinem Bru⸗ 
der. Täglich unterhielten ſich dieſe Verſchwornen von 
den Mitteln, welche angewendet werden mußten, um 
das Ziel ibrer Wünſche mit Sicherheit zu umfaſſen; 
und als alles gehoͤrig verabredet war, ſendeten ſie Pe⸗ 
ter von Mendoza an den Herzog, um ihn zur Annahme 
der Königskrone, d. h. zum Beitritt zu berede. 
Der Herzog von Braganza lebte, als dies geſchah / 
zurückgezogen auf ſeinen Gütern. Er war ſeit zehn 
Jahren, als einziger Erbe ſeines Vakers, der reichſte 
Privatmann in Portugal, und, wie man geſagt hat, ſo 
ſehr mit ſeiner Lage zufrieden, daßf ver keinem Ehrgeize 
Naum gab. Sein Vater, der Herzog Theodoſtus der 
Zweite, hatte die Anſprüche / die er durch ſeine Muss; 
ter Katharina, Gemahlin des Herzogs Johann bon Bra⸗ 
ganza, auf den portugieſiſchen Thron hatte, ſo wenig 
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vergeſſen, daß er noch auf ſeinem Sterbelager darauf 
drang, mit koniglichem Pompe begraben zu werden: 
eine eitle Ehre, die ihm mit Genehmigung des Herzogs 
von Olivarez zu Theil geworden war. Mehr mit flüch- 
tigen Genüffen und Zerſtreuungen, als mit Entwürfen 
des Ehrgeizes befchäftigt, wurde der regierende Herzog 
den Aufforderungen des Erzbiſchofes von Liſſabon und 
ſeiner Freunde einen unbeſieglichen Widerſtand gelei⸗ 
ſtet haben, wenn es nicht feiner Gemahlinz und dem 
Doctor Johann Pinto Ribeira gelungen waͤre, ihn durch 
Vorſtellungen aller Art in das Complott zu ziehen. Bes 
ſonders thaͤtig war Ribeira, weil er vorherſah, daß nach 
vollbrachtem Werke, die Ehre, das Koͤnigreich Portugal 
zu regieren ihm eben fo zu Theil werden würde, wie 
ihn die Gutmüthigkeit des Herzogs und die Gunſt der 
Herzogin zum Gebieter des Hauſes gemacht hatten. Er 
ſtellte alſo dem Herzog vor, daß er dem Verdachte des 
Miniſters Olivarez nicht entrinnen werde, er möchte 
faſſen, welchen Entſchluß er wolle; daß dieſer Miniſter 
ſchon lange damit umgegangen ſei, ihn entweder verhaften 
oder ermorden zu laſſen; daß die Weigerung des Her⸗ 
zogs, dem Koͤnig von Spanien in den Krieg wider die 
Catalonier zu folgen, nie Verzeihung erhalten wurde. 
Der beredete Mann ging ſo weit, ſeinen Herrn 
glaublich zu machen, daß Olivarez die Abſicht gehabt 
habe, ihn, auf der letzten Reiſe durch die Provinzen 
zur Beſichtigung der Feſtungen und Haͤfen, umbringen 
zu laſſen, und daß dies nur fehlgeſchlagen ſei, weil die 
Portugieſen in ihm ihren nahen Erretter geſehen hätten 
Uebrigens moͤcht' er ſich erinnern, daß die rechtmäßige 
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Herrſchaft ihm gehöre, und daß er feinen Nachkommen 
für feine Zaghaftigkeit verantwortlich ſei; und zwar um 
fo mehr, weil ein fo günfiger Augenblick nicht * 
wiederkehre. 

So uͤberredet und von dem hochſtrebenden Geiſte 
ſeiner Gemahlin aus dem Hauſe Medina Sidonia fort: 
geriſen, winigte der Herzog von Braganza in eine um⸗ 
wälzung, die weſentlich zu feinem Vortheil anheben 
ſollte. Nichts fuͤrchtete er ſo ſehr / als am ſpaniſchen 
Hofe zu erſcheinen; und gleichwohl konnte er nach dem 
Vertrauen, das Olivarez / wahrſcheinlich nur aus Staats⸗ 
klughelt, in den letzten Zeiten in ihn geſetzt hatte; dieſe 
Reiſe nicht laͤnger aufſchieben, wofern nicht etwas Aus 
ßerorbentliches ins Mittel trat. Es war demnach dieſe 
ſeltſame Verlegenheit, was den Ausſchlag gab über jede 
Betrachtung, die ihre Quelle in der Vaterlandsliebe 
oder in irgend einer anderen Tugend haben konnte; ſo 
ausgemacht iſt es, daß die wichtigſten Erſcheinungen 
gegen die Abſicht und den Willen Derer zu Stande 
kommen, die / wenn alles gelungen iſt, fuͤr die Urheber 
„ werden. en 

Die Verſchwornen waren nicht bloß im Reinen 
Aber. Zweck und Mittel, ſondern auch uber Tag und 
Stunde, wo die Umwälzung beginnen ſollte. Da die 
Zahl der in Liſſabon befindlichen ſpaniſchen Truppen fo 
gering war, daß fie kaum in Anſchlag gebracht zu wer⸗ 
den verdiente: ſo reichten einige Hundert wohl bewaff⸗ 
neter Verſchwornen hin, fie, wo nicht zu entwaffnen, 
doch im Zaum zu halten. Von der Ueberraſchung ver⸗ 
ſpricht man ſich den erſten glücklichen Erfolg; Drohun⸗ 
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gen und Verheißungen follen das Werk vollenden. Der 
erſte December iſt als der Tag bezeichnet, wo man zur 
Ausführung ſchreiten will; und des Beifalls der Haupt 
ſtadt gewiß, iſt Ribeira verwegen genug, zwel angeſe⸗ 
hene Bürger ins Complott zu ziehen, welche, von dem 
in fie, gefeßten Vertrauen wie bezaubert, ihm den: Bei, 
fand ihrer Clienten verſprechen und durch: dieſe die 
ganze Bevölkerung Liſſabons in Aufruhr zu bringen zum 
Voraus gewiß ſind. Die Bewegung ſoll gegen den 
Palaſt gerichtet werden; denn bier will man ſich der 
Vice⸗Koͤnigin und des Erzbiſchofes von Braga bemaͤch⸗ 
tigen / Vas concellos verhaften und toͤdten (um der Volks⸗ 
wuth ein Opfer zu bringen, an welchem ſie ſich ſaͤttigen 
kann), die Leibwache entwaffnen und den Herzog von 
Braganza zum Konig ausrufen. Der erſte Dechr. iſt 
gewaͤhlt, weil er auf einen Sonntag fallt, wo Arm und 
Kopf zu feiern pflegen, und folglich leicht in Beſchlag 
genommen werden. Von dem Beiſpiel der Hauptſtadt 
erwartet man, daß es ſaͤmmtliche Provinzen fortreißen 
werde. Den ſpaniſchen Feſtungs⸗Commandanten hofft 
man, theils durch Beſtechung / theils durch Drohungen 
zu gewinnen; und in Beziehung auf eine allgemeinere 
Anerkennung des Herzogs von Braganza, rechnet man 
darauf, daß Frankreich, England, Holland und Schwe⸗ 
den, als Gegner und Feinde der ſpaniſchen Monarchie, 
ſich der zu Stande gebrachten Umwaͤlzung annehmen, 
und die ie des neuen — a 
werden. 

. . gemäß „begaben dc die Ver⸗ 
ſchwornen mit Tages Anbruch auf Umwegen nach dem 
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Palaſt des Herzogs von Braganza. Hier wurden die 
Rollen vertheilt. Das Zeichen zum Angriff gab Ribeira 
durch einen Piſtolenſchuß. Die Verſchwornen ſonderten 
ſich in vier Haufen. An der Spige des erſten griff 
Don Michael de Almeida die deutſche Leibwache anz fie 
wurde überraſcht und gab den Widerſtand auf, als von 
zwei Soldaten, welche Anton de Meneſes verwundet 
hatten, der eine getödtet, der andere entwaffnet war. 
Ribeirg und Anton Tello de Meneſes drangen in den 
königlichen Palaſt ein, und, der Zugänge kundig, richte⸗ 
ten ſie den Lauf nach den Zimmern des Miniſters Vas⸗ 
concellos. Der Hauptmann, der ihn pertheidigen ſollte, 
ergriff die Flucht. Leicht waren die Thuͤren geſprengt. 
Den Staats- Sekretaͤr fand man in einem Schranke 
hinter Papieren verborgen. Er wurde hervorgezogen 
und der Kammerherr Rodrigo de Saa jagte ihm in 
demſelben Augenblick eine Kugel durch den Kopf., Jetzt 
warf man. ihn zum Fenſter hinaus auf die Straße, das 
mit der Pobel feinen Haß an dem Leichnam färtigen 
mochte, Inzwiſchen verhaftete Almeida die Vice ⸗Köͤni⸗ 
gin und den Erzbiſchof von Braga, die ſich gutwillig 
unterwarfen, weil ſie die Vergeblichteit des Widerſtan⸗ 
des begriffen. Jene ertheilte dem Commandanten der 
Feſtung St. George den Befehl, die Thore zu es 
und da dies auf der Stelle geſchah, ſo wurde der Her⸗ 
zog von Braganza ohne Zeitverluſt zum Koͤnig ven Bora 
fugal, ausgerufen. Die geſchah mitten unter dem freu⸗ 
digen Tumult der großen Menge. An einem einzigen 
Tage war biefe Ummälzung zwar nicht vollendet, doch 
in der Hauptfache zu Stande gebracht; und dies war 
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die glückliche Wirkung einer Verſchwörung, die ehe fe 
Hand ans Werk legte, die ſchwachen Pinfte der Ge⸗ 
genkraft genau ausgemittelt hatte. 

Nach dieſem glänzenden Erfolge waren die Ver⸗ 
ſchwornen zunaͤchſt darauf bedacht, den Unordnungen 
zuvorzukommen, welche ſich in einer ſehr bevölkerten 
Hauptſtadt leicht aus dem Mangel einer anerkannten 
Autorität entwickeln konnten. Sie bildeten demnach ei⸗ 
nen Staatsrath, an beſſen Spitze der Erzbiſchöf von 
Llſſabon, theils wegen ſeiner geiſtlichen Würde, theils we⸗ 
gen feines khͤͤtigen Antheils an der Umwälzung gestellt 
würde. Der Herzog von Braganza wurde aufgefordert, 
ungeſaͤumt den erledigten Thron zu beſteigen. Zu glei⸗ 
cher Zeit meldete man die bewirkte Veraͤnderung den 
auswärtigen Nieberkaſſungen. Die Provinzen des ei⸗ 
gentlichen Königreichs Portugal vernahmen mit Entzuͤk⸗ 
ten, was in der Hauptſtadt vorgegangen war; denn fie 
betrachteten das Geſchehene als ein Unterßfand beſſerer 
Zukunft. Dieſe blieb freilich aus; allein wo ware 
wohl das Volk, das ſich nicht mit der Erwartung einer 
beſſeren Zukunft taͤuſchte? Eine ſolche Taͤuſchung iſt 
ſogar begruͤndet in der allgemeinen Entteickefungsfähige 
keit, die dem Menſchen als nothwendigem Michliede 
der Geſenſchaft eigen it. N ee 

Als der Herzog von Olivarez erfuhr / was in &ifs 
ſabon geſchehen war, begab er ſich zu ſeinem Könige 
und rebete ihn mit folgenden Worten an: „Sire, der 
Herzog von Braganza hat fich erfrecht, ſich zum Kdüge 
von Portugal erklären zu laſſen; ich wünſche Ew. Ma⸗ 
jeſtät dazu Glück: alle Beſitzungen des Empörers ſind 
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Ihnen anheim gefallen. „Des Königs, Antwort war: 
„Gut! Gut! fo laßt fi fie denn einziehen.!“ Die Sache 
war indeß weniger leicht, als Olivarez ſie darzuſtellen 
für gut befunden hatte; denn Spanien, um dieſe Zeit 
in Catalonien, in den Niederlanden und auf ſo vielen 
außer ⸗europaͤſchen Punkten beſchaftigt, hatte nicht die 
Mittel, eines neues Heer zur Bekämpfung der Portu⸗ 
gieſen ins Feld zu ſtellen. 

Der Herzog von Braganza erſchien in Eiffabon, als 
alle Gefahr voruͤber war. Als Johann der Vierte nahm 
er Befig von einem Thron, den ihm die gluͤckliche Ver⸗ 
wegenheit einer Handvoll Verſchworner erworben hatte; 
und nicht mit Unrecht bemerkte ein witziger Spanier, 
daß dieſer König ohne Gleichen fei, weil ihm fein Thron 
nichts weiter gekoſtet habe, als die Freudenfeuer, wo⸗ 
mit er ware empfangen worden. Den 24. J Jan. des 
Jahres 1641 verſammelten ſich die Stände des König, 
reichs in der Hauptſtadt, um dem Geſchehenen das Sie⸗ 
gel der Rechtmäßigkeit aufzubrücen, In dem Manifeſt, 
das von ihnen ausging, bewieſen fi ſie, daß der Herzog 
von Braganza der einzige rechtmaͤßige Erbe der portus, 
gieſiſchen Krone ſei. Anders hatte die Staͤnde⸗Ver⸗ 
ſammlung, welche Don Heinrich nach dem Tode des 
Königs, Sebaſtian verſammelt hatte, über dieſen Gegen⸗ 
ſtand geurtheiltz zu wenigſten war ihnen dies nicht gleich, 
erwieſen geweſen. Damals hatte der Fehler in einer 
mangelhaften Geſetzgebung, die Erbfolge betreffend, ge⸗ 
legen; und wenn ein fechzigjähriges Elend über dieſen 
Punkt zur Erkenntniß gefuhrt hatte, ſo fehlte es doch 
immer an einer geſetzlichen Norm für eine definitibe 
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Entſcheldung / deren Feſtſtellüng einer ſpäteren Zeit vor⸗ 
behalten war. In der That, wenn in einer Erbfolge / 
die mit einem Baſtard (Johann dem Erſten) begonnen 
hatte, die weibliche Linie und ihre Nachkommenſchaft nicht 
ausgeſchloſſen ſeyn ſollte: fo hatte Phllipp der Zweite 
durch feine Mutter Iſabella ein näheres Necht an die 
portugieſiſche Krone, als die Herzogin von Braganza, 
dieſe jüngere Tochter Emanuels des Großen. Die Um⸗ 
waͤlzung / wodurch das Haus Habsburg um die portu⸗ 
gieſiſche Krone gebracht wurde, war demnach nichts we⸗ 
niger als rechtmaͤßig in dem Sinne, worin fie es ſeyn 
ſollte; fie war es nur in dem Sinne des National 
Vortheils, der ſich nicht mit einer Herabwürdigung 
gleich derjenigen vertrug / welche Portugal Jr Kia 

Jahren ertragen hatte. 8 
Unſtreitig waren es Betrachtungen dieſer Art, was 
die ſpaniſche Parthei zu einer Gegenumwaͤlzung geneigt 
machte. An ihrer Spitze ſtand der Erzbiſchof von Braga, 
der ſo viele Jahre hindurch der erſte Rathgeber der 
Bice- Königin Margaretha geweſen war. Als ſolcher 
kannte er die Schwaͤchen der neuen Regierung; und 
warum, ſo meinte er, ſollte ihm nicht auch gelingen, 
was feinen Gegnern fo leicht geworden war? Die vor 
ausgeſetzte Heiligkeit feines Berufs konnte für ihn kein 
Hinderniß abgeben; denn niemand war in dieſer Hei⸗ 
ligkeit weniger befangen als er, der ſie immer nur als 
das Mittel betrachtet hatte, Umtriebe mit dem Schleier 
des Geheimniſſes zu bedecken und den großen Haufen 
für ſich zu haben. Die einzige Schwierigkeit war ent⸗ 
ſchloſſene Gehuͤlfen zu finden, die durch Reichthümer und 


4 


— 159 — 


berühmte Namen galten. Doch auch an dieſen fehlte es 
nicht. Ein Theil des Adels war eiferfüchtig auf die 
Macht Derer, die den Herzog von Braganza auf den Thron 
erhoben hattenz ein anderer Theil dem ſpaniſchen Seep⸗ 
ter aus Gewohuheit oder Erkenntlichkeit ergeben, be⸗ 
jammerte den Verluſt perſoͤnlicher Unabhängigkeit, der 
für ihn mit der Wiederherſtellung einer portugiefifchen 
Dynaſtie verbunden war. Vereinigt mit dem Groß ⸗In⸗ 
quiſitor Franz von Caſtro, warb ber Erzbiſchof von 
Braga unter dieſem Adel und nur allzu leicht gewann 
er, außer mehreren Andern, den Marquis von Villa⸗ 
real, den Grafen von Armamar und den Herzog von 
Caminha. Fehlgriſfe der neuen Regierung kamen ihm 
zu Huͤlfe. Im ſtebzehnten Jahrhundert hatte man noch 
nicht aufgehört; die Juden als Geldthiere zu behandeln / 
denen man aus nichtigen Beweggruͤnden, die gemeinſten 
Menſchenrechte verſagen koͤnne, um ſich auf dieſe Weiſe 
zu bereichern. Johann der Vierte, der im erſten An— 
fange feiner Regierung des Geldes nicht genug bekom⸗ 
men konnte, benutzte, unter andern Finanz⸗Maßregeln, 
alſo auch die, den Juden die Freiheit zu nehmen, worin 
fie bisher in Anſehung der Ingquifition gelebt hatten: eine 
Freiheit, die ſte nur allzu oft hatten erkaufen muͤſſen. 
Hieruͤber mißvergnügt, folgten dieſe Bedauernswuͤrdigen 
der Lockung des Erzbiſchofs von Braga, der ihnen / im 
Namen des Königs von Spanien, eine öffentliche Sy⸗ 
nagoge verhieß, wenn ſie thaͤtigen Antheil nehmen woll⸗ 
ten an dem gegen den Herzog von Braganza gerichte⸗ 
ten Entwurf. Unſtreitig kam es jedoch auf nichts wei⸗ 
ter an, als Johann dem Vierten den Beiſtand zu ent⸗ 
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ziehen, den er in den Geldmitteln der Juden finden 
konnte. 

Bis zu welchem Grade ſich die letzteren auch ver⸗ 
führen laſſen mochten: am Tage liegt, daß ein Erzbi⸗ 
ſchof und ein Großinquiſitor die Maximen ihrer Kirche 
dem Fortgange ihrer ehrgeizigen Entwürfe, alle Bedenfs 
lichkeiten und Gewiſſenszweifel ihrem Eigennutze auf⸗ 
opferten. In der Staͤndeverſammlung hatten die Ver⸗ 
ſchwornen jenes Manifeſt unterzeichnet, wodurch die 
Rechtmäßigkeit des Herzogs von Braganza hatte erhaͤr⸗ 
tet werden ſollen; mit gleicher Geſchmeidigkeit hatten 
fie Johann dem Vierten den Treueeid geſchworen. Sie 
ſelbſt konnten ſich alſo nicht verhehlen, daß auf ihrem Ent⸗ 
wurfe der Fluch der Wortbruͤchigkeit ruhete. Die Ge⸗ 
wiſſen zu beſchwichtigen, ſtellten der Erzbiſchof von 
Braga und der Großinquifitor den Grundſatz auf: „daß, 
da man fruͤher Philipp dem Vierten geſchworen habe, der 
dem Herzoge von Braganza geleiſtete Eid null und nich⸗ 
tig ſei. “ Es wurde hierbei gaͤnzlich uͤberſehen, daß man 
einen Eid, den man nicht halten will, verweigern muß. 
Nichts deſto weniger beruhigten ſich die Verſchwornen 
bei dem Ausſpruche des Erzbiſchofs und des Großs Ins 
quiſitors mit jener Gefügigkeit, welche ſich überall fin⸗ 
det, wo das Sittengeſetz einem von der Gewalt unter⸗ 
ſtuͤtzten Kirchenthume untergeordnet iſt; und immer nur 
als Beiwerk erſcheint. 

Geſagt iſt, der Plan der Verſchwornen habe darin 
beſtanden, daß die Juden den 5. Aug. 1641 den Föniglis 
chen Palaſt an allen vier Ecken anzuͤnden und auf gleiche 
Weiſe mehrere Quartiere der Stadt in Brand ſtecken 
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ſollten, um den Verſchwornen dadurch Gelegenheit zu 
geben, ſich dem Palaſte zu nähern; den König zu er⸗ 
morden und die Gemahlin fo wie die Kinder deſſelben 
zu verhaften. Zu gleicher Zeit aber Hätten einige Miß⸗ 
vergnügte die Flotte verbrennen und der Erzbiſchof von 
Braga, begleitet von dem Groß» Inquififorz die Straßen 
durchziehen ſollen, um von jedem Verſuch zur Rettung 
des königlichen Hauſes abzuschrecken. 

Was dieſe Ausſage hoͤchſt unwahrſcheinlich macht, 
iſt die Rolle, welche darin den Juden zugetheilt wird: 
eine Rolle, die der Furchtſamkeit ihres Charakters eben 
fo wenig eutſpricht, wie dem berechnenden Geiſte, womit 
ſie die Folgen ihrer Handlungen zu erwaͤgen gewohnt ſind. 
Unſtreitig gab es eine Verſchwöoͤrung, welche von dem Erz⸗ 
biſchof von Braga und von dem Groß⸗Inquiſttor geleis 
tet wurde; allein, wenn der Zweck derſelben auch ganz 
ſo war, wie er in allen Geſchichtswerken angegeben wird, 
ſo waren doch gewiß die Mittel weſentlich verſchieden 
von denen, die wir fo eben genannt haben. Der Pror 
zeß, der den Verſchwornen, nachdem ihr Entwurf ent⸗ 
deckt war, gemacht wurde, erhielt nicht den Grad von 
Oeffentlichkeit, der zur vollen Entſchleierung der Wahr⸗ 
heit erforderlich iftz die einſeitige Ausſage der ſiegenden 
Parthei aber iſt ſo weit entfernt, glaubwuͤrdig zu ſeyn, 
daß man vielmehr zu der Vorausſetzung berechtigt iſt, 
fie habe die Juden in die Verſchwoͤrung nur verwickelt, 
um die Verſchwornen in der Meinung des großen Hau⸗ 
ſens recht tief herabzudrͤͤcken. Wie es ſich auch damit 
verhalten mochte: das Geheimniß wurde durch einen Ju⸗ 
den, Namens Barza verrathen, der nachdem er von 
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Johann dem Vierten die Erlaubniß, nach Spanien zu 
correſpondiren, erhalten hatte, feinen Handelsfreunden 
mittheilte / was ihm über den Stand der Partheien zu 
Ohren gekommen war. Der Marquis von Ayamonte, 
ein naher Verwandter des Herzogs von Braganza, durch 
deſſen Hande die Briefe dieſes Juden gingen, hatte 
den Muth, einen derſelben zu oͤffnen; und da dieſer 
Brief Dinge enthielt, die ihm bedenklich ſchienen, ſo 
theilte er ihn dem neuen Könige mit. So geſchah es 
denn, daß die Verſchwornen verrathen waren, ehe fie 
das Mindeſte ahnen konnten. 

um einen großen Schlag auszufuͤhren, verſammelte 
Johann der Vierte einen bedeutenden Theil ſeiner Trup⸗ 
pen in Liſſabon, und den Anführern derſelben wurden 
Befehle zugefertigt / die fie vor einer feſtgeſetzten Zeit 
nicht eröffnen durſten. Mit der Verhaftung des Erzbi⸗ 
ſchofs von Braga und des Marquis von Villareal 
machte man den Anfang; fie wurde im Staatsrath vol; 
zogen, den der König für denſelben Tag zuſammen berufen 
hatte. Dies war gleichſam das Zeichen für die übrigen 
Verhaftungen. Man bemaͤchtigte ſich der Verſchwoͤrer 
in ſo großer Zahl, daß man nicht weniger als 47 zu⸗ 
ſammen brachte. Die Forderung des Poͤbels, daß man 
ihm die Schuldigen uͤberlaſſen möchte, beſchleunigte ihr 
ren Prozeß; und Geftändniffe, die nicht frei und offen 
geſchahen, wurden durch die Folter entriffen. Der Mar 
quis von Villareal, der Herzog von Caminha und fein 
Sohn, ſaͤmmtlich zum Tode verurtheilt, beſtiegen gemein, 
ſchaftlich das Blutgeruͤſt, auf welchem ſpaͤter auch der 
Graf von Armamar und Don Mauuel ihr Leben ließen. 
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Der Erzbiſchof von Braga und der Groß- Inquiſttor, 
obgleich ſie die eigentlichen Urheber der Verſchwörung 
geweſen waren, wurden, aus Schonung für den roͤmi⸗ 
ſchen Hof, wit welchem man es nicht gleich Anfangs 
verderben wollte, zu lebenslaͤnglichem Gefaͤngniß verur⸗ 
theilt: ein Verfahren, welches die Achtung verraͤth, die 
man noch gegen die Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts 
für kirchliche Verbrecher hatte. Von der Beſtrafung der 
Juden ſchweigen die Geſchichtſchreiber. i 
Nach dieſen blutigen Auftritten mehr, als bisher, 
auf einen Angriff von Seiten Spaniens gefaßt, traf 
Johann der Vierte Vertheidigungsanſtalten. Doch der 
gefuͤrchtete Angriff unterblieb, nicht etwa in Anerken⸗ 
nung der Rechte des neuen Koͤnigs, ſondern weil die 
ſpaniſche Regierung dieſer Zeiten, von dem Gefuͤhl ih⸗ 
rer Schwaͤche beherrſcht, Bedenken trug, die Summe 
ihrer Feinde um einen zu vermehren. Nach der Anſicht 
des Herzogs von Dlivarez mußte die Schlichtung dieſes 
großen Prozeſſes auf eine bequemere Zeit verſchoben wer⸗ 
den. In der That, fo lange Catalonien in Aufruhr war 
und von Frankreich unterſtuͤtzt wurde, konnte man nicht 
mit Portugal anbinden, ohne die Lage des Reichs im 
hoͤchſten Grade zu verſchlimmern. Es kam noch dazu / 
daß auch Andaluſien unruhig zu werden begann. Hier 
ſtand der Herzog von Medina Sidonia an der Spitze 
der Mißvergnuͤgten; und da das Haus Medina Sido⸗ 
nia die Habsburger auf dem ſpaniſchen Thron nur als 
Eindringlinge betrachtete, welche die alte Geſchlechtsfolge 
der Könige von Caſtilien und Leon unterbrochen hätten: 
ſo war von dieſer Seite nicht wenig zu befuͤrchten. 
N 22 
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Portugal blieb demnach ſich ſelbſt uͤberlaſſen / und 
Johann ber Vierte gewann — was in ſeiner Lage von 
unſchaͤtzbarem Werthe war — die noͤthige Zeit, ſich auf 
ſeinem Thron zu befeſtigen. Da der Friede von Muͤn⸗ 
ſter und Osnabrück nicht auch die Verhaͤltniſſe jenſeits 
der Pyrenaͤen umfaßte: fo wurde auch hierdurch den 
Portugieſen Vorſchub geleiſtet. Der Herzog von Oliva⸗ 
rez fiel mit der Zeit in Ungnade und ward durch einen 
neuen Premier⸗Miniſter erſetzt. Doch dies veraͤnderte die 
Geſtalt der Dinge auf keine Weiſe. Die Gebrechen der 
ſpaniſchen Monarchie waren im ſiebzehnten Jahrhundert, 
was ſie noch gegenwaͤrtig ſind, d. h. von einer ſolchen 
Beſchaffenheit, daß das Talent eines Einzigen, wie groß 
es immer ſeyn mochte, zur Abſtellung derſelben nicht 
hinreichte. Wenn alſo von den Geſchichtſchreibern behaup⸗ 
tet wird, die Herzogin von Mantua habe den Sturz 
des Premier⸗Miniſters Olivarez dadurch berbgigeführt, 
daß fie Philipp den Vierten mit den wahren Urſachen 
des geſellſchaftlichen Elends in ſeinem Reiche bekannt 
gemacht habe; fo weiß der Einſichtsvollere wahrlich nicht, 
wie er ſich des Laͤchelns bei dieſer Behauptung enthal⸗ 
ten ſoll. Dieſe Urſachen lagen viel zu tief, als daß ein 
weiblicher Geiſt ſie erkennen konnte; waͤre dies aber 
auch nicht der Fall geweſen, ſo wuͤrden ſie noch immer 
die größte Schonung von Seiten desjenigen noͤthig 
gemacht haben, der berufen war, die Schwaͤche in 
Stärke zu verwandeln. Verblendet gegen dieſe Urſachen 
zu ſeyn, dies war, ſeit dem Schluſſe des funfzehnten 
Jahrhunderts, die größte Tugend eines Spanjers, der 
eigentliche Prüfftein feiner Vaterlandsliebe. Olivarez 
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war ein eben ſo r tüchtiger Premier⸗Miniſter, als Spa⸗ 
nien irgend einen aufzuweiſen hat; allein kein Premier⸗ 
Minifter iſt feiner Beſtimmung gewachfen, ſobald die 
Zeiten des Verfalles eingetreten ſind, was zuletzt nichts 
weiter ſagen will, als: „ſobald man ſich mit dem herr» 
ſchenden Cultur⸗Grad in Widerſpruch gebracht hat.“ Je 
schlimmer es aber um die Dinge ſteht, deſto mehr wird 
man zur Anklage gegen die Personen geneigt, wahrend 
dieſen nicht ſelten Hande und Füße gebunden find und 
ihr redlicher Wille ſo viel als gar nichts entſcheidet. 
Um über die Schwäche der ſpaniſchen Monarchie 
gegen die Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts zu einer 
richtigen Anſchauung zu gelangen, muß man ſich die 
innere Lage ber übrigen Staaten Europa's vergegenwaͤr⸗ 
tigen. Wie angenehm auch die Befreiung der Portugie⸗ 
ſen von dem ſpaniſchen Joche, als bloße Begebenheit 
genommen, den Koͤnigen von Frankreich, England und 
Schweden, ſo wie der Republik Holland, ſeyn mochte: 
ſo war doch keiner von dieſen Potentaten im Stande, 
das Mindeſte zur Sicherſtellung jener Befreiung zu lei⸗ 
ſten. Alle begnuͤgten ſich damit, die Thatſache anzuer⸗ 
kennen, ohne auf den Rechtspunkt einzugehen; ſie ſahen 
darin nichts weiter, als eine nuͤtzliche Erſcheinung, die 
ihnen bei dem Uebergewicht, das Spanien in ſeinen un⸗ 
ermeßlichen Befigungen zu haben ſchien, irgend einmal 
vortheilhaft werden konnte, keiner von allen aber hatte auch 
nur von fern her den Gedanken, Portugal zu unter⸗ 
Rügen, wenn feine National-Unabhaͤngigkeit noch ein: 
mal zweifelhaft werden ſollte. Frankreich entſchuldigte 
ſich mit dem Mangel einer Marine; und dieſe Entſchul⸗ 
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digung muß als guͤltig anerkannt werdens! England, von 
innerer Zwietracht zerriſſen, zog ſeine Vucke von allem 
zuruck, was nur ſeine Außenwelt anging. Schweden 
war allzu weit von Portugal entfernt und in ſich ſelbſt 
allzu ſchwach, um einen unmittelbaren Antheil an den 
Begebenheiten auf der pyrenaͤiſchen Halbinſel nehmen 
zu können. Die Lage Hollands war eine eigenthüͤmliche. 
Es hatte auf Koſten der Portugieſen Eroberungen in 
Aſien und in Amerika gemacht; da dies aber zu einer 
Zeit geſchehen war, wo Portugal ein Beſtandtheil der 
fpanifchen Monarchie war, fo durfte es behaupten, nur 
dieſer geſchadet zu haben. Von einer freiwilligen Zuruͤck⸗ 
gabe der Eroberungen konnte nun nicht die Rede ſeynz 
denn fie hatten Blut und Geld gekostet. Eine erzwun⸗ 
gene Zurückgabe aber war nur dadurch abzuwenden, daß 
man Portugal, nach der Wiederherſtellung ſeiner Natio⸗ 
nal⸗Unabhaͤngigkeit, ſeinem Schickſale in der Vorauss 
ſetzung überließ, daß, fo lange es von Spanien bedroht 
ſei / alle Anſtrengungen zur Wiedereroberung verlorner 
Colonieen und Handelsquellen ohne Erfolg bleiben wuͤr⸗ 
den. Dieſe Berechnung bewaͤhrte ſich wenigſtens, ſofern 
Holland in dem ungeſtörten Beſitz der Gewürz- Inſeln 
blieb. Aus allen dieſen Angaben geht unwiderleg⸗ 
lich hervor, daß, wenn Spanien nicht durch feine Kraft: 
loſigkeit an der Wiedereroberung Portugals waͤre verhin⸗ 
dert worden, die europaͤiſchen Mächte es nicht daran 
verhindert haben würden. Die ganze Umwaͤlzung / welche 
mit dem Jahre 1640 fuͤr Portugal eintrat, vollendete 
ſich alſo eben ſo ſehr durch die Kraft der Dinge, wie 
fie von derſelben ausgegangen war, ohne daß Abſicht 
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und feſter Wille einen weſentlichen Antheſl daran hat⸗ 
ten: ein Umſtand der nicht ſcharf genug aufgefaßt wer⸗ 
den kann, wenn von Umwaͤlzungen die Rede iſt, die 
man der menſchlichen Willküͤhr zuſchreiben möchte, 
Seinen Nechtstitel in Beziehung auf Portugal zu 
retten, verhinderte Spanien den roͤmiſchen Hof an der 
Anerkennung Johanns des Vierten; und dies wurde 
ihm nicht wenig durch den Einfluß erleichtert, den es, 
von Neapel und Mailand her, ausübte. Während alſo 
Frankreich, England, Schweden und Holland die Ges 
ſandten des neuen Koͤnigs von Portugal annahmen und 
mit ihren Freundſchaftszuſicherungen nicht zurückhielten, 
verweigerte Urban der Achte dem an ihn gerichteten Ge 
fandten nicht bloß das Gehör, ſondern betrieb fogar 
deſſen Entfernung aus der Hauptſtadt des Kirchen 
ſtaats. Derſelben Politik blieb Innocenz der Zehnte, 
während ſeiner elfjaͤhrigen Regierung, getreu, ohne des 
Schadens zu achten, den er ſeiner eigenen Autorität 
durch ein fo ſproͤdes Zurückziehen von der portugieſi⸗ 
ſchen Kirche zufuͤgte. Dem gemäß beftätigte er keinen 
Biſchof, den der König ernannt hatte, und erklaͤrte ſo⸗ 
gar, daß dies nie geſchehen werde. Den Portugieſen 
war hierdurch eine ſehr beſtimmte Veranlaſſung zum 
Abfall von der römiſch⸗katholiſchen Kirche gegeben; und 
wenn dieſer wirklich erfolgt waͤre, fo hätte er für die 
Entwickelung bes geſellſchaftlichen Zuſtandes in jenem 
Königreiche alle die wichtigen Folgen haben muͤſſen, 
welche da nothwendig eintreten, wo die Autorität eine 
einige iſt. Doch Portugal blieb feinem alten kirchlichen 
Syſteme getreu: alle Inſtitutionen deſſelben (die Ingui⸗ 
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fition gar nicht ausgenommen) bauerten fort. Es ſchien 
gar nicht zu ahnen, wie ſehr es ſeine Schwaͤche dadurch 
verewigte ober, wenn die Einſichtsvolleren dies auch 
einſahen, fo ſtand es nicht in ihrer Macht, ein Prieſter⸗ 
thum zu bewaͤltigen, das, durch ſeine Abſtufung empor 
gehalten, in den Moͤnchsorden und in den daraus her⸗ 
vorgegangenen Einrichtungen, eine unbeſſegliche Stüge 
hatte. Im ſiebzehnten Jahrhundert hatte die Wiſſen⸗ 
ſchaft der Geſellſchaft noch allzu geringe Fortſchritte ges 
macht, als daß man ſich in Anſehung der ewigen Grund 
lagen menſchlicher Vereine nicht haͤtte im Irrthum be⸗ 
finden ſollen. So blieb denn das alte Verhaͤltniß des 
portugleſiſchen Thrones zu dem roͤmiſchen Stuhle uner⸗ 
ſchuͤttert, was auch von Seiten des letzteren für die 
gaͤnzliche Aufhebung deſſelben geſchehen mochte. 

Die Kraftloſigkeit der portugieſiſchen Regierung 
war fo groß, daß ſie ſich, ſelbſt in Hinſicht der gröͤß⸗ 
ten ihrer außer⸗europaͤiſchen Beſitzungen, dem Zufall 
der Ereigniſſe uͤberlaſſen mußte. Sie hatte ſeit dem 
23. Juni 1641 mit den vereinigten Provinzen ein True 
und Schutzbuͤndniß fuͤr Europa, und einen Waffenſtillſtand 
von zehn Jahren für Oſt⸗ und Weſtindien geſchloſſen und 
dadurch zu erkennen gegeben; daß Braſtlien ihr gleichgültig 
ſei. Im gerechten Vertrauen auf dieſen Vertrag, rief 
die hollaͤndiſche Compagnie der großen Indien nicht nur 
den General Naſſau und den groͤßten Theil der Trup⸗ 
pen ab, ſondern ſtreckte den Portugieſen, die ſich ihrer 
Herrſchaft unterworfen hatten, ſogar bedeutende Capi⸗ 
talien vor, wodurch der Ertrag der Ländereien erhoͤhet 
werden ſollte. Doch gerade hierauf beruhete der Ver⸗ 
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luſt Braſiliens für die Republik. Denn als bie pottu⸗ 
gieſiſchen Schuldner ihren Glaͤubigern gerecht werden 
ſollten, und weil es ihnen dazu an den Mitteln ei 
einer nach dem andern eingekerkert wurden entſtand 
ſehr ſchnell eine Erbitterung, die um fo fürchtbarer war 
weil es an Widerſtandsmitteln fehlte. Unter biefen Hm: 
ſtänden ward den braſilianiſchen Portugleſen klar, daß 
fie ſich, ohne den Beiſtand des Mutterlandes , von ih 
ren Draͤngern befreien könnten. Die Kuͤhnſten von ihnen 
vereinigten ſich im Jahre 1645 in dem Entwurfe / auf 
einem in der Hauptſtadt Fernanbues veranſtalteten Feſte 
alle Hollander, welche Theil an der Regierung hätten, 
umzubringen, und alsdann über den Neſt herzufallen, 
der ihrer Vorausſetzung nach, keinen Widerſtand leiſten 
konnte. Dieſe Verſchwöͤrung wurde zwar verrathen; 
doch die, welche daran Theil genommen hatten, gewan⸗ 
nen ſo viel Zeit, den Ort zu verlaſſen und ſich in Si⸗ 
cherheit zu bringen. 

Ihr Haupt war ein Portugieſe / Namens Johann 
Fernandez de Vierai: ein Mann von niederer Geburt, 
der ſich durch ſeinen Verſtand emporgeſchwungen und 
bedeutende Reichthuͤmer erworben hatte. Seiner Rechts 
ſchaffenheit verdankte er das allgemeine Vertrauen, das 
man in ihn ſetzte; und durch feine Großmuth feſſelte 
er an ſeine Perſon. Der Fehlſchlag, den er ſo eben 
erfahren hatte, erſchuͤtterte feinen Entſchluß nicht; und 
ohne irgend eine Anerkennung, ohne irgend einen Bei⸗ 
ſtand von Seiten des Mutterlandes, wagte er es, die 
Fahne der Empörung zu erheben. Sein Name, ſeine 
Tugenden, ſeine Entwuͤrfe verſammelten Portugieſen 
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und Braſilianer um ihn her, denen er ſein Vertrauen, 
ſeinen Muth, feine. Thaͤtigkeit ‚einflößte. Bald will man 
wit ihm leben und ſterben. Er ſſegtz aber er ruht 
nicht auf feinen Lorbeeren. Raſtlos verfolgt er die Bes 
ſiegten; und, welche Unfaͤlle er auch leiden mag fo die⸗ 
nen ie, doch nur zur Enttvickelung feines Genies, das 
immer neue Huͤlfsmittel auffindet. Seine Standhaftig⸗ 
keit übertrifft feine Unerſchrockenheit. Selbſt die Vor 
wüͤrfe, die ihm von Portugal aus gemacht werden, fuͤh⸗ 
ren ihn nicht irre. „Waͤre, ſagte er, Johann der Vierte 
von unſerem Eifer und von unſeren Erfolgen gehörig 
unterrichtet, ſo wuͤrde er, anſtatt uns die Waffen zu 
entreißen, unſer Tagewerk mit ſeiner ganzen Macht un⸗ 
terſtuͤtzen.““ So verfolgte er die einmal betretene Bahn 
und mit Hülfe Baretto's, Vidals und einiger anderen 
Portugieſen, welche ſeine Geſinnung theilten, brachte er 
es nach einer neunjährigen Anſtrengung glücklich dahin, 
daß der kleine Ueberreſt von Hollaͤndern, der dem 
Schwerte und dem Hunger entronnen war, den 28. 
Januar 1654 eine Capitulation abſchloß, nach welcher 
Braſilien von ihm geraͤumt wurde. 

Dieſes kehrte von jetzt an zu Portugal zuruͤck. 
Vielleicht darf man annehmen, daß die Holländer, durch 
die von ihnen gemachten Verſuche zur Erkenntniß ge⸗ 
kommen waren über die Nachtheile eines unermeßlichen 
Beſitzes, wenn keine Cultur mit demſelben verbunden 
iſt und noch erſt geſchaffen werden fol. Wie es ſich 
damit auch verhalten mochte: dieſe Republikaner mach⸗ 
ten keinen dritten Verſuch / ſich Braſiliens zu bemaͤchti⸗ 


= m = 


gen, und ihr Streit mit den Portugieſen endigte ſich ba⸗ 
mit, daß in dem Friedensvertrage von 1661 Braſilten 
definitiv an Portugal zurückfiel, das den vereinigten 
Provinzen acht Millionen in Geld oder Kaufmannsguͤ⸗ 
tern zu zahlen verſprach. 

So verhielt es ſich mit der umwaͤlzung, durch 
welche Portugal aufs Neue in die Reihe der ſelbſiſtäͤn⸗ 
digen Mächte: eintrat. Die Schwache, welche ihm ſei⸗ 
dieſer Zeit eigen blieb hatte ihren Grund ganz unſtrei⸗ 
tig auch darin, daß es nicht in den Beſitz feiner 'ofins 
diſchen Colonieen zurüͤcktratz doch zur Hervorbringung 
derſelben wirkte noch vielmehr die Aengſtlichkeit, womit 
es feinem alten theologiſch politiſchen Syſteme getreu 
blieb, ohne ſich die geringſte Abweichung von demſelben 
zu erlauben. Ohne die Wahrheit zu verletzen, darf man 
ubrigens behaupten, daß die Thatkraft der Portugieſen eis 
ner früheren Periode uͤberſchaͤtzt worden ſei. Der Glanz, 
den Portugal unter Emanuel dem Großen ausſtrahlte, 
beruhete zum wenigſten nicht auf dem Widerſtand, den 
es bei feinen Eroberungen in Afrika, Afien und Ame⸗ 
rika zu überwinden hatte; die ſchnelle Größe, die es 
in der erſten Haͤlfte des ſechzehnten Jahrhunderts er⸗ 
warb, war alſo, wenn man es genauer erwaͤgt, nur 
ein Werk des Zufalles, der es Voͤlkern zuführte, die, an 
Sklaverei gewöhnt, fi) beinahe freiwillig unterwarfen. 
Das wahre Maaß ſeiner Kraft war von dem Augen⸗ 
blick an gefunden, wo es wiedererobern follte, was ihm 
von den Haländern entriſſen war. Dieſem Kampfe 
nicht gewachſen, verurtheilte es fich ſelbſt zu einer bleis 
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benden Unterordnung / welche nicht eher endigen kann, 
als bis es ſich von den innern Hinderniſſen feiner Kraft⸗ 
aͤußerungen befreiet haben wird. 

Das Eigenthuͤmliche der Umwaͤlzung, wodurch es 
feine National-Unabhaͤngigkeit zurückerhielt, beſtand darin, 
daß die ganze europaͤiſche Welt mit ihren Niederlaſſungen 
in Afrika, Aſten und Amerika mittel- oder unmittelbar 
zur Herbeiführung jenes Ergebniſſes beitragen mußte. 
Anders verhielt es ſich mit der Ummälzung, welche 
Großbritannien gleichzeitig zu erdulden hatte. Die letz⸗ 
tere entſprang nur aus inneren Verhaͤltniſſen, die durch 
eine beſſere Geſetzgebung gehalten ſeyn wollten. Sie 
war das unmittelbare Erzeugniß der Kirchenverbeſſe⸗ 
rung; und ſo wie ſie aus dem urthumlichen Weſen der 
Engländer hervorging, ſo vollendete fie ſich durch daſ⸗ 
ſelbe, ohne die Einwirkung auswaͤrtiger Mächte. Hoͤchſt 
wichtig durch die Wirkungen, die ſie hervorgebracht hat, 
verdient fie die ſorgfaͤltigſte Zergliederung; und vielleicht 
gelingt es uns, ſie als den Spiegel darzuſtellen, in 
welchem die ſpaͤteren Begebenheiten der europaͤiſchen 
Welt ohne Ausnahme betrachtet werden muͤſſen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Bere e 2 ut nter ner ß 
Von der Oppofition; die einem ſuveraͤnen 
1 Pabſt uͤbertragen iſt. 84 
(Aus M. Ganilh's Werke; du . et de 1282 


dans Ia socieie eivile.) # 
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In der Lehre von der Unfehlbarkeit ber Gewalt, zu 
welcher ſich Herr von Maſſtre bekennt, iſt nichts ſo auf⸗ 


fallend, als daß diefer P lieiſt, nachdem er ſich alle 


2. Her M. Ganitb, fit visten Jahren berühmt durch meh⸗ 
rere Werke hiſtoriſchen und ſtaatswirthſchaftlichen Inhalts, hat die 
Muße, welche er gegenwaͤrtig als Erdeputirter vom Cantal genießſet, 
zu einer Widerlegung der Staats⸗Theorieen der Herren von Mai⸗ 
ſtre und von Bonald benutzt, die, wie bekannt ift, die Erſchei⸗ 
nungen ihrer Zeit auf den Punkt zurückführen möchten, worauf dieſe 
vor mehreren Jahrhunderten geſtanden haben. Dies iſt der Zweck 
des in der Ueberſchrift angeführten, wahrlich nicht bloß geistreichen, 
boden duch grünblihe Sachfenntnip ausgeht Werte, In 
Frankreich wird Herr Ganilh zu den Liberalen gerechnet; wohin er 
ſich ſelbſt zahlt, iſt eine andere Frage. Uns ſcheint es, daß man mit 
fo guten Einsichten, wie Herr Ganith beſitt, keiner Partei ungehö⸗ 
ren könne, wohl aber den Beruf fühlen muͤſſe, das medium, vitio- 
rum utrimgue reductum geltend zu machen. Eben deswegen haben 
wir kein Bedenken getragen, unfern Leſern aus der vor Kurzem er⸗ 
ſchienenen Schrift du pouvoir et de Popposition das Kapitel mit, 
zutheilen, worin die Frage beantwortet wird: ob man dem ſuveraͤnen 
Pabſte das Oppoſitions⸗Recht anvertrauen könne? Diefe Frage 
ſchlen uns um ſo wichtiger zu ſeyn, da fie auch in Deuffhland, bei 
mehr als Einer Gelegenheit, auf die Bahn gebracht worden, und da 
die Jaht Dirjenigen gewiß nicht gering if, welche, mit Verlennung 
des Geiſtes und der Vorzüge ihres Zeitalters, fie mit Ja! beant⸗ 
wortet ſehen mochten. E 
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Muͤhe gegeben hat, ihr Eingang zu verſchaffen, und jede 
Oppoſition als Empoͤrung zu brandmarken, die mühſam 
errichteten Altaͤre mit eigenen Händen wieder umſtößt, 
indem er buchſtablich erklaͤrt: 

„daß, wenn der fuveränen Macht ſchlechterdings 
geſetzliche Graͤnzen geſtellt werden müßten, er, von gan⸗ 
zem Herzen, zum Beſten der ganzen Menſchheit dafuͤr 
ſtimmen werde, daß man fie einem fuveränen Pabſte 
anvertraue ).“ 

Allein er hat nicht bedacht, daß, wenn die Dazwi⸗ 
ſchenkunft der geiſtlichen Gewalt in weltlichen Angelegen⸗ 
heiten möglich wäre, dieſe Moͤglichkeit die ganze Lehre von 
der Unfehlbarkeit über den Haufen werfen würde. Ohne 
Unabhaͤngigkeit giebt es keine Gewalt, folglich auch keine 
Unfehlbarkeit. Die Gewalt wuͤrde alsdann in der res 
formirenden oder auch vermittelnden Gewalt des Pab⸗ 
fies ruhen; und da würde ſich die ganze Frage von der 
Unfehlbarkeit der Gewalt von neuem herſtellen. Da⸗ 
durch alfo, daß man die geſellſchaftliche Gewalt der 
geiſtlichen Gewalt unterworfen hätte, würde man nichts 
geleiſtet haben; offenbar aber haͤtte man ihre Unfehlbar⸗ 
keit zerſtoͤrt. So wahr iſt es, daß, wenn man ſich in 
ein, nur für die Umſtaͤnde erdachtes Syſtem und in die 
Angelegenheiten Einzelner hineinſtellt, man nicht laͤnger 
einen ſicheren und geraden Weg zu einem gewiſſen und 
beſtimmten Ziel hin zurücklegen kann. Als Herr von 
Maiſtre ſein Syſtem von der Unfehlbarkeit der Gewalt 
ſchuf, ſchmeichelte er ſich ein glückliches und befriedi⸗ 


) Du Pepe Tom, I. pag. 230. 
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gendes Ende zu findenz doch indem die Schwierigkeiten 
ihn bei jedem Schritte, den er vorwärts that, aufhiel⸗ 
ten, war er außer Stande, vorzugehen, ohne ſich auf 
den Seitenweg zu werfen, worauf er ſich verirrte. Ge 
drängt von ſeinem Gewiſſen, das ſich gegen die Gefah⸗ 
ren einer unfehlbaren Gewalt ſtraͤubte, iſt er auf den 
Gedanken gerathen, fie dem Zügel der geiſtlichen Gewalt 
zu unterwerfenz er hat folglich eine neue Schwierigkeit 
an die Stelle derjenigen gebracht, die durch ihn geho⸗ 
ben werden ſollte. Es geht daraus hervor, daß Um 
fehlbarkeit der Gewalt nicht anklebt, wie er ſich bere⸗ 
den wollte. Man kann ſogar noch weiter gehen, 
und auf ſein Wort behaupten, daß die Gewalt einer 
Oppoſition unterworfen werden, und daß man ſte re⸗ 
formiren kann. Ein wichtiges Zugeſtaͤndniß von Seſten 
eines Schriſtſtellers, der als das Haupt der Schule, 
welche AR 5 betrachtet werden 
kann. 

Was aber ſoll man von der Dazwiſchenkunft des 
Pabſtes bei den Regierungen der chriſtlichen Könige den⸗ 
ken, und bis zu welchem Grade muͤßte man Mr ind 
anderen Oppofition vorziehen? 

Dies ſoll im Folgenden unterſucht werden. 

Die Oppoſttion der geiſtlichen Gewalt iſt in der Ge 
ſchichte der buͤrgerlichen Geſellſchaft nichts weniger, als 
neu. Sie iſt praktiſch und fo üblich, daß man in die Ber 
ſuchung gerathen konnte, fie als natürlich zu betrachten. 
Man muß ſich alſo nicht daruber wundern, daß gewiſſe 
Leute auf den Gedanken gerathen find, ihr einen geſetz⸗ 
lichen Charakter zu geben, und fie rechtmaͤßig zu mas 
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chen. Nur baruͤber empfindet man einiges Erſtaunen, 
daß der Widerſtand gegen die Gewalt von demſelben 
Schriftſteller als ein Recht betrachtet wird, der als ein 
ſehr wahres Prinzip zuläßt: daß die oberſte Gewalt 
von Gott kommt, und daß man die Unfehl⸗ 
barkeit ſelbſt bei weltlichen Suveraͤnitaten 
vorausſetzen muͤſſe, wofern es mit der Ge⸗ 
ſellſchaft nicht zur Auflöfung kommen ſolle. 
Zwiſchen dieſen beiden Saͤtzen iſt ein einleuchtender und 
fo handgreiflicher Widerfpruch, daß man nicht begreift, 
wie er einem ſo beruͤhmten Publiciſten, wie Herr von 
Maiſtre iſt, habe entwiſchen konnen. 

Zwar bemerkt dieſer Schriftſteller: „das Recht, der 
Gewalt zu widerſtehen, ſei mit keinem Nachtheil ver⸗ 
bunden, wenn es ſich in ein Verhinderungsrecht ver⸗ 
wandele, und wenn es, anſtatt in dem Unterthan zu 
ruhen, einer Macht andrer Ordnung angehoͤre, und ohne 
umwaͤlzung und Verletzung der Suveränität ausgeuͤbt 
werde ). U 

Allein ein Recht hänge nicht von der Art und Weiſe 
ſeiner Ausuͤbung ab, Es iſt vor feiner Ausübung, da, 
oder nicht da, und gewinnt ſeinen Urſprung keinesweges 
in der Art ſeiner Ausübung. Giebt es demnach ein 
Recht, der Gewalt zu widerſtehen: fo mag fein Gebrauch 
geregelt ſeyn, wie er wolle, es iſt nothwendig under» 
traͤglich mit einer goͤttlichen und unfehlbaren Gewalt, 
deren Uufehlbarkeit nothwendig if, um die Auflöfung der 
Geſellſchaft zu verhindern. Der Widerſtand iſt nur er⸗ 

} laubt, 
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laubt, und kann es nur ſeyn, gegen eine unrechtmaͤßige 
oder ungerechte Gewalt; und Unrechtmaͤßigkeit oder Uns 
gerechtigkeit iſt unmöglich in einer göftlichen und un, 
fehlbaren Gewalt. 

Der Widerſpruch iſt demnach gewiß. Das götts 

liche Recht, zu befehlen, kann nicht beſtehen mit dem 
menſchlichen Rechte, Widerſtand zu leiſten, ſelbſt wenn 
das letztere Recht von der göttlichen und unfehlbaren 
Gewalt eines ſuveraͤnen Pabſtes ausgeübt werden ſollte. 
Dieſer Widerſpruch iſt in meinem Urtheile ſo auffallend, 
daß ich es nicht fuͤr erlaubt halten würde, das Hinder, 
niß, welches er jeder weiteren Erörterung entgegenſtellt, 
zu beſiegen, wenn er nicht gewiſſer Maßen durch den 
großen Ruf ſeines Urhebers verringert würde, den feine 
Parthei für den ausgezeichnetſten Apoſtel der Lehre von 
der unumſchraͤnkten Gewalt und r Unfehlbarkeit zu 
halten gewohnt iſt. 
Dioch wenn die Leute mehr zum Glauben, als zur 
Prüfung hinneigen; wenn die groͤbſten Widerſpruͤche we⸗ 
der die Lehre noch ihren Urheber verunglimpfenz wenn 
die Adepten ſie in ihren Schriften, in ihren Flugblaͤttern, 
in ihren Reden wiederholen; wenn man ſie in den Ur⸗ 
kunden der Gewalt und ſelbſt in den Zirkelſchreiben der 
Diplomaten wiederfindet: dann laͤßt ſich der Irrthum 
nicht verſchmaͤhen, ohne daß man feinen Triumph beſtä⸗ 
tigt. Man muß ihn alſo angreifen, bekaͤmpfen, unb in 
ein ſolches Licht stellen, daß feine Vertheidiger Beden⸗ 
ken tragen, damit hervorzutreten , und daß es leicht iſt, 
ſich vor ſeinen traurigen Ergebniſſen zu bewahren. 

Iſt es demnach wahr, wie Herr von Maiſtre glaubt, 

N. Monatsſchr. f. D. XV. Bd. 28 Hft. M 
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daß bas Widerſtandsrecht gegen die geſellſchaftliche Gewalt 
von einem ſuveraͤnen Pabſte ohne Umwaͤlzung und offene 
Verletzung der Suveraͤnetaͤt ausgeuͤbt werden koͤnne? 

Es ſcheint mir, daß, wenn dies Recht nur in ſo⸗ 
fern vorhanden ſeyn darf, als man es ohne Verletzung 
der Suberaͤnetaͤt und ohne Revolution auszuüben ver⸗ 
mag / man es der paͤbſtlichen Gewalt nicht anvertrauen 
koͤnne, weil fie keine von dieſen beiden Bedingungen er⸗ 
füllen, und nothwendig die Superänetät der Gewalt, der 
fie widerſtaͤnde, in Gefahr bringen und ganz unfehlbar 
verderblichen Revolutionen ausſetzen wuͤrde. 

Denn, wie ſollte ſich der Widerſtand der paͤbſtlichen 
Gewalt gegen die geſellſchaftliche Gewalt offenbaren? 
Etwa, als ein Streit zwiſchen zwei gleichen Maͤch⸗ 
ten? Oder als die Reformation der geringeren Ge⸗ 
walt durch die größere ? 

In dem erſten Falle wuͤrde der Streit ganz un⸗ 
fehlbar Feindſeligkeiten nach ſich ziehen, welche gleich 
verderblich waͤren fuͤr beide Gewalten, beide Staaten, 
beide Volker. Eine der beiden Gewalten würde un⸗ 
terjocht ober verachtet, die Guveränetät verletzt, und 
eine Umwaͤlzung in dem weltlichen Staate unvermeid⸗ 
lich werden. 

In dem zweiten Falle wurde die paͤbſtliche Gewalt 
die einzige Gewalt ſeyn; es würde keine geſellſchaftliche 
Gewalt mehr geben, und die Suveränetät nicht bloß 
verletzt, ſondern auch vernichtet werden. 

Zwar koͤnnte ſie noch die Formen, den aͤußeren 
Schein und den Titel der Gewalt behalten; allein fie 
wuͤrde nur dem Namen nach fortdauern, oder vielmehr 


— 179 — 


fie wuͤrde ganzlich in der reformirenden Gewalt unter, 
gegangen ſeyn: denn Abhaͤngigkeit und Gewalt ſind un⸗ 
vertragliche Dinge. Eine geſellſchaftliche Gewalt ohne 
Unabhängigkeit wuͤrde nichts weiter ſeyn, als ein ver⸗ 
antwortlicher Verwalter, und die bürgerliche Geſellſchaft 
würde auf eine indirecte Weiſe von der geiſtlichen Ge 
walt regiert werden. 

Wirklich war dies die Lage der Gewalt in Aegyp⸗ 
ten. Eine längere Zeit hindurch herrſchte das Prieſter⸗ 
Collegium durch fein Anſehen und feinen Einfluß über 
die Könige; doch man weiß, was für Folgen dieſe Uns 
terorbnung der geſellſchaftlichen Gewalt unter die geiſt⸗ 

liche hatte. So lange die Religion ihre Herrſchaft über 
die Volker bewahrte, war das Prieſterthum allmaͤchtig / 
und die geſellſchaftliche Gewalt blieb in unbedingter 
Abhaͤngigkeik. Allein die Religion ift eben fo wenig vor 
Veränderungen und Wechſel geſchuͤtzt, wie jede andere 
Gewalt; und von dem Augenblicke an, wo ſie in Aegyp⸗ 
ten ihr Anſehn eingebuͤßt hatte, ſchuͤttelte die geſellſchaft⸗ 
liche Gewalt das Joch des Prieſterthums ab, oder 
vielmehr das Prieſterthum vermengte ſich mit dem Koͤ⸗ 
nigthum, und von jetzt an erfolgte im Staate eine Um⸗ 
waͤlzung / die fein Verderben nach ſich zog. Die geiſt⸗ 
liche Gewalt verlor ihr Anſehn nicht ohne Bedauern 
und ohne Widerſtand, ohne Faction und ohne Nänfe, 
Dieſer Kampf, bald offen, bald heimlich geführt, wurde 
ebenſo verderblich für die geſellſchaftliche Macht, wie 
für die geiſtliche und für den Staat. Aegypten war 
zu allen Zeiten die Beute Desjenigen, der es zu ero⸗ 
bern unternahm. 
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Dies Ergebniß wird allenthalben daſſelbe ſeyn, wo 
man der geiſtlichen Gewalt irgend einen Antheil an der 
geſellſchaftlichen verſtattet; den Grund davon entdeckt 
man in der Natur der Dinge, an welcher alle menſch⸗ 
liche Combinationen ſcheitern. 

Die geiſtliche Gewalt iſt von der geſellſchaftlichen, 
ihrer Natur nach, ſo weſentlich verſchieden, daß man 
von der einen und von der anderen nicht dieſelben 
Dienſte erwarten, beide nicht in Abhaͤngigkeits-Verhaͤlt⸗ 
niſſe bringen, und die eine nicht zur Gehuͤlfin der an⸗ 
deren machen kann. Für die bürgerliche Geſellſchaft 
gehet kein Vortheil daraus hervor, das Scepter mit der 
Tiare zu vereinigen, die eine Gewalt der anderen Ge⸗ 
walt zu unterwerfen, beiden dieſelbe Verbindlichkeit auf⸗ 
zuerlegen, und fie durch dieſelben Bande an den geſell⸗ 
ſchaftlichen Vortheil zu ketten. Die Verſchiedenheit ih 
rer Charaktere, ihrer Grundfäge und ihrer Geſetze bildet 
ein unuͤberſteigliches Hinderniß. 

Die geiſtliche Gewalt gebietet den Menſchen und 
Völkern durch Dogmen und durch den Glauben. Hierin 
liegt ihre ganze Kraft, ihre ganze Macht, ihr Credit, 
und die Achtung, worin ſie ſteht. Hier tritt ſie in ihrer 
Eigenthuͤmlichkeit hervor, ohne das Mindeſte gemein zu 
haben mit Wem es auch ſei. Außerhalb dieſes Kreiſes 
tritt fie in die gemeine Klaſſe zuruck, und unterſcheidet 
ſich von dieſer auf keine Weiſe. 

Die geſellſchaftliche Gewalt ſchoͤpft ihre Kraft, ihre 
Attribute und ihre Vorrechte aus ganz anderen Quellen. 
Sie herrſcht durch die Staͤrke, oder durch die Geſetze, 
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oder, was noch beſſer iſt, durch die Ueberzeugung und den 
allgemeinen und den beſonderen Vortheil, durch das Be⸗ 
wußtſeyn des Wohlbefindens aller, der öffentlichen Wohl⸗ 
fahrt, der Macht und des Ruhms bes Staats. 

Es giebt folglich kein Verhaͤltniß zwiſchen Glauben 
und Stärke, Dogmen und Vortheilen, Einbildung und 
Evidenz des öffentlichen Beſten. Die beiden Gewalten 
verfolgen verſchiedene Gegenſtaͤnde auf ganz verſchiede⸗ 
nen Wegen und mit Mitteln, welche keine Aehnlich⸗ 
keit mit einander haben. Wie konnten fie alſo demſel⸗ 
ben Ziele zuſtreben, ſich gegenſeitige Hülfe leiſten, und 
ſich durch ihre beſonderen Kräfte verſtaͤkken? Der geiſt⸗ 
lichen Gewalt die Waffen der weltlichen anvertrauen, oder 
die weltliche Gewalt mit den Einfluͤſſen der Geiſtlichen 
bewaffnen, hieße beide verderben; den Staat in Une 
ordnung und Verwirrung ſtürzen, und die Geißel der 
Inquiſikion zurückführen: dieſer ſchaͤndlichen Ausgeburt 
politiſcher und kirchlicher Tyrannei. Wie ſehr würde 
man zu befürchten haben, daß die Volker aufhören koͤnn⸗ 
ten, religiös zu ſeyn, ohne beſſere Unterthanen zu wer⸗ 
den, oder minder gute Unterthanen zu ſeyn, ohne reli⸗ 
gioͤſer zu werden! Möchte man uns dahin zuruͤckbrin⸗ 
gen, zu ſehen, daß die geiſtliche Gewalt ſich vor der 
geſellſchaftlichen beugte wie fie, nach der Ausſage der 
Geſchichte, vor der Feudal-Monarchie und vor der une 
bedingten Alleinherrſchaft zuruͤckgewichen iſt? Möchte 
man fie noch einmal verdammen, die Rolle einer Macht⸗ 
gehülfin zu ſpielen, und würde man ſich nicht über die 
Dienſte enttäufchen, die fie der weltlichen Macht leiſten 
kann? Eine grauſame Erfahrung hat uns gelehrt, daß 
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beide Gewalten, die eine zur Seite ber anderen, unters 
gehen koͤnnen, ohne ſich anderen Beiſtand zu leiſten, als 
den, der in ohnmaͤchtigen Wuͤnſchen enthalten iſt. 

Es iſt demnach ein ſehr unüberlegter Gedanke , 
wenn man der paͤbſtlichen Gewalt das Recht des Wis 
derſtandes gegen die geſellſchaftliche Macht anvertrauen, 
ihr den unbedingten Supremat über die politiſche und 
chriſtliche Welt übertragen, und fie zum Schiedsrichter 
in den Streitigkeiten der Könige und der Voͤlker beftellen 
will. Was in aller Welt hat auf ein Rettungsmittel 
führen koͤnnen, das unſeren Meinungen und Sitten 
gleich fern liegt? Und wie hat man ſich ſchmeicheln koͤn⸗ 
nen, es annehmlich zu machen in einem Jahrhundert, 
das fo wenig geneigt iſt, ſich veralteten Neuerungen zu 
unterwerfen? 

Auf folgende Weiſe hat man es zu rechtfertigen 
geſucht. 1 

„Wenn — ſo ſpricht Herr von Maiſtre — das 
Recht des Widerſtandes auf einem gekannten und einzi⸗ 
gen Haupte ruht: ſo kann es Regeln unterworfen, und 
mit aller nur denkbaren Klugheit, und in allen nur 
moͤglichen Abſtufungen, ausgeuͤbt werden. Dagegen kann, 
bei dem innern Widerſtande, dies Recht nicht anders 
ausgeübt werden, als durch die Unterthanen, durch 
die Menge, mit einem Worte, durch das Volk; und 
dies ſchließt immer und ganz unfehlbar eine Empörung 
in fih" *). 

Die Vortheile oder Nachtheile eines inneren Wi⸗ 
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derſtandes zu unterſuchen, iſt hier der Ort nicht: es 
handelt ſich bloß um die Dazwiſchenkunft des Pabſtes 
in den Streitigkeiten der Volker mit den Koͤnigen; es 
Handelt fich um den Supremat der geistlichen Gewalt 
über, die geſellſchaftliche. 

In dieſer Beziehung giebt man zu verſtehen / daß 
die päbſtliche Gewalt ſich an gewiſſe Negeln binden, und 
mit aller nur denkbaren Klugheit und mit allen nur 
möglichen. Abſtufungen zu Werke gehen werde. Alein, 
was würde die Buͤrgſchaft für. die Beobachtung dieſer 
Regeln, dieſer Abſtufungen, dieſer Klugheit ſeyn? Kann 
man ihr Regeln vorſchreiben, ſo kann man auch Büͤrg⸗ 
ſchaften von ihr fordern; und wenn ſie keine ande; 
ren gewähren kann, als die, welche aus jeder Super 
raͤuetaͤt hervorgehen, d. h. aus dem Gewiſſen und dem 
Intereſſe des Suveraͤns: fo ſchiebt man die Schwierig⸗ 
keit blos hinaus, indem man fie von der geſellſchaftli⸗ 
chen Macht auf die geiſtliche uͤbertraͤgt, und macht durch 
ein ſolches Verfahren die Frage unguflöslich. 

Nehmen wir indeß an, daß der ſuveraͤne Pabſt in 
feinem Charakter, in feiner. Wurde, in feinen erhabenen 
Tugenden alle nur wüͤnſchenswerthe Buͤrgſchaften dar⸗ 
biete: welche Mittel ſich Gehorſam zu verſchaffen, 
würden ihm wohl zu Gebote ſtehen? und wo wuͤrde er 
die Kraft hernehmen, den Widerſtand zu beſiegen, auf 
welchen er ſtoßen konnte? 

Etwa von ber geistlichen Gewalt, womit er bellei⸗ 
det iſt? Allein dieſe Gewalt iſt nur maͤchtig durch die 
Furcht vor den Strafen, und durch die Hoffnung der 
Belohnungen, die fie in Beziehung auf ein kuͤnftiges 
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Leben verheißt. Wahrlich eine gebrechliche Macht! Eine 
lange Erfahrung hat uns gelehrt, daß ſie ſehr oft an 
den Leidenſchaften der Suveräne; an den Laſtern der 
Völker, und an der Gleichguͤltigkeit der Menſchen ger 
ſcheitert if. Sonſt müßte man die geiſtliche Gewalt der 
Mitſchuld anklagen, wenn boͤſe Könige und boͤſe Regie⸗ 
rungen die Volker verderbt, und — ee vers 
mn haben. 

Oder ſoll etwa der elne a ſeine Zuflucht 
zu der Starke maͤchtiger Fuͤrſten gegen ſchwaͤchere neh⸗ 
men? Soll er die Unterthanen gegen ihre Suveraͤne 
aufwiegeln? Soll er die Krone eines ungelehrigen und 
rebelliſchen Fuͤrſten einem gefaͤlligeren oder ergebeneren 
Fuͤrſten zuwenden? Dieſe veralteten Maßregeln würden 
heut zu Tage nicht wirkſamer ſeyn, als ſie es in den 
entfernteſten Zeiten waren. Wenn fie in den Zeiten der 
Unwiſſenheit, Leichtglaͤubigkeit und Barbarei nichts vers 
mochten, wie kann man alsdann in Jahrhunderten der 
Aufklärung, Vernunft und Civiliſation Erfolg von ihnen 
erwarten? 

Doch Herr von Maiſtre ſagt: t 

„ Kaͤme es nur darauf an, den Zügel zu waͤhlen, 
den man der Gewalt anlegen ſoll, ſo wuͤrde ich mich 
nicht darüber wundern wenn die Gewalt den Pabſt 
einem Senat, einer National-Verſammlung, welche 
bei der Geſetzgebung mitwirken ſollen, vorzoͤge; denn die 
ſuberaͤnen Paͤbſte verlangen wenig von den Fürften, und 
nur grobe Ausſchweifungen würden ihren Tadel nach 
ſich ziehen !!). 
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Was kann dies heißen? Wenn der Pabſt ſich 
nachſichtig gegen die Suveraͤne bewieſe; wenn er nur 
wenig von ihnen forderte: was wurde alsdann aus der 
Buͤrgſchaft der Völker werden? Könnte die paͤbſtliche 
Gewalt ſich ſchmeicheln, ihrem Auftrag dadurch Achtung 
zu verſchaffen, daß fie ihn hintan ſetzte? Der Irrthum 
wurde ſchwer ſeyn. Nicht durch grobe Ausſchweifun⸗ 
gen bruͤckt die Gewalt auf die Volker. Wollte man die 
vielen kleinen Maßregeln, welche Frankreichs Koͤnige zu 
unumſchraͤnkten Herrſchern gemacht haben, einzeln ins 
Auge faſſen: fo wuͤrde man zu feinem Erſtaunen bes 
merken, daß jede derſelben von geringer Wichtigkeit 
war, und daß nur ſehr wenige die Dazwiſchenkunft des 
Pabſtes gerechtfertigt haben wuͤrden. Gleichwohl, welche 
Kluft zwiſchen der Epoche, wo Ludwig der Vierzehnte 
ſagte: Ich, ich bin der Staat, und derjenigen, wo 
ein König von Frankreich ſich in der Nothwendigkeit 
befand, einen Herrn von Montleri mit Fi zu en 
penn ans 

die alttunserſchebß Gewalt nimmt ſich noch 
immer in Acht, ſich grober Ausſchweifungen ſchuldig zu 
machen. Wenn demnach die Dazwiſchenkunftzdes Pabſtes 
nur für grobe Ausſchwelfungen aufbewahrt wäre, ſo 
wuͤrde fie unnuͤtz und verderblich ſeyn, und ihre Be⸗ 
ſtimmung auf keine Weife erfüllen. 

Immer beſchaͤftigt mit der Gewalt und nie mit 
der Gegenkraft, die fie beſchraͤnken ſoll, macht Herr von 
Maiſtre eine ſeltſame Bemerkung. 

„Die Päbſte, ſagt dieſer Publiciſt / haben zuweilen 
mit den Suveränen gerungen, doch nie mit der Su: 
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veraͤnetaͤt. Sogar die Handlung / wodurch fie die Uns 
terthanen ihres Treueeides entbanden, erklaͤrte die Su⸗ 
veraͤnetaͤt für unverletzlich. Die Päbfte kuͤndigten den 
Völkern au, daß keine menſchliche Gewalt dem Su⸗ 
veraͤn ſchaden ſollte, deſſen Autorität nur durch eine 
göttliche Macht gehemmt wäre, fo daß ihr Anathem, 
weit entfernt, der Strenge katholiſcher Maximen in Hinz 
ſicht der Unverletzbarkeit der Suveraͤne Abbruch zu thun, 
in jedem Theile nur dazu diente, ihnen in den Augen 
der Volker eine neue Weihe zu geben!“ *). 

Iſt dieſe Bemerkung ebenſo richtig, als ſie ſcharſſin⸗ 
nig if? DTäaͤuſcht man ſich nicht, wenn man glaubt, die 
Suveraͤnetaͤt koͤnne unverletzt bleiben, wenn der Suve⸗ 
raͤn getroffen wird? Die Volker kennen von der Su⸗ 
veraͤnetat nichts weiter, als den Suveraͤn, und man 
wurde, glaub' ich, Muͤhe haben, ihnen begreiflich zu 
machen, daß fie nur der Suberaͤnetät ergeben bleiben 
ſollen, und daß fie dem Suverän, nichts verdanken. um 
die Suveränetaͤt von dem Suveraͤn zu trennen, um jene 
mit allen Attributen, allen Vorrechten und der bezeich⸗ 
nenden Unverletzbarkeit zu bekleiden, und in dieſem nichts 
weiter zu ſehen, als einen Menſchen, der allen Zufällig: 
keiten, allen Gebrechlichkeiten und allen Unfällen der 
menſchlichen Natur ausgeſetzt iſt, dazu if ein erſtaunli, 
ches Abſtractions-Vermoͤgen erforderlich. In der koͤnig⸗ 
lichen Maßſeſtaͤt liegt ein materieller Zauber, der ihr 
eine große ſittliche Kraft zuwendet, und ihr nicht ges 
raubt werden darf, wofern ſie nicht die Achtung, die 
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Huldigungen und die Ergebenheit der Volker einbuͤßen 
fol. Die Paͤbſte irrten ſich alſo ſehr / wenn fie ſich be⸗ 
rebeten, die Suveraͤnetaͤt werde nicht leiden durch die 
Demüthigung und durch die Schmach, die ſie zu Car 
noſſa über Heinrich den Vierten, auf dem Congreß zu 
Venedig über Friedrich den Erſten, und auf dem Conci⸗ 
lium zu Lyon über Friedrich den Zweiten brachten. Wenn 
fo. viele glückliche Scandale damals nicht ausreichten, 
den Supremat der geiſtlichen Macht über die weltliche 
zu begründen, wenn fie nicht einmal die Unabhaͤngigkeit 
der letzteren zu erſchuͤttern vermochten, und, im Gegen⸗ 
theil dazu beitrugen, daß ſie von dem ultramontaniſchen 
Kappzaum befreit wurde: was könnte man ſich jetzt von 
der geſetzlichen Oberherrlichkeit des Pabſtes uͤber die 
geſellſchaftliche Macht verſprechen? Wuͤrden daraus 
nicht nothwendig Kaͤmpfe hervorgehen, die fuͤr beide, 
in ſich ſelbſt fo verſchiedene Gewalten gleich verderblich 
wären? Nicht ſchwere Störungen in der Kirche? Nicht 
eine anhaltende und unvermeidliche Unterdruͤckung der 
Volker? 

Mit einem Worte: in welcher Beziehung man auch 
die Dazwiſchenkunft des Pabſtes in die weltliche Regie⸗ 
rung der Volker betrachten möge, in keiner entdeckt 
man die Charaktere einer weiſen Gegenkraft, die ebenſo 
vortheilhaft für die Gewalt als für das Volk iſt. Jeder 
Widerſtand, den die geiſtliche Macht der geſellſchaftli⸗ 
chen leiſtet, würde den Anſtrich der Feindſeligkeit haben, 
alle Wirkungen derſelben hervorbringen, und die bekla— 
genswertheſten Ergebniſſe nach ſich ziehen. Es würde 
die Unabhängigkeit der geſellſchaftlichen Macht angreis 
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fen, und die Geiftlichen der Achtung berauben, welche 
die Volker ihnen ſchuldig ſind. Haͤtte er die Zuſtim⸗ 
mung der Völker, billigten dieſe ihn durch ihr Schwei⸗ 
gen ober ihre Wuͤnſche, machten ſie gemeinſchaftliche 
Sache mit der fie beſchuͤtzenden Macht: würden fie als⸗ 
dann nicht die Ungnade ihres Suveraͤns auf ſich zie⸗ 
hen, den größten Verfolgungen ausgeſetzt ſeyn / und 
ſich genöthigt ſehen, dieſen durch EmpoͤrungsVerſuche 
zu entrinnen? Auf dieſe Weiſe wurden die Nevolus 
tionen durch eben die Mittel herbeigefuͤhrt werden, 
wodurch man ſie haͤtte abwenden wollen. Schranken 
für die geſellſchaftliche Macht werden vergeblich in frem⸗ 
den Mächten geſucht. Nur in ihr ſelbſt kann man fie 
finden; und dies iſt in Frankreich durch das Repraͤ⸗ 
ſentatib⸗Syſtem mit einer Weisheit geſchehen, die man 
zur Zeit noch verkennen kann, die aber nicht im⸗ 
mer verkannt werden wird. Die Zeit, dieſer große 
Schmelztiegel, worin ſich alle menſchliche Schoͤpfungen 
reinigen / wird ihr den Sieg verſchaffen über alle Ein⸗ 
genommenheiten, Vorurtheile und Albernheiten der Par⸗ 
theien, denen ſie jetzt noch ausgeſetzt iſt. 
— 
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Ueber 
geheime Verbindungen auf Univerſttaͤten. 


Ein Geſprach unter Freunden. 


Willibald. Sie wiſſen, wie ich über dergleichen Un⸗ 
fälle denke. Vieles muß man der Zeit überlaffen. Nach 
fünfzig Jahren wird von einer türfifchen Macht in Eu , 
ropa nicht mehr die Rede ſeyn. Ich klage dies Volk auf 
keine Weiſe anz aber es hat den großen Fehler began⸗ 
gen, daß es feinem theokratiſchen Syſteme getreu geblie- 
ben ift. Hierdurch iſt fein Untergang herbeigefuͤhrt wor⸗ 
den, der wahrlich nicht mit dem Jahre 1821 ſei⸗ 
nen Aufang genommen hat. Genug davon! — Ich 
bringe Ihnen die Ernſten Worte über eine ernſte 
Sache zurück, die ich, wie Sie mir wohl glauben 
werden, mit großer Andacht geleſen habe *). 

Theobul. Nicht wahr, dieſe kleine Schrift ver⸗ 
dient Beherzigung? Wem könnte es jetzt noch zweifel⸗ 
haft ſeyn, daß die Regierungen Deutſchlands nur eine 
dringende Pflicht erfuͤlen, wenn fie dem täglich wach⸗ 
ſenden Strome jugendlicher Anmaßung und Verkehrtheit 
einen unuͤberſteiglichen Damm entgegen ſtellen, um ihn 
in die Ufer des Schicklichen und Wohlanſtaͤndigen zu: 
ruͤckzudraͤngen? 


) Der ganze Titel dieſer Flugschrift iſt: „Bemerkungen über 
die heutigen akademiſchen Verbindungen. Ernſte Worte über eine 
ernſte Sache. Verlin und Poſen.“ 
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Willibald. Allerdings! Nur hätte ich gewuͤnſcht, 
der Verfaſſer wäre, anſtatt ſich zum Vertheidiger der 
guten alten Zeit aufzuwerfen, mit umfaſſenderer 
Kenntniß in die Vergangenheit zurückgetreten, um auszu⸗ 
mitteln, wie die Erſcheinung, um welche es ſich han⸗ 
delt, im Grunde nicht mehr und nicht weniger iſt, als 
eine Entwickelung fruͤherer Erſcheinungen derſelben Art, 
nur daß ſich Zweck und Mittel anders in ihr geſtal⸗ 
tet haben. Hätte er dies gethan, fo würd’ es, mein’ 
ich, möglich geweſen ſeyn, noch weit ernſtere 
Worte über eine ernſte Sache zu ſagen. 

Theobul. Wie fol ich dies verſtehen? 

Willibald. Ganz einfach ſo: So lange es Uni⸗ 
verſitäten giebt, hat es nicht an geheimen Verbindungen 
gefehlt, die ſich auf ihnen (vielleicht ſogar durch fie) 
erzeugt haben. Der Zweck dieſer Verbindungen war 
verſchieden, je nachdem der Geiſt der Zeit wehete: er 
war früher offen kriegeriſch, dann genußfüchtig, dann 
auf Stiftung dauernder Freundſchaft ausgehend; und 
weil keiner von dieſen Zwecken den andern ganz ausſchloß, 
ſo vereinigte man ſie wohl alle. Nur einen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Charakter nahm dieſer Zweck nie an; und 
dies, duͤnkt mich, lag in der Natur der Sache, weil 
gerade die Wiſſenſchaft das war, wovon man ſich zu⸗ 
ruͤckziehen mußte, wenn man einer geheimen Verbindung 
leben wollte. Hierdurch unterſchieden ſich die Studen⸗ 
ten weſentlich von allen Denen, die irgend ein Hands 
werk, irgend eine Kunſt zu erlernen hatten. Ihre Be⸗ 
ſtimmung aus ben Augen verlierend, beſchaͤftigten ſie 
ſich mit Dingen, welche von jener immer weiter ent⸗ 
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ſernten, bis endlich die Stunde ſchlug / wo ein ſolcher 
Unſinn aufhoͤren mußte, weil die ſogenannte akademi⸗ 
ſche Laufbahn beendigt war. 

Hiernach nun ließe ſich, glaub' ich, zweierlei feſt⸗ 
ſtellen, namlich einmal, wie in den öffentlichen Unter⸗ 
richts Anſtalten, welche wir Univerfitäten nennen, bei 
ihrer bisherigen Beſchaffenheit, die Einladung, wo nicht 
gar die Aufforderung zur Bildung geheimer Verbindun⸗ 
gen von jeher lag; und zweitens, weshalb dieſe Ver⸗ 
bindungen in der gegenwaͤrtigen Zeit einen Charakter 
angenommen haben, von dem man glauben moͤchte, daß 
er ihnen für immer hätte fremd bleiben müffen. 

Theobul. Durch eine Unterſuchung dieſer Art, 
wurde die Sache allerdings eine ganz andere Geſtalt 
gewinnen. Dabei aber liefe man, wenn mich nicht alles 
taͤuſchet, Gefahr, die ganze Erſcheinung in einem mil⸗ 
dern Lichte zu ſehen: erſt in Beziehung auf die Jugend, 
die ſich auf eine ſo auffallende Weiſe verirrt; dann in 
Beziehung auf die Univerſttaͤten, die an ihrem Organis⸗ 
mus gewiß ſehr unſchuldig ſind; endlich in Beziehung 
auf die Regierungen, welche gegen ein Unweſen ankaͤm⸗ 
pfen, das fie nicht dulden dürfen, und das fie, nach 
ihren eigenen Geſtaͤndniſſen, bisher vergeblich zu bewaͤl⸗ 
tigen verſucht haben. 

Willibald. Ich bin ſogar der Meinung, daß ein 
ſolches Ergebuiß der Unterſuchung hoͤchſt wuͤnſchenswerth 
ſeyn wurde. Iſt denn der geſellſchaftliche Körper nicht 
gerade, wie der des Individuums, mancherlei Störuns 
gen, mancherlei Krankheiten unterworfen, die, wenn 
fie fortgeſchafft werden ſollen, ihrer Urſache nach er 
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kannt werden muͤſſen? Und hat der wahre Staatsmann 
nicht das mit dem einſichtsvollen Arzte gemein, daß er 
das Uebel, das durch ihn gehoben werden ſoll, zunaͤchſt 
nach feiner vorübergehenden, folglich durchaus nicht under 
dingten Nothwendigkeit, auffaßt, und, nachdem er es 
als Wirkung einer beſtimmten Ueſache aufgefaßt hat, 
feine Kunſt nur gegen dieſe richtet? 

Theobul. Ich bin vor allen Dingen begierig, 
von Ihnen zu vernehmen, wie die Univerfitäten, vers 
möge ihres Organismus, auf die Bildung geheimer Ver, 
bindungen von jeher hingewirkt haben, und noch jetzt 
hinwirken. 

Willibald. Gut, daß Sie zunaͤchſt nicht mehr 
von mir fordern; denn es würde unmöglich ſeyn, Ihre 
Frage zu beantworten, wenn Sie gleichzeitig zu wiſſen 
verlangten, warum dieſe geheimen Verbindungen gegen⸗ 
waͤrtig einen politiſchen Charakter angenommen haben. 

Wie ſchwierig nun auch Ihre Frage ſeyn moͤge, ſo 
will ich fie doch zu beantworten verſuchen; nur bitt' ich 
Sie, in meiner Darſtellung der Sache nichts weiter zu 
ſehen, als eine Anſicht, die ſich mir durch die Verglei⸗ 
chung ganz unverwerflicher Thatſachen aufgedrungen 
hat. Irr' ich, fo irr' ich bloß, weil dieſe Vergleichung 
nicht vollendet iſt. Doch zur Sache felbft! 

Was wir gegenwaͤrtig Univerſitaͤt nennen, war in 
feinem Urſprunge Special-Schule zu Erlernung einer 
einzelnen Kunſt oder Wiſſenſchaft; dieſe Bewandniß 
hatte es mit der Arzenei⸗Schule zu Salern, mit der 
Rechtsſchule zu Bologna, und mit den theologiſchen 
Pflanzſchulen in den verſchiedenen Reichen Europa's, 

waͤh⸗ 
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während, des 1 und elften Jahrhunderts. 
die Geſchichte nichts ausſagt von den geheimen an 
bindungen, welche auf dieſen Special; Schulen anzu⸗ 
treffen waren: ſo hat dies keinen andern Grund, als 
daß ſie davon nichts auszuſagen hatte / weil es derglei⸗ 
chen gar nicht geben konnte. Die jungen Männer die 
ſich zu Salern und Bologna zu Aerzten und Rechtsge⸗ 
lehrten, ſo wie die, welche ſich in den verſchiedenen 
theologiſchen Seminaren zu Prieſtern aus bildeten, bat⸗ 
ten immer denſelben. Zweck gemein z und die natürliche, 
Folge davon war, daß keiner den andern an der Er⸗ 
füllung ſeiner Beſtimmung weſentlich verhinderte. Une 
ſtreitig gab es da, wo, die Zahl, der aus allen Landern 
berbeiftrömenden Studenten ſehr ‚groß, war, Vereine 
von Landsleuten, die ſich zu gemeinſchaftlicher Ver⸗ 
theidigung verbunden hatten; dies kann um ſo weniger 
in Zweifel gezogen werden, da ſelbſt die Geſchichte der, 
Schlaͤgereien gedenkt, die, von einer geit zur andern, 
zwiſchen den verſchiedenen Nationalen vorfielen.“ Allein. 
dieſen Vereinen fehlte das Geheimen, das Verbor⸗ 
gene; alles war in dieſer Sonderung um ſo offener, 
weil der Zweck derſelben nur Sicherung gegen ‚andere, 
Nationalen war. 

Sonderbar genug, daß dieselbe Erscheinung f fa, 
mutatis mutandis, in Frankreich wiederholt hat, ſeit⸗ 
dem dies Königreich die Univerſitaͤten abgeſchafft und 
an die Stelle derſelben Special: Schulen der Medicin, 
des Rechts u. ſ. w. gebracht hat! Auf dieſen Special; 
Schulen giebt es bekanntlich Partheien; und wie 
konnte dies fehlen, da ganz Frankreich vom Parthei⸗ 
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gelſte angeſteckk AM?“ Allein es giebt keine geheime 
Verbindungen auf denſelben; und’ die Urfache da 
von ſcheint keine andere zu ſeyn, als daß in dem Or⸗ 
ganismius dieſer Unterkichtsanſtatten nichts enthalten iſt, 
was zu einer Abſondetung von der Wiſſenſchaft / und, 
dutch diefe, zur Büdung von geheimen Verbindungen 
einladen könnte. Kutz, die Einheik der Wiſfenſchaft, 
giebt auf den Spetlal⸗Schulen Einheſt det Bestimmung 
für die Studltenden ; und dieſe ne, ſo viel mit davon 
clüleüchtet, bas wirkfämſte Verhinderungsmittel gehei⸗ 
mer Verbindüngen a den boͤheren ae „An⸗ 


Hiernach nut würde Derſenge, det zuerſt auf den 
Gedanken getieth , elne! Aniberſttat durch Vereinigung 

verſchiedener Fakültäten zu Stande zu bringen wo nicht 
für den wahren Urheber) doch watgſens für den Ver 
anlaſſer der Sepeitneh: Geſellſchaſten ! die auf diefen all⸗ 
gemeinen ufterrichts. Anfätter angetroffen werden, gel⸗ 
ten müſſen. Wie aber! ang dies a Von dem An⸗ 
genblicke an, wo 
Vollendung gedlehen wär, hatten die Studitenden nicht 
mehr ihren gememmſamen Mittelpunkt in einer einigen 
Wiſſenſchaft; und weil dieſer ihnen genommen war, 
müßten fie geneigt werden, fi es als Landsleute oder 
Menſchen uberhaupt, ſich einen neuen Mittelpunkt, waͤre 
es auch mit Aufopferung der beſonderen Beſtimmung 
eines Jeden, in einer ſelbſtgewählten Verbindung zu 
schaffen die, da fie von der Vernunft durchaus nicht 
gebilligt werden konnte, den Charakter des Ge 
belnniffes annehmen wußte. Aupptehb iſt es zum 
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wenigſten, daß Verbindungen dieſer Art ſo alt ſind, wie 
die Unſberſſtäten. Wer Könnte alle kennen / die jemals 
vorhanden geweſen find! Wer äber weiß nicht, daß dis 
gewaltigſte geheime Verbindung, die es je gegeben hat 
fon int ſechzehnten Jahrhundert von einer Unjoerſſtät 
ausgegangen iſt? Ich meine den Jefulten⸗Orden / der 
ſich auf der Uniberſttat zu Paris zuerſt entwickelte. 
Nicht, als möchte ich in dieſem Zuſammenhauge ein be⸗ 
ſonderes Gewicht auf ihn, als Erſcheinung, legenz al⸗ 
lein, wenn man dies thun wollte, ſo wurde zum we⸗ 
nigſten dadurch bewwieſen werden konnen, daß gleiche 
Urſachen zu allen Zeiten gleiche Wirkungen herborge⸗ 
bracht haben / daß folglich Eule 7 nicht die 8 
gen ſündhaſten ſind. 

Abgeſehen aber von dem mittelbaren Einfluß,, 
den der Organismus der Univerſitaͤten auf die Vil⸗ 
dung geheimer Verbindungen ausgeübt hat, kommen 
vorzüglich zwei Fakultaͤts⸗Wiſſenſchaften in Betracht / 
die / wie eg scheint, zu allen Zeiten gleich ſtandhaft / 
wiewohl auch nur mittelbar auf die Hervorbringung 
detſelben Erſcheinung hingewirkt haben. Die eine der⸗ 
ſelben iſt die Theologie; die andere die Jurisprudenz. 
Beide Haben dadurch, daß ſie, in ihrer bisherigen Ge⸗ 
ſtalt, bei weitem mehr das Gedächtniß, als den Ver⸗ 
fand der Studirenden in Anſpruch nehmen, immer fehr 
viel Langetwelle verurſacht, und eben dadurch zum Ab⸗ 
fall von ihnen, und zur Beſchaͤftigung mit Nebendingen 
verführt. Wollte man demgemäß, in der Manier un? 
ſeres Freundes Benzenberg / eine Skatiſtik der 
geheimen Verbindungen auf uniberſitäten 
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anlegen: fo wuͤrde man die ganz unfehlbare Entdeckung 
machen, daß die bei weitem größte, Zahl von Mitglie⸗ 
dern dieſer Geſellſchaften, aus angehenden Theologen 
und Juriſten beſteht. Dieſe Erſcheinung iſt wenig 
ſtens inſofern erheblich, als daraus hervorgeht, daß 
junge unerfahrene Maͤnner durch den Zuſtand gewiſſer 
Wiſſenſchaften verführt werden können, ſich, ſo viel als 
möglich, von ihnen zurückzuziehen, und ihre Ausbildung 
in ganz anderen Bahnen zu verſuchen. Eingedenk ihrer 
Beſtimmung / aber unfähig, irgend ein Verhaͤltniß zwi⸗ 
ſchen dem, was ihnen als Theorie dargeboten wird, 
und dem, was ſie künftig üben ſollen, wahrzunehmen, 
tollen. fie ſich nicht ohne Noth quale ngo der quälen 
laſſen; und da es nicht in ihrer Gewalt ſteht, die, 
Disciplinen zu verändern „fo thun fie, was ihnen zu⸗ 
nächft liegt, d. h. ſie ziehen ſich, ſo piel ſie konnen, 
davon zuruck, und beſchaͤftigen ſich auf ihre Weiſe, 
wie thoͤrigt dieſe auch ſeyn mag. Will man nun nicht 
unbillig ſeyn, fo muß man wenigſtens eingeſtehen , daß 
dieſe jungen Maͤnner weniger auf Abwege gerathen 
wuͤrden, wenn der praktiſche Nutzen deſſen, womit ſie 
ſich als angehende Theologen oder: Juriſten zu beſchaͤf⸗ 
tigen haben minder zweifelhaft waͤre: denn allenthal⸗ 
ben, wo es ſich um die Erlernung einer re ellen Kunſt 
oder Wiſſenſchaft handelt, da wendet jeder nicht ganz 
verwahrloſete Juͤngling dieſer Erlernung ‚feinen ganzen 
Ernſt und Eifer zu; und ſelbſt auf Univerſitäͤten iſt nur 
allzu ſichtbar, wie weſentlich ſich die jungen Männer, 
die ſich in jenem Falle befinden, von denen unterſchei⸗ 
den, die ſich nicht darin befinden. 
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Goeſtehen Sie wein Freund, daß dies unverwerfliche 
Auſfſchlüſſe find: Aufſchluͤſſe, ohne welche kes nicht mög: 
lich iſt, uͤber den in Rede ſtehenden Gegenſtand mit ir⸗ 
gend einer Unpartheilichkeit zu urthellen; Aufſchluͤſſe zus 
gleich, wodurch angedeutet wird, auf welchem Wege 
man dem, auf Univerfitäten ſeit Jahrhunderten herge⸗ 
brachten Unweſen geheimer N ein Ende ma⸗ 
chen kann. 
Theo bul. Ich kann und mag nicht weglaͤugnen, 
was Sie zur Erklarung einer ſehr wichtigen, und, wie 
es ſcheint, taͤglich wichtiger werdenden Erſcheinung bei⸗ 
getragen haben. Allein, was iſt zu thun? Sollen die 
Wiſſenſchaften, wodurch bisher Volkslehrer und Rechts⸗ 
kundige gebildet worden find, untergehen? Laͤugnen 
werden. Sie nicht, daß die Geſellſchaft in jedem ihrer 
Zuſtaͤnde der Belehrung und der Rechtspflege bedarf; 
daß folglich auch Anſtalten und Mittel vorhanden ſeyn 
muͤſſen, Männer zu ae von Or . 
ausgehen kann. ; ’ 
Willibald. Wie könnte es a auch nur im 
Traume, einfallen, dies laͤugnen zu wollen! Die Frage 
iſt bloß / ob die bisher angewendeten Mittel / Volksleh⸗ 
rer und Rechtspfleger zu erziehen, einen abſoluten, bah. 
für alle Zeiten ausreichenden Werth haben; und adieſe 
Frage moͤchte ich verneinen, und die ganze Welt zum 
Schiedsrichter in einer ſo wichtigen Sache aufrufen. 
Laſſen Sie uns zuerſt die Volkslehrer ins Auge faſſen! 
Was auch, in früheren Zeiten, ihre Beſtimmung 
mit ſich bringen mochte: bei dem gegenwaͤrtigen Cul⸗ 
turgrade in den meiſten europaͤiſchen Reichen, kann 
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ſie nichts weiter mit ſich bringen, als — das Volk, 
b. h. die Geſellſchaft uber ſich ſelbſt zu belehren, fie 
in ihren Pflichten, wie in ihren Rechten / zu unterwei⸗ 
ſen, ſie zum ſchuldigen Gehorſam gegen die Obrigkeit 
hinzuleiten, die geſellſchaftliche Harmonie aus allen 
Kräften zu befördern, und, unter allen Umſtaͤnden, das 
Beiſpiel einer hochherzigen Denkart zu geben. Wahrlich 
eine Beſtimmung, die nicht wuͤrdiger gedacht werden 
kann! Hiernach nun, ſollte man glauben, daß Denjes 
nigen, die ſich einer ſo ehrenvollen Beſtimmung unter⸗ 
ziehen, von Seiten des Staats werde Gelegenheit ge⸗ 
geben werden, die Geſellſchaft nach ihren Grundlagen, 
fo wie in ihren hoͤchſt mannichfaltigen Beziehungen, ken⸗ 
nen zu lernen. Nichts geſchieht indeß weniger. Man 
beginnt vielmehr damit, ſie drei todte Sprachen lernen 
zu laſſen, um ſich durch dieſe, wo moͤglich, von drei 
verſchwundenen Geſellſchaftszuſtaͤnden zu unterrichten, 
welche mit dem gegenwaͤrtigen ſo wenig gemein haben, 
daß man ſie nur verabſcheuen kann; ich meine die Ge⸗ 
ſellſchaftszuſtaͤnde der Römer, Griechen und Hebraͤer. 
Sind nun dieſe drei todten Sprachen handlich einge⸗ 
lernt, ſo geht es an ein Studium der kirchlichen Urs 
kunden; und bei dieſem Studium wird zunaͤchſt die 
Entdeckung gemacht, daß, da die Urkunden zum Theil 
Ueberſetzungen aus dem Syrochaldäiſchen ins Griechiſche 
ſind, zur gruͤndlichen Erforſchung derſelben, eigentlich 
noch die Erlernung des Sprochaldäifchen hinzukommen 
muß. Ja, will man, in neuerer Zeit, nicht ſogar nur 
denjenigen für einen vollendeten Volkslehrer gelten laſſen, 
der im Studium des Sanſkritt die theologiſchen Mei⸗ 
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nungen der Oſtindiauer fruͤherer Zeit erforſcht hat? 
Doch hierdurch it die Bildung eines. fünftigen Volks⸗ 
lehrers ſo wenig beendigt, daß er noch immer nur im 
Vorhofe verweilt. Er muß genau wiſſen, welche dem 
menſchlichen Verſtande unerfaßliche Lehren die Kirche — 
zu allen Zeiten, wie behauptet wird — für. wahre Leh⸗ 
ren erklaͤt hat, damit er ſie als ſolche fortpflanze; denn 
dies wird als unerlaͤßliche Bedingung zweckmäßiger 
Thaͤtigkeit im zukunftigen Amte betrachtet. Hiernaͤchſt 
kommt die Reihe an das Studium der chriſtlichen,Sit⸗ 
tenlehre, worin gluͤcklicherweiſe alles faßlich und prak⸗ 
tiſch iſt, vorausgeſetzt, daß man den Sinn fuͤr ihre 
Vortrefflichkeit nicht ſchon über. die früheren Studien 
eingebuͤßt hat, was nur allzu leicht der Fall ſeyn kann. 
Den Beſchluß macht das Studium der Kirchengeſchichte, 
die, indem ſie einen Zeitraum von achtzehn Jahrhun⸗ 
derten umfaßt, die aller mannichfaltigſten Uumwaͤlzungen 
in ſich ſchließt: umwaͤlzungen, die, wenn fie mit einem 
geſunden Sinn aufgefaßt werden, nichts weiter bewei⸗ 
ſen, als daß zu verſchiedenen Zeiten auf verſchiedene 
Weiſe geherrſcht wurde — geherrſcht werden mußte; 
deren wahrer Sinn aber im Vortrage nie zum Vor⸗ 
ſchein tritt, weil man im Natürlichen nur Uebernatuͤr⸗ 
liches ſehen will. So wird der zum Volkslehrer Beru⸗ 
fene gebildet. Iſt es nun wohl ein Wunder, wenn er 
dieſem Verfahren, das von allem Naturgemaͤßen ſo 
‚sche abweicht, einigen Widerſtand leiſtet? wenn er ſich 
zurückzieht von einem Unterricht, deſſen Zweckmaͤßigkeit 
ihm unbegreiflich iſt? wenn er mit den wenigen Erfah⸗ 
rungen / welche ihm eigen ſeyn mögen, ſich ſelbſt ſagt, 
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daß er, durch Hingebung an eine ſolche Methode, ſich 
unendlich mehr von ſeiner wahren Beſtimmung entferne, 
als er ſich derſelben nahere? Daß er in eine geheime 
Verbindung tritt / iſt auf keine Weiſe zu rechtfertigen; 
allein wie gut muͤßte es um "feinen ſittlichen Inſtinkt, 
oder wie aufgeklaͤrt um feinen Verſtand ſtehen / wenn 
er fie unbedingt zuruͤckweiſen ſollte! 

Theobul. Ich fange an einzuſehen, daß nicht als 
les was aus der Vorzeit auf uns fortgeerbt iſt, als 
etwas behandelt werden darf das für alle Zeiten 
brauchbar und nuͤtzlich iſt, und daß gewiſſe Methoden 
nichts weiter für ſich haben, als Herkommen und Ges 
wohnheit. Doch fahren Sie fort! 

Willibald. Das Schickſal des angehenden Rechts⸗ 
pflegers iſt um nichts beſſer. Auch er wird Studien 
unterworfen, die fuͤr feine kuͤnftige Beſtimmung, als 
Sachwalter oder als Richter, von keinem erweislichen 
Nutzen find, was auch im Uebrigen zu ihrer Verthei⸗ 
digung geſagt werden möge. Iſt er mit den todten 
Sprachen fertig, deren Erlernung in Beziehung auf ihn 
fuͤr noͤthig erachtet wird, dann geht es an ein Studium 
des ſogenannten Naturrechts. Was aber iſt das Na⸗ 
turrecht? Eine wiſſenſchaftliche Abſurditaͤt, entſproſſen 
aus einer grundfalſchen Anſicht von der Natur des 
Menſchen, fortgepflanzt durch eine nichtspruͤfende Glaͤu⸗ 
bigkeit, und den geſunden Menſchenverſtand nur ver⸗ 
wirrend, weil für dieſen nur da von Recht die Rede 
ſeyn kann, wo er menſchliche Verhaͤltniſſe, d. h. geſell⸗ 
ſchaftliche Thatſachen wahrnimmt. Dann kommt die 
Reihe an das roͤmiſche Recht, für deſſen Güte nur der 
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Aberglaube ſpricht; denn in ihrer glaͤnzendſten Periode 
waren die Romer nur ein Näuberbolf; das jedes Recht 
unter die Füße trat, und als fie zuletzt dahin gekom- 
men waren, das Rauben einſtellen zu muͤſen, waren fie 
fo unfähig, einen Rechtszuſtand zu ſchaffen, daß ihr 
Staat gerade in dieſer Unfähigkeit ſeinen Untergang fand. 
Das Kirchen- und das Lehnrecht würden Aufklärung 
gewaͤhren, wenn fie als etwas vorgetragen würden, was 
einer gegebenen Zeit angehört habe, nicht als etwas, 
das noch immer zu gelten verdient. Zuletzt kommt das 
Studium des buͤrgerlichen und des peinlichen Rechts, 
ſo wie beides gegenwaͤrtig in der Geſellſchaft ausgeuͤbt 
wird; doch wiederum mit keiner Ruͤckſicht auf den Be⸗ 
ruf des Richters und Sachwalters, ſondern als ge⸗ 
ſchloſſenes Syſtem, das mit dem Gedaͤchtniß aufgefaßt 
ſeyn will. So glaubt man einen Rechtskundigen bilden 
zu konnen; und der Erfolg iſt / daß der, der mit der 
größten Entſagung die legiſtiſche Weisheit vön zwei 
Jahrtauſenden in ſich aufgenommen hat, wenn er nun 
endlich von der Theorie zur Praxis uͤbergeht/ ſich, gleich 
einem Knaben, das Protokoll in die Feder“ dictiren 
laſſen muß, ehe er dahin gelangt, ſelbſt ein Protokoll 
aufnehmen zu duͤrfen. Eine ganz neue Laufbahn eröff⸗ 
net ſich ihm alfo mit dem Eintritt in die Praxis; und 
die Fortſchritte, die er in der neuen Laufbahn macht, 
ſind in der Regel um ſo raſcher, je weniger er von der 
ſogenannten Theorie angeſteckt und verdorben iſt. Wie 
viele haben dies erfahren! wie viele wiſſen es, ehe fie 
den muͤhſeeligen Weg betreten, den die Zunft vorſchreibt! 
Iſt es nun wohl ein Wunder, wenn dieſe ſich dem, was 
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fie fuͤr überflüffg halten / entziehen und in ſelbſtgewaͤhl⸗ 
ten Verbindungen der langen Weile zu entrinnen ſuchen? 
Am Tage liegt daß fie dies nicht thun würden, wenn 
man ſie in ihren Beruf eben fo einführte, wie andere 
Studirende in den ihrigen eingeführt werden. Es wiirde 
doch in der That ſehr lächerlich ſeyn, wenn man einen 
angehenden Chemiker mit den Speculationen eines Theo⸗ 
phraſtus Paracelſus, oder eines Jacob Böhme, mehrere 
Jahre binbalten wollte, ehe man ihn in die Wiſſenſchaft 
der Chemie ſelbſt einführte. Was Anderes geſchieht 
aber, wenn man den Rechtskundigen mit den Syſtemen 
der Vorzeit aufhaͤlt, ehe man ihn in die Rechtswiſſen⸗ 
ſchaſt go wie ſie gegenwaͤrtig beſteht, einführt? Giebt es 
nicht große achtungswerthe Nationen, die von einer ſolchen 
Methode nie Gebrauch gemacht haben; und ſind ihre Rich⸗ 
ter und Sachwalter deshalb jemals ſchlechter geweſen, als 
die deutſchen? Hat es alſo nicht das Anſehn, als ob 
Deutſchland verdammt fei, ſich niemals zurecht zu finden 
uͤber den Werth der Vorzeit, und immer da abgöttifch zu 
verehren, wo andere Volker längſt im Lichte wandeln? 

Sbeobul. Beim Himmel, Sie haben Necht! An: 
statt, der wahren Philoſophie gemaͤß, theologiſche und 
juriſtiſche Dogmen in Thatſachen, die einer gegebenen 
Zeit angehören, aufzulöfen, und ſo die Summe der rich⸗ 
tigen Anſchauungen zu vermehren, geht man in Deutſch⸗ 
land noch immer darauf aus, das Gegentheil zu be⸗ 
wirkenz und ſo geſchieht es, daß unſere Gelehrſamkeit 
nur zur Verfinſterung des Verſtandes, nur zur Verewi⸗ 
gung der Unwiſſenheit und Barbarei dient. Wie aber 
iſt einem ſolchen Uebel abzuhelfen? 
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Willibald, Sreilſch, da, da lieg s! Auf der 
einen Seite kann man ſich darauf verlaſſen, daß, ſo 
lange die beſſeren Doctrinen und Methoden, Volksleh⸗ 
rer und Rechtskundige zu erziehen nicht vorhanden, 
oder nicht wirkſam find, die Neigung, in geheime Ver⸗ 
bindungen zu treten, nicht ausſterben wird in Denen, 
die ſich dieſen Fächern „gewidmet haben. Auf der an⸗ 
dern Seite iſt nichts ſchwieriger, als eine zum Vortheil 
der Geſellſchaft zu Stande zu bringende Abaͤnderung 
der Doctrinen und der Methoden ihrer Mittheilung. 
Die letztere iſt etwas, die man ganz unbedingt der Zeit 
anheim ſtellen muß: der Zeit, welche giebt und wieder⸗ 
nimmt, und in allem was die Entwickelung des menſchlichen 
Geſchlechts angehet, immer der Summus arbiter geweſen 
iſt und bleiben wird. Hier iſt ein Feld, wo die Gewalt 
zwar große Verwirrungen anrichten, aber nie etwas Gutes 
ſtiften kann. Glücklicher Weiſe aber liegen die Sachen 
ſo, daß wir uns fuͤr den in Rede ſtehenden Gegenſtand 
für die Zukunft den beſten Erfolg verſprechen koͤnnen. 

Nichts bringt dies ſo ſehr mit ſich, als das Ver⸗ 
haͤltniß, worin die auf Beobachtung und Erfahrung ge⸗ 
gründeten Wiſſenſchaften zu denen ſtehen, die dies nicht 
ſind; ein Verhaͤltniß, das, indem es ſich ſo ganz zum 
Vortheil der erſteren ſtellt, die letzteren nach und nach 
dahin modifiziren wird, daß fie den metaphyſiſchen Cha 
rakter / der ihnen bisher eigen war, ablegen, um den⸗ 
jenigen anzunehmen, worin fie unbedingt nuͤtzlich find. 
Ich müßte mich ſehr irren, oder es iſt in dieſer Hinſicht 
ſchon ein bedeutender Anfang gemacht worden. Unſere 
Zeit, fo reich an den auffallendſten Erſcheinungen, zeich⸗ 


= 0 — 


net ſich unter andern auch daburch aus, daß die Theo⸗ 
logie zum Myſtieismus zurückkehrt. Dies mag 
für andere ein böͤſes Zeichen ſeynz für mich iſt es ein 
gutes! denn ich habe noch immer bemerkt, daß in den 
Zeiten, welche mit einer neuen wiſſenſchaftlichen Geburt 
umgingen, der Myſticismus eine Hauptrolle ſpielte; und 
da ich mir nicht vorſtellen kann, daß die der Theologie 
beborſtehende Umwandlung zum Vortheil der Finſterlinge 
ausfallen werde, ſo nehm’ ich an, daß der Myſti⸗ 
cismus unſerer Zeit eine ſolche Umwandlung herbei 
fuhren werde, welche der wahren Beſtimmung der 
Volkslehrer entſpricht. Warum ſollte man daran ver⸗ 
zweifeln? Alle Verſuche, den Zuſtand der metaphyſi⸗ 
ſchen Wiſſenſchaften zus fixiren, find bisjetzt fehlgeſchla⸗ 
gen; und vergleicht man die Theologie des zwoͤlften 
Jahrhunderts mit der des neunzehnten, fo ſieht man 
klar und deutlich, was man ſich fuͤr die Zukunft ver⸗ 
ſprechen kann. Eben ſo in Anſehung des Studiums 
der Rechtswiſſenſchaft. Man wird nicht ewig die 2 
hinter den Wagen ſpannen. 

Theobul. Ich bekenne, daß ich Sie nicht ganz 
verſtehe; es wird mir aber, glaub' ich, alles deutlich 
werden, wenn Sie ſich daruͤber erklaͤren wollen, wiefern 
die Univerfitäten in der von ihnen angedeuteten Reif 
betheiligt find. 

Willibald. Zum wenigſten will ich Ihnen nicht 
vorenthalten, was ich darüber gedacht habe. — Die Uni⸗ 
verſitaͤten haben die Entwickelung der Geſellſchaft we⸗ 
nigſtens inſofern getheilt, als fi, nach und nach, ihr We⸗ 
ſen vervollſtaͤndigt haben. Anfänglich Vereinigungen 


von einigen wenigen ſogenannten Facultaͤts⸗Wiſſenſchaf, 
ten / wie Theologie, Jurisprudenz und Mediein, find, 
fie im Verlaufe der Zeit, zu wahren Emporien des 
menſchlichen Wiſſens geworden, auf welchen Jeder 
fein wwiſenſchaftliches Bedürfniß ‚befriedigen kann. Wie 
dies mit der Ausbildung der deutſchen Länder zu Stage 
ten zuſammenhaͤngt, dies mag hier, unerörtert bleiben; 
genug, daß man zu allen Zeiten das Beduͤrfniß gefühlt 
bat, die, geſellſchaſtliche Ordnung, durch angemeſſene 
Doctrinen zu beſchützen und dieſen Sammelpunkte anzu⸗ 
weiſen. So iſt es geſchehen, daß neben der Theologie 
der Jurisprudenz und der Medicin, welche , noch vor 
einem Jahrhunderte, „Dies einzigen. Lehrfaͤcher bildeten , 
Mathematik, Phyſik und Staats wiſſenſchaft einen ber 
ſtimmten Platz auf Univerſifaͤten eingenommen Haben; 
von welchem ſie ſich nie werden verdraͤngen laſſen, Wie 
aber, Hätte, es, bei dieſer, durch das geſellſchaftliche Bes 
dürfniß ſelbſt herbeigeführten Vereinigung alles Wiſſens⸗ 
würdigen ausbleiben können daß die eine Wiſſenſchaft 
durch die andere modificirt wurde, die phyſiſche durch, 
die metaphyſiſche, und dieſe durch jene? Um zu er⸗ 
fahren, was in dieſer Hinſicht bis jetzt geſchehen iſt, 
braucht man nur ein Werk zur Hand zu nehmen, wie 
etwa Melanchthons Phyſik. Dieſe Wiſſenſchaft ging zu; 
Melanchthons Zeiten noch ganz in den Banden der Me⸗ 
taphyſik , weil der menſchliche Geiſt die Urſachen der 
Erſcheinungen noch lieber mit freier Willkühr ſetzen, als 
fie auf dem muͤhſamen Wege der Beobachtung und Erfah⸗ 
rung erforſchen wollte. Wie vollſtaͤndig aber hat fie 
fi ſeit etwa zwei Jahrhunderten von jenen Banden 
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befreiet! und in einem wie hohen Grade hät fie ſeitdem / 
auch ohne dergleichen zu weiber ber chene 
Shſtem erſchuͤttern müͤſſen! 

Mit Einem Worte: will man eine bedr wir 
ſenſchaft in einem abgeſchloſſenen Seyn bewahren, ſo 
muß man’ fe nicht in Berührung bringen mit Wiſſen⸗ 
schaften, die anderer Natur find, weil ſte auf einem 
entgegengeſetzten Prinzip" beruhen. Dies ſſt in Italien 
und in agen Landern, deken polltiſches Syſtem auf ein 
feſt beſtimmtes Kirchenthum geſtuͤtzt war) ſehr frühe be⸗ 
obachtet und mit ungemeiner Conſequenz dutchgeführt 
worden; und wenn es in Deutſchland nicht geſchehen 
iſt ſo laßt ſich davon kein anderer Grund angeben, als 
daß, vermoͤge der, durch die Reformation feſtgeſtellten 
Freiheit in Glaubensſachen, der Staar nicht länger in 
der Kirche ruhen konnte. Die organiſche Veſchaffeuheit 
der deutſchen Uniberſitaten ſteht hiermit im genaueſten 
Zuſammenhange. Vermöge derſelben werden alle Wiß, 
fenfchaften als gleich nuͤtzlich fur die Ausbildung ans 
gehender Stantsdſener betrachtet; und eine Folge da⸗ 
von iſt / daß ein der Theologie Befliſſener nicht vethin⸗ 
dert werden kaun, einen Theil feiner Zeit, wenn er ſich 
dazu aufgelegt fuͤhlt, auf das Studium der Aſtro⸗ 
nomie oder der Phyſik/ oder der Weltgeſchichte zu ver⸗ 
wenden. Wie aber müß ſich der Throloge in ihm mo⸗ 
dificiren / wenn er, vermoͤge eines, allen tüchtigen Gei⸗ 
ſtern eigenthuͤmlichen Strebens nach Einheit und Ueber⸗ 
einſtimmung der Erkenntniß, die Reſultate des aſtro⸗ 
nomiſchen / phyſikaliſchen und geſthichtlichen Studiums, 
in Einklang mit ſeiner Brodwiſſenſchaft zu bringen ſtrebt! 
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Auf bieſe Weiſe haben die deutſchen Uniberſttäten ſthon 
feit langerer Zeit dahin gewirkt, die metaphyſiſchen 
Wiſſenſchaften abzuaͤndern. Die Metaphyſik ſelbſt, als 
beſondere Wiſſenſchaft, welche den Schluͤſſel zu al⸗ 
len Wiſſenſchaften enthalten ſoll, wird / ſo viel ich weiß / 
nirgeud mehr gelehrt; und obgleich die Wiſſenſchaften die 
den Ehatakter des uebernatärlichen geltend machem deshalb 
noch nicht verbannt ſind, ſo liegt es doch in der Natur 
der Sache, daß ſie ſich dürch die Veruͤhrung mit des 
nen, die auf dieſen Charakter verzichten, wesentlich ab⸗ 
andern werden, Dies geſchleht ſo almaͤhlig und uns 
vermerkt / daß Niemand darüber zur Rechenschaft gezo⸗ 
gen werden kann. Und ſo liegt in dem Organismus 
der Uniderſitäaͤten ſelbſt das Correctib für die nachtheili⸗ 
gen Wirkungen / die von ihm mn ausgegangen fi ud 
Metaphyſiſchen und ace went in dem 90 

genwärkigen Zustände der Wiſfenſchaften ſolle auf der 
Stelle ausgeglichen werden, und alles plötzlich zu der 
Harmonie gutükkehren, die ſich nur da antreffen läßt / 
wo dleſer Gehenſatz ganz wehfalt. eie EN dig gan 

Theobul. Sie find alſo nicht der Meinung daß 
man hier duf eine poſſtibe Weife du h. durch Verord⸗ 
nung und Befehle eingreifen lobe um das wn Wu 
zu Befchleunigen ? 

Willibald. Ich bin Bahr v der Meinung, Pr 
im Weſentlichen, alles geſchehen ſeiß was geſchehen 
mußte, um eine beſſere Ottnung der Dinge elnguleiten. 
Sie ft meines Dafürhaltens unausbleiblich, wenn man 
— der Zeit Zeit laͤßt. Die Fortſchritte, welche die Bes: 
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obachtungs⸗ und Erfahrungswiſſenſchaften bereits ge 
macht haben, ſtehen für alles ein, vorausgeſetzt , daß 
man ihren natürlichen Wirkungen vertrauet und nicht 
vereinigen will, was ſich nicht vereinigen laßt. Die 
Kriſen welche noch bevorſtehen, konnen nie gefährlich 
werden; und was den Gegenſtand betrifft, um welchen 
es ſich vornehmlich handelt — ich meine die geheimen 
Verbindungen auf;Univerfitäten — fo bin ich ſogar der 
Meinung / daß er / als Erſcheinung in der Zeit, ganz 
anders eingetreten ſeyn wuͤrde, wenn er von dem 
Zustande, worin die Staatswiſſenſchaft ſich gegenwärtig 

noch befindet, weniger beguͤnſtigt worden waͤre. 
Theobul. Sie fangen an, raͤthſelhaft zu werden. 
Willibald. Das RNaͤthſel wird ſich loͤſen laſſen. 
— Was auch in den letzten zwoͤlf bis vierzehn Jahren 
geſchehen ſeyn mag, den geheimen Verbindungen auf 
Univerfitäten einen politiſchen Charakter zu geben: 
der Eigenſinn, die Halsſtarrigkeit und Verbiſſenheit, 
welche dieſen Verbindungen eigen geworden ift, laͤßt ſich 
nur aus dem unvollkommenen Zuſtande ‚erklären, worin 
ſich die Politik, als Wiſſenſchaft genommen, bis zu die⸗ 
fer. Stunde in Deutſchland befindet. Sie gehört, ihrem 
ganzen Weſen nach, zu den Beobachtungs⸗ und Erfah⸗ 
rungswiſſenſchaften; doch iſt fie, als ſolche, bei weitem 
noch nicht ſo weit ausgebildet, daß ſie der Vermu⸗ 
thung und Willkuͤhr nicht freien Spielraum gäbe. Da 
nun ihre Grundfäge noch immer ſchwanken, fo iſt es wohl 
kein Wunder, wenn dieſe gemißbraucht werden; und hat 
man die Schriften, eines Görres gelefen, fo begreift 
man, daß ihr Myſticismus ſich noch mit jeder An⸗ 
wen⸗ 
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wendung verträgt, den man von ihr zu machen für gut 
befindet. 

Woher ſtammt denn die Idee einer Einheit Deutſch⸗ 
lands, die noch immer fo eifrig verteidigt wird? „Aus 
der Oppofition gegen die Wiener Bundes⸗Acte !!“ — wird 
man ſagen. Woher aber ſtammt dieſe Oppofition? kann 
man weiter fragen. Und auf dieſe Frage giebt es, wenn 
man ſich nicht in allgemeine Beſchuldigungen verlieren will, 
keine andere Antwort / als daß der metaphyſiſche Eha⸗ 
rakter, den die Staatswiſſenſchaft in Deutſchland trägt, 
einer richtigen Anſchnuung deſſen, was für die Ausbil⸗ 
dung des deutſchen Staatenbundes im Jahre 1815 ge: 
ſchehen iſt, widerſtreitet. Haͤtte ſich irgend einer von 
den vielen Profeſſoren der Staatswiſſenſchaften, welche 
in Deutſchland thaͤtig find, das Verdienſt erworben, 
auf eine klare und uͤberzeugende Weiſe, d. h. durch ein 
auf Thatſachen geſtuͤtztes Raiſonnement, nachzuwelſen, 
wie die Wiener Bundes⸗Acte in ſich ſelbſt nichts weiter 
iſt / als eine weſtere Entwickelung des weſtphaͤliſchen 
Friedensvertrages, und haͤtte derſelbe Gelehrte zugleich 
gezeigt, weshalb Deutſchland das jetzt ſo eifrig verfolgte 

Phantom monarchiſcher Einheit zu allen Zeiten von ſich 
ausgeſchloſſen hat: gewiß, es waͤre mit der politifchen 
Tendenz der geheimen Verbindungen auf Univerfitäten 
nicht fo weit gekommen, wie es wirklich gekommen ſeyn 
ſoll; denn ſo abgeſchmackt iſt ſelbſt die Jugend nicht, 
daß fie ſich der Evidenz da, wo fie wirklich angetroffen 
wird, entziehen ſollte. Was alſo ſolche Schriften, wie 
die eines Görres, und Anderer, die ich hier nicht nen⸗ 
nen will, möglich machte, daſſelbe macht auch die For 
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dauer geheimer Verbindungen mit politiſchen Tendenzen, 
moͤglich; und wie albern dieſe auch in jedem Betracht 
ſeyn mögen, ſo iſt auf ihr Verſchwinden doch nicht eher 
zu rechnen, als bis das vorhanden iſt, was die ver⸗ 
worrenen Vorſtellungen, die man bisher von Staatsform 
und Verfaſſung in Deutſchland gehabt hat, allein ‚bes, 
richtigen kann. Nicht zu verkennen iſt zwar das Ver⸗ 
dienſt, das der Herr Profeſſor Pölitz ſich in dieſer 
Beziehung erworben hat; doch reicht es ſchwerlich aus 
fuͤr den Zweck, den eine neue Bearbeitung der Staats⸗ 
wiſſenſchaften in unſeren Zeiten ſich ſetzen muß: denn 
obgleich unſer Freund ſehr richtig empfunden hat / daß 
der Charakter feines Werks durchaus poſitiv, d. h. auf 
Beobachtung und Erfahrung gegruͤndet ſeyn muͤſſe , fo 
hat er es doch, wie ich glaube, bei der erſten Grund» 
legung verſehen, indem er (unſireitig aus angeborner 
Beſcheidenheit) den Satzungen der kritiſchen Philoſophie 
zu viel eingeraͤumt, und den Knoten, den er hätte loͤßen 
ſollen, im Grunde nur durchſchnitten hat. Bei dem 
Allen macht ſein Werk dem Zeitalter Ehre. Möchte es 
alſo dieſem ruhigen Denker, dieſem “gründlichen Ges 
ſchichtforſcher gefallen, einen Anti⸗Goͤrres zu ſchrei⸗ 
ben, d. h. ein Werk, worin aus. Deutſchlands geſell⸗ 
ſchaftlicher Vergangenheit bewieſen wird; 1) daß die 
Ausbildung, welche Deutſchland durch die Wiener-Con⸗ 
greß⸗Acte zu einem foͤrmlicheren Staatenbund erhalten 
hat, kein Ruͤck⸗, ſondern ein Vorſchritt iſt: 2) daß 
und warum alle Traͤume von monarchiſcher Einheit, die 
man in Beziehung auf dies Land unterhaͤlt, nothwendig 
eitel ſind und bleiben muͤſſen; 3) daß alle Verbindun⸗ 
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gen, welche auf Erfülung dieſer Träume abzwecken, 
nicht bloß lächerlich, ſondern auch unbedingt verwerflich 
ſind. Durch eine ſolche Schrift wuͤrde, mein' ich, in 
der gegenwartigen Zeit unendlich viel Gutes geleiſtet 
werden; denn fie wuͤrde von einer Bahn ableiten, die 
nicht verfolgt werden kann, ohne daß bedeutende Std» 
rungen und Zerruͤttungen eintreten. 

Theobul. Sie ſcheinen ſich von den Bemühun⸗ 
gen, welche die Regierungen in dieſer Hinſicht * 
men haben, nicht viel zu verſprechen. 

Willibald. Die Wahrheit zu geſtehen, ich Bil: 
lige zum Voraus alles, was ihnen gelingen kann. Al⸗ 
lein die ganze Sache ſcheint mir ſo angethan, daß ich 
geneigt werde, zu glauben, es koͤnne ihnen nur unter 
der Bedingung etwas Großes gelingen, daß man ihnen 
die Meinung zuwendet; denn die Gewalt iſt nur da 
recht wirkſam, wo fie die Meinung für ſich hat. Der 
im Jahre 1819 begonnene Kampf iſt noch immer nicht 
beendigt. Warum nicht? Die Haupturſache liegt in 
der natürlichen Boͤsartigkeit aller geheimen Ver⸗ 
bindungen. 

Theobul. Ich bin erſtaunt, ein fo hartes Wort 
aus Ihrem Munde zu vernehmen. 

Willibald. Gleichwohl iſt es, glaub' ich, das 
einzige richtige Wort in dieſem Zuſammenhange. Alle 
geheimk Verbindungen haben, als ſolche, eine entſchie⸗ 
dene Anlage zu Boͤsartigkeit. Dies folgt in ſof aus 
ihrem Weſen, als fie nur dadurch geheime Verbindun⸗ 
gen ſind, daß ſie mit den, von ihnen verfolgten Zwek⸗ 
ken nicht öffentlich hervortreten durfen. Indem fie 

5 O 2 


— 112 — 


fühlen, daß es für ſie kein Recht giebt, ſagen fie: fich 
ſtillſchweigend auch von der Pflicht los, und die unver⸗ 
meidliche Folge davon iſt, daß fie fich durch Lüge, Liſt 
und Raͤnke in dem einmal gewonnenen Daſeyn zu bes 
haupten ſuchen, ſo lang es immer gehen will. Gerade 
hierin liegt das Verderbliche aller geheimen Geſellſchaf⸗ 
ten, die ſich über die Nützlichkeit ihrer Zwecke nicht 
ausweiſen konnen. Allen dieſen iſt der Jeſuitismus ei⸗ 
gen, der ſich, wie ſich ganz von ſelbſt verſteht, in dem⸗ 
ſelben Maße in ihnen entwickelt, worin ſie auf Wider⸗ 
ſtaud ſtoßen, oder ſich bedroht glauben. Sie ſehen zu: 
letzt nichts, als ſich ſelbſt, und find daher im Stande, 
alle Grundſaͤtze der Sittlichkeit aufzuopfern, um ſich in 
ihrem Seyn zu bewahren. Ihre Gefaͤhrlichkeit aber iſt 
nothwendig um ſo großer, je mehr ſie aus Leuten zu⸗ 
ſammengeſetzt ſind, deren Jugend und Unerfahrenheit 
leicht zur Ergreifung des Aeußerſten beſtimmt. Selbſt, 
alſo, wenn ſie ſich einer bloßen Chimaͤre hingegeben ha⸗ 
ben, die nie verwirklicht werden kann, muß man ihnen 
entgegen wirken, weil die von ihnen angenommene Ge⸗ 
ſinnung nicht geduldet werden darf. Ich bitte Sie, was 
wurde das für ein Beamtengeſchlecht werden, das ſich 
in Liſt und Trug feſtgeſtellt hätte, ehe es zur Theilnahme 
an der Verwaltung gelangt waͤre? 

Will man aber die Geſinnung ſolcher Vereine verbef: ' 
fern: ſo iſt nichts nothwendiger, als Belehrung, und zwar 
gerade uͤber den Zweck ihres Strebens. Aufgeklaͤrt uͤber 
denſelben, können fie, was auch falſche Scham und Eigen⸗ 
liebe leiſten moͤgen, nicht lange widerſtehen, waͤhrend 
ſie der bloßen Gewalt durch die Lüge und Lift fo lange 
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zu trotzen pflegen, als fie immer können. Darum nun 
Belehrung über einen ſo wichtigen Gegenſtand, als 
Deutſchlands polſtiſche Verfaſſung in der Gegenwart 
wirklich if! In dieſer Belehrung liegt das wirkſamſte 
Gegengewicht gegen alle geheime Verbindungen, welche 
auf Herbeiführung einer anderen Ordnung der Dinge 
abztvecken, als die beſtehende iſt. Die Unwiſſenheit hat 
einen nur allzu weſentlichen Antheil an den Thorheiten, 
die bisher begangen ſeyn mögen; dieſe Unwiſſenheit aber 
iſt um ſo mehr entſchuldigt, weil das, was allein ſie 
verdrängen konnte, aufrichtig geſtanden, gar nicht da 
war. Dient, wie Bacon will, das, was in der Ber 
trachtung die Urfache ausmacht, in der Verrich⸗ 
tung als Regel: ſociſt es, wo nicht leicht / doch kei⸗ 
nesweges unmoͤglich, den gegenwärtigen geheimen Ver⸗ 
bindungen auf Univerſitaͤten ein Ende zu machen, ohne 
daß die Gewalt dabei beſonders wirkſam wird. Sana 
bilibus aegrotamus malis etc. dad 82 
Theobul. Ein troͤſtliches Wort, wenn das rechte 
Heilmittel nur (dom angewendet waͤre? 
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nd gie blaß in Seraprenßifiien Monarchie / fondern 
auch im ganzen Deutſchland, und dem groͤßten Theil 
der Nachbarſlaaten, herrſcht eine allgemeine Klage uͤber 
Gewerbloſigkeit und gaͤnzliches Darniederliegen aller; Er⸗ 
werbs; und Nahrungszweige. Mag nun auch der, einem 
großen Theil der Meuſchen eigene Hang, ſtets mit der 
Gegenwart unzufrieden zu ſeyn z einigen Antheil an die⸗ 
fer Klage haben, fo iſts doch! nicht; zu verkennen, daß 
ſie im Ganzen leider! gegründet iſt. Es giebt der 
Thatſachen, die von der herrſchenden Noth zeugen, fo 
viele, daß keine Taͤuſchung dagegen Raum gewin⸗ 
nen kann. 

Nichts iſt demnach natürlicher und folgerechter, als 
der allgemein herrſchende Wunſch, diefen Zuſtand moͤg⸗ 
lichſt bald zu verlaſſen, und zu einem beſſern uͤberzuge⸗ 
hen. Je groͤßer und allgemeiner die Noth wird, je 
mehr ihr Druck zunimmt; deko lebhafter iſt der Wunſch, 
ſich dieſem zu entziehen, deſto größer die Anſtrengung 
einen beſſern Zuſtand herbeizufuͤhren. Daher iſt auch 
eine ſolche Zeit vor andern uͤberreich an Projecten, Ent 
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würfen / Vorſchlaͤgen zur Beſeitigung des herrſchenden, 
zur Begründung eines beſſern Zuſtandes. Berufene 
und Unberufene, Faͤhige und Unfähige, find hier gleich 
geſchaͤftig; und ſomit kann es auch an ſonderbaren 
Ideen an widerſprechenden Anſichten von Urſachen und 
Wirkungen nicht fehlen. 

Fuͤr Niemanden aber iſt eine folche Zeit ſchwieriger 
und zugleich gefahrvoller, als für diejenigen, deren 
Sorge die Leitung der Angelegenheiten der Geſellſchaft, 
die den Staat bildet, anvertraut iſt. Die Menge, die 
zum Nachdenken über die Erſcheinungen, und zum Er⸗ 
forſchen der ihnen zu Grunde liegenden Urſachen, weber 
Zeit hat, noch gewoͤhnt iſt, glaubt die oft tief verbor⸗ 
gen liegenden Urſachen ſo nahe, als ob ſie mit Haͤnden 
gegriffen werden konnten, und iſt auf dieſem Wege fo 
ſehr geneigt, Perſonen mit Sachen zu verwechſeln, daß 
nicht ſelten die Regierung von ihr angeklagt wird, Ver⸗ 
haͤltniſſe, deren Druck ſie, durch irgend einen Zufall, 
setzt mehr, als zu einer andern Zeit, fühlt, muthwillig 
herbeigefuͤhrt zu haben. Wenn nun auch jede Negie⸗ 
rung, in dem Bewußtſeyn ihrer Pflicht, Hinlängliche 
Beruhigung gegen einen ſolchen Unfinn finden kann, 
und ihn nicht weiter zu wuͤrdigen braucht: ſo hat ſie 
doch in ſolchen Zeiten gegen einen andern Irrthum zu 
kaͤmpfen, bei welchem das Gefühl ihrer Pflicht fie nicht 
gleichgültig laſſen kann. Aus derſelben Quelle, aus 
welcher jener Vorwurf herſtammt, kommt auch die 
Meinung, daß ſie im Stande ſei, der Noth zu gebie⸗ 
ten, und den Druck zu heben; daher wird von ihr, 
und nur von ihr, Hülfe gefordert gegen Uebel, denen 
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ſie nicht abhelfen kann, weil fie weber der Gewalt der 
Begebenheiten Schranken ſetzen, noch ihren Gang auf⸗ 
zuhalten, zu beſchleunigen oder ruͤckgaͤngig zu machen 
vermoͤgend iſt. Gefahrvoll aber wird eine ſolche Zeit, 
wenn die Regierung ſelbſt die Erſcheinungen in der⸗ 
ſelben nicht in ihren Grund-Elementen zu erkennen, das 
Weſentliche von dem Fufaͤlligen, das Dauernde von 
dem Voruͤbergehenden zu unterſcheiden bemuͤhet iſt. 
Alsdann wird ſie von den im Widerſtreit befangenen 
Anſichten und Meinungen, wie in einen Steudel hinein⸗ 
gezogen, von welchem aus ſie nicht mehr im Stande 
iſt, das Ganze mit gemeſſener Ruhe zu uͤberſehen / und 
mit feſter Hand zu leiten. 

Nicht ſelten iſt aber auch die Treue, mit der jede 
Regierung ihren Beruf zu erfüllen ſtrebt, eine Klippe, 
die nicht minder Gefahr drohek. Sie, die Regierung, 
will ſtets das Gute, will es begründen, will gern und 
überall helfen, kann aber nicht vermeiden, daß dieſes, 
aus der lauterſten Quelle fließende Wollen, ſie in einer 
Befangenheit haͤlt, die fie für ein ſorgfaͤltiges Erwägen 
aller ihr gleich theueren Verhaͤltniſſe, und fuͤr ein ſtren⸗ 
ges Sondern und Prüfen eines jeden einzelnen, unzu⸗ 
gaͤnglich macht. 

Weiſe Regierungen haben daher gegen den Nach⸗ 
theil, der aus den, in ſolcher Befangenheit unvermeid⸗ 
lichen einſeitigen Anſichten nothwendig hervorgehen muß, 
dadurch ſich zu [hügen geſucht, daß fie jeden Vorſchlag, 
der eine Veränderung beſtehender Verhaͤltniſſe , oder eine 
Verruͤckung derſelben beabſichtigte, nur dann erſt be⸗ 
ruͤckſichtiget haben, wenn derſelbe vorher ein Gegenſtand 
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freier ungehinderter Discuſſion der dabei zunaͤchſt Be⸗ 
theiligten geweſen, wenn das Dafuͤr und Dawider 
darüber ausgeſprochen war, der Widerſtreit der In⸗ 
tereſſen ſich ausgeglichen hatte und man zur Ver⸗ 
ſtaͤndigung daruber gelangt war. Manche haben dieſe 
nothwendige Vorſicht als ein Grundgeſetz in die Staats⸗ 
verfaſſung aufgenommen 3 da aber auch,, bei ungehin⸗ 
derter Discuſſton der Volksvertreter, es nicht zu ver⸗ 
meiden iſt, daß einzelne Intereſſen über das allgemeine 
ſiegen und zum Nachtheil des letztern beguͤnſtigt wer⸗ 
den: ſo hat die Buchdruckerkunſt ihnen eine maͤchtige 
Huͤlfe darin geleiſtet, daß eine ſchnelle Verbreitung der 
verſchiedenartigſten Anſichten und Meinungen durch fie 
möglich. wurde, gegen welche einzelne, aus einem beſon⸗ 
dern Intereſſe hervorgehende Stimmen, ihre Abſicht nicht 
durchzusetzen vermochten, vielmehr fie der ſich auf dieſe 
Weiſe bildenden allgemeinen Meinung unterordnen muß 
ten. Ein ſolches Zulaſſen der verſchiedenartigſten An⸗ 
ſichten hatte für die Regierung den unberechenbaren 
Vortheil, daß nicht allein die Nation über ihr wah, 
res Intereſſe aufgeklärt, ſondern daß dieſe Aufklärung 
auch der feſte Boden wurde, in welchem das Vertrauen 
der Nation zu ihrer Regierung ſtarke Wurzel ſchlug und 
Liebe zu ihr, und treue Anhaͤnglichkeit, die Fruͤchte waren, 
die ſie als Lohn erndtete. Niemand hat die Wichtigkeit 
dieſer Huͤlfe fo tief erkannt, als der große Mann / der 
in der allerſchwierigſten Zeit Englands Angelegenheiten 
leitete. Selten hat der Miniſter Pitt einen, für das Na⸗ 
tional-Intereſſe wichtigen Gegenſtand vor das Parlia⸗ 
ment gebracht, uber den nicht vorher die verſchieden⸗ 
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artigſten Anſichten und Meinungen in Druckſchriften ſich 
ausgeſprochen hatten, und aus dem Volke ſelbſt das 
Licht hervorgegangen war, das uͤber ſein wahres Inte⸗ 
reſſe feine Stellvertreter erleuchten ſollte. Wer in den 
juͤngſt verfloſſenen Zeiten den Gang beobachtet hat, den 
die engliſche Regierung, bei der merkwürdigen Abaͤnde⸗ 
rung ihrer Handels- und Schiffahrtsgeſetze — Gegen⸗ 
ſtaͤnde, an welchen die Nation mit der ganzen Gewalt 
des Vorurtheils feſt hielt — genommen hat, dem kann 
es nicht unbekannt geblieben ſeyn, daß der größte Theil 
dieſer / fuͤr das Allgemeine fo wichtigen, Abänderung, 
von dem antiminiſteriellen Edinburger Review einge⸗ 
leitet worden iſt, und daß die Nation der Beharrlich⸗ 
keit, womit dieſes Journal geſucht hat, ſie uͤber ihr 
wahres Intereſſe aufzuklaͤren, und fuͤr ſo wichtige Ver⸗ 
aͤnderungen vorzubereiten, die Wohlthat derſelben vers 
dankt. 

Dieſe Betrachtungen moͤgen den Geſichtspunkt be⸗ 
ſtimmen, aus welchem die Pruͤfung eines vor einiger Zeit 
bekannt gewordenen Projekts unternommen worden iſt. 

Dieſes Projekt iſt in einer Druckſchrift enthalten, 
die bei Trautwein in Berlin unter dem Titel: „Status 
ten und Gefelfchaftsvertrag der pommeriſch⸗ritterſchaft⸗ 
lichen Privatbank“! auf 22 Seiten in 8 vo erſchienen iſt. 

Projekt muß es zur Zeit noch genannt werden, ob⸗ 
ſchon der Titel ein Anderes beſagt; als ein ſolches muß 
es angefehen werden, weil an den Statuten ſowohl, als 
an dem Geſellſchaftsvertrag, Eigenſchaften vermißt wer⸗ 
den, die nothwendig zur Erſcheinung haͤtten kommen 
muͤſſen, wenn das Inſtitut ſelbſt in Wirkſamkeit getreten 
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wäre; namlich die Sanction des Landesherrn und bie 
Unterſchriften der Theilnehmer an demſelben. Auch ſagt 
der $ 1. des Geſellſchaftsvertrages, daß dieſe Sanction, 
zur Zeit der Bekanntmachung, noch nicht vorhanden 
war, und die Anmerkung zu 9. 3. macht auf Abaͤnde⸗ 
rungen aufmerkſam, die bei der wirklichen Volk 
ziehung eintreten dürften. \ 

Der Zweck, der durch Errichtung dieſer Pommes 
riſch⸗ritterſchaftlichen Bank erreicht werden ſoll, iſt §. 5. 
des Geſellſchaftsvertrages (Seite 16 der Schrift) aus, 
geſprochen worden. Es ſollen nämlich durch dieſe Bank: 

„Die Geldcirculationsmittel durch ein wohlfundir⸗ 
tes Papier vermehrt, die Gewerbſamkeit und der 
Culturzuſtand der Provinz uͤberhaupt und in allen 
Theilen gehoben, und ein Fond zur kuͤnftigen Til⸗ 
gung ihrer (der Theilnehmer, Mitglieder der poms 
meriſchen Ritterſchaft) Schulden gebildet werden. 4 

Es iſt dieſemnach die Einführung eines Pu 
piergeldes in Pommern, von welcher eine Anre- 
gung zur Erweiterung der innern Betriebſamkeit ſowohl, 
als auch eine Huͤlfe zur Tilgung der auf den ritter⸗ 
ſchaftlichen Beſitzungen haftenden Schulden, erwar⸗ 
tet wird. 

Die neuere Staatengeſchichte Europa's hat, bei 
Darſtellung der Entwickelung des innern Lebens derſel⸗ 
ben, einen Gegenſtand zu beruͤckſichtigen, den die fruͤ⸗ 
bere nicht kannte. Die Mehrzahl derſelben hat nämlich 
in der Einführung des Papiergeldes (ſei es unmittelbar 
oder mittelbar durch Corporationen u. ſ. w.) einen 
maͤchtigen Hebel zu finden geglaubt, wodurch entweder 
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ihre zerrͤͤtteten Finanzen gehoben und hergeſtellt /oder 
andere bedeutende Vortheile gewonnen werden koͤnntenz 
und die Geſchichte Hat nun zu berichten / welchen Er⸗ 
folg dieſes, in fruͤhern Zeiten unbekannte Mittel, auf 
Moralität und Wohlſtand der Volker gehabt hat. Als 
lein, dies iſt grade nicht die erfreulichſte Seite, die ſie 
an ihnen zu zeigen hat; denn leider kann ſie überall 
nur von dem hoͤchſt nachtheiligen und zerſtoͤrenden Eins 
fluß, den das Papiergeld auf Moralitäe und Wohlſtand 
gehabt hat; und von dem Kampfe berichten, den es 
dieſen Staaten gekoſtet hat, ſich von dieſem Uebel wie⸗ 
der zu befreien *). 

Man ſollte daher glauben, daß es der warnenden 
Beiſpiele genug gebe, um gegen alles, was Papiergeld 


„) Nur dem neueſten Lobredner des Papiergeldes, Herrn 
F. von Bulow⸗Cumerdow in ſeiner Schrift: „Betrachtungen über 
Metall- und Papiergeld u. ſ. w.“ Berlin 1824, ſcheinen die Lehren 
der Geſchichte entgangen zu ſeyn, oder, wenn er ſie wirklich gekannt 
hat, hat er fie nicht gehörig würdigen wollen. Es iſt hier aber nicht 
auf eine Widerlegung der von ihm, in einem blendenden Wortge⸗ 
pränge aufgeſtellten Anſicht abgeſehen; denn ſchon die, Seite 54 fies 
hende Aeußerung, „daß es ihm zweifelhaft ſei, ob Deſterreich nicht 
„beſſer gegen feine Unterthanen gehandelt hätte, mit feinem Papier⸗ 
„gelde es eben fo zu machen, wie Frankreich mit feinen Aſſignaten, 
„immer mehr zu machen, bis dieſe ſich im Nichts auflöͤſen “ iſt hin ⸗ 
reichend, ‚feine Anſicht vom Papiergelde auf ſich beruhen zu laſſen. 
Rußland, Oeſterreich, England, Daͤnnemark, Nordamerika und fo 
manche andere Staaten, welche die größten Aufopferungen gemacht 
haben und noch machen, um ſich von der Laſt des Papiergeldes zu 
befreien, würden, nach einer ſolchen Anſicht, ſehr unweiſe verfahren, 
wenn ſie nicht (ob etwa auch mit Hülfe der Mittel des Wohlfarths⸗ 
Ausſchuſſes?) den bequemen Weg — ſich durch einen Saas 
rott davon zu befreien — vorziehen. 
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genannt werden kann, das hoͤchſte Mißtrauen zu erwek⸗ 
ken; wenigſtens iſt man berechtiget , zu erwarten, daß, 
wenn irgendwo ein Verſuch gewagt werden ſollte , Pa, 
piergeld einzuführen, dieſer nur mit der moͤglichſten 
Umſicht, alle damit verknuͤpften Nachtheile zu vermeiden, 
verbunden ſeyn, auch alle erſiunliche Vorſicht angewandt 
werden wurde, um einen moͤglichen Hinzutritt dieſer 
Nachtheile zu verhindern msn 70 nano 

Es müßte demnach die gegenwaͤrtige Prüfung des 
vorliegenden Projekts mit der Unterſuchung beginnen : 
ob bei den Urhebern deſſelben eine ſolche Umſicht ge⸗ 
herrſcht Hai, und ob iſie wirklich alle nur mögliche 
Sorgfalt angewandt haben, um die mit dem Papier⸗ 
geld loerknüͤpfte Nachtheile unwirkſam zu machen und 
gänzlich zu entfernen. Allein, obgleich eine ſolche Unter⸗ 
ſuchung keinesweges uͤberfluͤſſig, ſondern, was auch hier 
beſtimmt ausgeſprochen wird, hoͤchſt nothwendig aſt: ſo⸗ 
iſt fie doch nur von untergeordneter Art, indem es hier 
noch einen hoͤhern Geſichtspunkt 3 aus abe das 
3 betrachtet werden muß. 

Dieſer höhere Geſichtspunkt kann aber en Auberer 
ſeyn, als — die unbedingte Nothwendigkeit. Wenn bei 
irgend einer Einrichtung beabſichtigt wird, einem Ges 
brechen oder einem die Geſellſchaft druckenden Uebel 
abzuhelfen, und ſie davon zu befreien: ſo kann eine 
ſolche Einrichtung, wenn fie von den ihr inhaͤrirenden 
Nachtheilen — deren Wirkſamkeit noch uͤberdem vom 
Zufall abhaͤngig iſt — nicht befreit werden kann, nur 
durch die unbedingte Nothwendigkeit gerechtfertigt wer⸗ 
den. Mit anderen Worten: das Uebel, von dem die 
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Geſellſchaft befreit werden ſoll, muß größer, umſaſſen⸗ 
der/ druͤckender ſeyn, als alle Nachtheile, die aus der, 
jenes Uebel zu heben beſtimmten Einrichtung hervorge⸗ 
hen koͤnnen, in ihrer Geſammtheit find; auch muß, un 
ter gegebenen Umftänden, kein anderes, mit keinen, oder 
mit geringeren Nachtheilen verbundenes Mittel vorhan⸗ 
den ſeyn. Wäre dieſes nicht der Fall, oder ſtaͤnden 
die Nachtheile der neuen Einrichtung zu dem vorhande⸗ 
nen Uebel gar in einem umgekehrten Verhältniß: fo 
könnte jene Einrichtung nur in einem kaum zu ent⸗ 
ſchuldigenden Leichtſinn ihren Grund haben. 

Zeiget die Geſchichte überall nur Spuren ber Fer: 
ſtörung / die das Papiergeld in Bezug auf Moralitaͤt und 
Wohlſtand hervorgebracht hat: ſo kann dort, wo es 
eingeführt: werden folk,‘ dieſe Einführung nur durch die 
unbedingte Nothwendigkeit vertheidigt und gerechtfertigt 
werden. 

In der Prüfung des vorliegenden Projects, muß 
demnach die erſte Unterſuchung auf die Beantwortung 
der Frage gerichtet ſeyn: 

Iſt die Einführung des Papiergeldes in der Pros 
vinz Pommern eine unbedingte Nothwendigkeit? 

Eine gründliche Beantwortung dieſer Frage würde N 
ungemein erleichtert worden ſeyn, wenn die Motive, die 
unmittelbar zu dieſem Projecte geführt haben, näher be⸗ 
kannt geworden waͤren. Es muͤßte nothwendig eine 
Darſtellung von dem jetzigen Zuſtande der Provinz, ſo⸗ 
wohl nach ihren inneren Verhältniffen, als nach ihren 
aͤußern Beziehungen, ihnen zum Grunde gelegt werden, 
weil nur aus der richtigen Kenntniß von dem wahren 
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Zuſtande der Provinz, die Nothwendigkeit und Zulaͤſſig 
keit der in Vorſchlag gebrachten Bank beurtheilt wer⸗ 
den konnte. Da nun aber dieſe Motive und der Zu⸗ 
fand, der Provinz nicht öffentlich bekannt geworden ſiud, 
ſo kann die Nothwendigkeit nur aus dem öffentlich be⸗ 
kannt gewordenen Zweck, der durch Einfuͤhrung des 
Papiergeldes erreicht werden ſoll, erkannt worden. 

Dieſer Zweck iſt nach den oben, aus dem Geſell⸗ 
ſchaftsvertrag angefuͤhrten Worten, ein dreifacher: 

1) die Geldeirkulations-Mittel durch ein wohl 
fundirtes Papiergeld zu vermehren; 

2) die Gewerbſamkeit und den Salberab sds 
der Provinz uberhaupt und im Einzelnen zu hebenz 

3) einen Fond zur kuͤnftigen Tilgung der Privat⸗ 
ſchulden der einzelnen Theilnehmer zu bilden. 

Man muß bei naͤherer Betrachtung des unter 1. 
angegebenen Zweckes, bekennen, daß ſich ſchwer erra⸗ 
then laßt, worauf es eigentlich mit Vermehrung der 
Circulations⸗Mittel abgeſehen iſt; ja, daß es ſelbſt 
nicht moͤglich iſt, dieſen Worten einen richtigen Sinn 
unterzulegen. Die Maſſe des, zur taͤglichen Circulation 
nothwendigen Geldes, iſt von dem jedesmaligen Bedürf, 
niß der Geſellſchaft nach demſelben abhaͤngig / und wird 
allein durch daſſelbe beſtimmt; allein, dieſes Beduͤrfniß 
iſt im Grunde nur ein untergeordnetes, indem es wie 
derum durch das Beduͤrfniß, das die Geſellſchaft für 
den Tauſch der zu ihrem Unterhalt — welches Wort 
hier in ſeiner allgemeinſten und weiteſten Bedeutung 
gebraucht wird — nothwendigen Gegenftände fein Daſeyn 
erhält. Je größer und mannigfaltiger das Bebürfnig 


nach ſolchen Gegenſtaͤnden iſt / deſto größer wird auch 
das Bedüͤrfniß nach dieſem, den Tauſch ungemein er⸗ 
leichternden und begüͤnſtigenden Mittel ſeyn z und um 
gekehrt wird das Beduͤrfuiß nach demſelben gering ſeyn / 
je geringer das Bedürfniß nach jenen Gegenſtänden iſt. 
Eine vermehrte oder verminderte Geldcirculation iſt 
daher ſtets nur die Wirkung von einer höheren Urſache, 
von welcher das Maß der Umfang dieſer Geldeircula⸗ 
tion, beſtimmt wird, und an welche nothwendig dieſe 
gebunden iſt, weil ſie, getrennt von ihrer, fie ins 
Daſeyn rufenden Urſache, in ſich nichts iſt, auch kein 
Vermögen in ſich hat, irgend eine Wirkung hervor, 
zubringen, folglich auch als ein abgeſondertes Etwas 
gar nicht: gedacht werden kann *). Die Geldeirculations⸗ 
Mittel uͤber die Graͤnze, die das jedesmalige Bedürfniß 
der Geſellſchaft ihnen ſetzt, vermehren zu wollen, ohne 
zugleich ein vermehrtes Beduͤrfniß nach Gegenſtaͤnden 
zu ſchaffen, zu deren Austauſch dieſes Mittel angewandt 
werden kann, würde, auf das Gelindeſte ausgeſprochen, 
ein e und nutzloſes N ſeyn; denn, 

5 1 wenn 


Eine Bemerkung die ſchon vor ſtebenzig Jahren Hume fiber 
die vfelertel Begriffe machte, die man dem Worte Circulation 
unterzulegen ſuchte, mochte hier wohl nicht am unrechten Orte fie 
hen. There je a Word, Which, is, here in de mouth of every, 
body, and which I find, has also got abroad, and is much em- 
ployed by foreign weitere, in imitation of the English, and this 
is Circulation. This word serves as an account of 
everything; andthough I confess, that Ihave sought 
for its meaning in the present subject, ever since I 
was a school-boy, Ihave never yet been able to dis- 
cover it Hume, Essays, IX. of public Credit. 
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wenn das hinzugebrachte Object nicht angewandt werden 
kann, fo it es fo gut wie todt, und die Anſtrengung, 
es herbeizuſchaſfen, eine der nußlofeften, zu welcher die 
Kräfte der Geſellſchaft aufgeboten werden können. Die 
Behauptung, daß eine Vermehrung der Geldeirculation 
Beduͤrfuiſſe ſchaffe, iſt eine Abſurditaͤt; diejenigen, die 
daran feſthalten, muͤſſen annehmen, daß das Geld in 
die Geſellſchaft, wie der Regen vom Himmel, komme, 
und daß fie keiner weiteren Arbeit und Anſtrengung be⸗ 
dürfen, als es aufzufangen, welches denn die hoͤchſte 
aller Abſurditaͤten ſeyn wuͤrde. Geld kommt in die 
Geſellſchaft durch den Tauſch von Gegenſtaͤnden, welche 
fie durch Arbeit, und zwar in einer, ihr eigenes Be 
duͤrfniß uͤberſteigenden Quantität, hervorbringt, und die 
zugleich das wirkliche oder eingebildete Beduͤrfniß Ande⸗ 
rer befriedigen. Alſo, das Hervorbringen (welches ohne 
Arbeit nicht beſchaffen werden kann,) von einem, das 
eigene Beduͤrfniß überfteigenden Ueberſchuß von Ges 
genſtaͤnden, und zugleich das Bedürfnig Anderer nach 
dieſen Gegenſtaͤnden, muß nothwendig vorausgehen, 
ehe in der Geſellſchaft an einen Tauſch gedacht werden 
kann. Dieſe muß aber auch ſehr bedeutende Fort⸗ 
ſchritte in der Civiliſation gemacht haben, bevor fie zu 
der ungemeinen Erleichterung des Tauſches durch Geld 
gelangt. 

Jemehr man die Eigenſchaften des Geldumlaufes 
zu erkennen ſich bemuͤht, je mehr man das Ganze bis 
in ſeine einfachſten Elemente zu durchdringen ſucht: deſto 
eher wird man die Wahrheit der hier aufgeftellten An: 
ſicht erkennen; zu gleicher Zeit aber wird die Nichtig 

N. Monatsſchr. f. O. XV. Bd. 28 Hft. Y 8 
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keit des unter 1 angegebenen Zweckes klar 
hervortreten. 

Diejenigen, die mit der Abſtrackion nicht vertraut 
ſind, oder ſich nicht gern mit abſtracten Theorien be⸗ 
ſchaͤftigen, fo wie Diejenigen, die vor dem Wirbel der 
in unſern Tagen fo häufigen flachen und verkehrten An 
ſichten von den erſten Elementen der Staatswirthſchaft, 
nicht zur Klarheit daruͤber gelangen koͤnnen, moͤchten 
vielleicht fuͤr die ſo eben ausgeſprochene Behauptung 
eines, auf einem anderen Wege geführten Beweiſes 
bebürfen. Ein ſolcher kann gluͤcklicherweiſe aus den 
Statuten und dem Geſchaͤſtsvertrag geführt werden; es 
kann ihnen gezeigt werden, daß die Urheber derſelben, 
den von ihnen angegebenen Zweck nicht weiter beachtet 
haben, auch nicht beachten konnten, weil er mit den 
beabſichtigten Geſchaͤften und Operationen der Bank un⸗ 
vertraͤglich iſt. ’ 

Das Capital, mit welchem hauptſaͤchlich die Ge 
fchäfte der Bank gemacht werden ſollen, wird durch das, 
gegen den Umlauf der Zettel in die Caſſen der Bank 
kommende baare Geld gebildet. Offenbar wird alfo 
hier das in der Provinz vorhandene baare Geld aus 
dem Umlauf gezogen und ein Geldeszeichen an deſſen 
Stelle geſetzt; die Stelle des wirklichen Geldes er⸗ 
ſetzt ein fletives, und für den wirklichen Thaler wird 
ein Verſprechen, dieſen, auf Aufforderung zu zahlen, 
gegeben. Die Geldeirculations-Mittel werden daher 
nicht vermehrt, ſondern vertauſcht. 

Man konnte hier einwenden: dadurch, daß es dei 
Bank gelungen iſt, das bisherige Umlaufsmittel gegen 
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ein anderes zu vertauſchen und in ihre Caſſen zu ſam⸗ 
meln, ſei fie im Stande, durch Wiederausgabe deſſelben 
das Umlaufsmittel zu vermehren; allein hier uͤberſieht 
man weſentliche Umſtaͤnde. Derjenige Theil des Capi⸗ 
tals, der von der Bank nicht gegen die in Umlauf ger 
ſetzten Zettel zuruͤckgefordert wird, kann von ihr (doch 
nur bebingungsweife,) als Darlehn, folglich nur als 
Capital ausgegeben werden. Hierbei kommt es zuvoͤr⸗ 
derſt darauf an, ob in der Provinz Beduͤrfniſſe für En, 
pitalanleihen vorhanden find, und ob fuͤr ſolche Anleis 
hen hinreichende Sicherheiten gegeben werden koͤnnen. 
Iſt das eine und das andere nicht vorhanden, ſo kann 
das Capital auf dem Wege des Darlehns nicht in 
Umlauf kommen. Die Urheber haben ſelbſt dieſen Fall 
beruͤckſichtigt, indem fie die Capitals Anlage auf Darlehn 
von Effecten, die an der berliner Boͤrſe Cours haben, 
ſich vorbehalten haben. Geſetzt aber, es ſei beides 
vorhanden, Beduͤrfniß und hinreichende Sicherheit: fo 
koͤnnte es doch leicht geſchehen, daß dieſes von der 
Bank angeliehene Capital zur Tilgung eines andern, 
und an Leute, die außerhalb der Provinz oder außerhalb 
des Landes ſich befinden, verwandt wuͤrde, wobei denn 
von einer Vermehrung der Circulations⸗Mittel gar nicht 
die Rede ſeyn kann. 

Wenn dieſemnach die Nichtigkeit des unter 1 ange⸗ 
gebenen Zweckes, auch dadurch erwieſen iſt, daß ein 
ſolcher / abgeſehen von feiner gaͤnzlichen Gehaltloſigkeit, 
ſchon deshalb nicht zu erreichen iſt, weil er mit den 
Geſchaͤften der Bank ſich nicht verträgt: ſo iſt nunmehr 
der unter 2 angegebene naͤher zu unterſuchen. 
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Den Culturzuſtand in der Provinz überhaupt und 
in einzelnen Theilen zu heben, dazu kann die Bank nur 
mittelbar wirken. Dieſe nur mittelbare Wirkung kann 
keine andere ſeyn, als da, wo beides, der Cultur-Zu⸗ 
ſtand und die Gewerbſamkeit, in ihrer Entwickelung 
durch einen Mangel an noͤthigem Capital zurückgehalten 
werden, durch Darleihung eines ſolchen Capitals, die 
Unternehmer in Stand zu ſetzen, nunmehr darin vor⸗ 
ſchreiten zu können. Nun giebt es aber in beiden 
Zweigen keine Capital-Anlage, von welcher derjenige, 
der ſie macht, eine ſchnelle Wiedererſtattung erwarten 
kann; er kann, bei dem Gelingen des Unternehmens, 
nur auf eine jaͤhrliche Rente von dieſem Capital rech⸗ 
nen, eine Rente, die, nach Abzug der Zinſen von dem 
angeliehenen Capital, ihm noch einen Ueberſchuß giebt. 
Dieſen Ueberſchuß kann er, ſo oft er will, zur ſucceſſi⸗ 
ven Tilgung des Capitals anwenden: allein, auch ab⸗ 
geſehen von allen möglichen Zufaͤllen, die ihm oft die: 
fen Ueberſchuß hinwegnehmen, ja ſelbſt die Rente fo 
ſehr ſchmaͤlern koͤnnen, daß, fie zur Zahlung der jaͤhrli⸗ 
chen Zinſen nicht ausreicht, kann eine ſolche, von 
reinen Ueberſchuͤſſen zu beſchaffende Tilgung nur lang⸗ 
ſam vorſchreiten. Nun tritt aber hier der Umſtand ein, 
daß die Verwalter der Bank dasjenige Capital, zu deſ⸗ 
fen Beſitz fie durch ihre in Umlauf geſetzten Zettel ge 
langt ſind, gar nicht auf eine ſolche Zeit und auf einen 
ſucceſſiben Abtrag ausleihen dürfen, und das aus dem 
ganz einfachen Grunde, weil ſie ſelbſt mit Beſtimmtheit 
gar nicht wiſſen koͤnnen, wie lange Zeit ſie im Beſitze 
des Capitals bleiben werden. Das Capital der Bank 
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iſt das Eigenthum ſaͤmmtlicher Beſitzer der in Umlauf 
geſetzten Bankzettel, die auch nicht die mindeſte Ver⸗ 
pflichtung auf ſich haben, das in den Caſſen der Bank 
dafür niedergelegte Capital nicht nach Willkühr und 
Laune zuruͤckzufordern. Dadurch aber wuͤrde die Bank, 
wenn ſie dieſes Capital auf laͤngere Zeit, ja nur auf 
beſtimmte Termine ausleihen wollte, in eine verzweifelte 
Lage zwiſchen Glaͤubigern und Schuldnern gerathen. Der 
erſte kann, unerwartet und bei einfacher Vorzeigung des 
Bankzettels, von ihr das Geld für den Belauf deſſel⸗ 
ben zurück verlangen; und wenn dieſes Verlangen nicht 
augenblicklich befriedigt wird, ſo iſt ihre Zahlungsunfaͤhig⸗ 
keit manifeſtirt. Dahingegen kann ſie dieſes Geld, das 
fie in der Taͤuſchung, daß es nicht fo ſchnell zuruͤckge⸗ 
fordert werden wuͤrde, ausgeliehen hat, nur nach einer 
beſtimmten, mitunter einer vorausgehenden Aufkuͤndigung 
benöthigten Zeit, von ihren Schuldnern zuruͤckfordern. 
Geſetzt auch, die Bank gebrauchte die Vorſicht, einen 
Theil des Capitals in ihren Caſſen zurückzuhalten, und 
nur den andern, in der Vorausſetzung , daß doch nicht 
das Ganze von ihr zurückgefordert werden wuͤrde, dar⸗ 
zuleihen; fo kann fie, wenn das zuruͤckgeforderte Capital 
nur um ein Geringes das in den Caſſen vorraͤthige 
uͤberſteigt / in dieſelbe Verlegenheit gerathen. Ihre Zah⸗ 
lungsunfaͤhigkeit iſt ebenſo gut erklärt, wenn fie einzelne 
hundert Thaler, als wenn fie hunderttauſende nicht ein 
löͤſen kann. Alle Berechnungen, die fie, bei der Son: 
derung des Capitals in zwei Theile, in den auszulei. 
henden und in den in den Caſſen zurückzuhaltenden, an: 
legt, koͤnnen nur auf der Wahrſcheinlichkeit, daß 
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nicht mehr Zettel zur Realifation praͤſentirt werden wuͤr⸗ 
den, beruhen, und das heißt, mit Wahrſcheinlichkeit vor⸗ 
ausſetzen, daß ſie ihre Zahlungsunfaͤhigkeit nicht erklaͤren 
würde. Alle Banken, deren Operationen auf dieſem Grunde 
beruheten, von der Landbank in England unter der Koͤni⸗ 
gin Anna an bis zur Banque territoriale des Lafon La⸗ 
debat in Frankreich und dem hollſteiniſchen Leih- Juſtitut 
herunter, ſind ſchmaͤhlich untergegangen, und mußten 
nothwendig untergehen, weil fie auf einen Widerſpruch, 
wie der, von der Nothwendigkeit, unerwartet, aber au⸗ 
genblicklich zu zahlen, und von der Unmoͤglichkeit das 
Zahlungsmittel ſogleich herbeizuſchaffen, gegründet waren. 

Will alſo die Bank dieſer Klippe, an der ſie noth⸗ 
wendig ſcheitern muß, entgehen, ſo muß ſie ihre Dar⸗ 
leihen fo einrichten, daß fie zu jeder Zeit, und fo aus 
genblicklich, als ſie ihr Bedürfniß danach kund giebt, 
das dargeliehene Capital von ihren Schuldnern wieder 
erhalten kann. Allein mit dieſem fuͤr ihre eigene Sicher⸗ 
heit hoͤchſt nothwendigen Grundſatz, wird der ganze 
Zweck von Erhebung des Cultur-Zuſtandes 
und der Gewerbſamkeit gänzlich aufgehoben. 

Denn, in der That, wer wird eine Unternehmung 
machen wollen, bei der er vorausſetzen muß, daß das 
dazu erforderliche Capital, ſofern es nicht fein eige⸗ 
nes, ſondern ein von Fremden angeliehenes iſt, uner— 
wartet gekuͤndigt, und er dadurch im Fortgange ge⸗ 
ſtoͤrt, und gar der Gefahr ausgeſetzt werden kann, feine 
eigenen Kraͤfte aufzuopfern ober umſonſt anzuwenden? 
Niemand Anders, als Derjenige, der bei einem uns 
gluͤcklichen Ausgange nichts verlieren kann, — weil er 


— 231 — 


nichts zu verlieren hat; mit einem Worte der Abantu⸗ 
rier. Ein ſolcher kann ſchon deswegen keinen Anſpruch 
auf Unterſtützung von Seiten der Bank machen, weil 
er die erſte und nothwendigſte Bedingung nicht erfüllen 
kaun, nämlich hinreichende Sicherheit für das darzulei⸗ 
hende Capital zu geben. 

Es iſt hier die Abſicht, die Urſachen, welche die 
angegebenen Zwecke, die durch die Pommerfch ritter⸗ 
ſchaftliche Bank erreicht werden ſollen, aufheben oder 
vernichten, nur im Umriſſe hinzuſtellen, die Ausführung 
deffelben aber der nähern Prufung des ſpeziellen Theiles 
der Statuten und des Geſellſchaftsvertrages vorzube⸗ 
halten, um den unvermeidlichen Wiederholungen zu ent⸗ 
gehen, Jedoch dürfte es nicht am unrechten Orte ſeyn, 
wenn hier noch eines anderen Umſtandes erwaͤhnt wuͤrde, 
der ebenfalls dem unter 2 angegebenen Zweck hemmend 
entgegentritt. 

Die ‚Beförderung des Cultur⸗Zuſtandes und der 
Gewerbſamkeit auf dieſem Wege, kann Zuſtaͤnde herbei⸗ 
führen, die der Bank ſelbſt nachtheilig werden, wenigſtens 
fie in Lagen verſetzen, in welchen der Fortgang ihrer 
Operationen hoͤchſt ſchwierig werden muß. Ein Theil 
der Verbeſſerungen des Cultur-Zuſtandes des Grundes 
und Bodens, kaun durch vermehrte Arbeit beſchaffen 
werden, und in dieſer Hinſicht kann ein angeliehenes 
Capital, das in dieſer Abſicht verwendet wird, einen 
zweifachen Nutzen hervorbringen, nämlich den, der aus 
der Anwendung der Arbeit unmittelbar fuͤr den Beſitzer 
des Bodens hervorgehet, und den aus der Beſchaͤfti⸗ 
gung der Arbeiter hervorgehende, die in dem Lohn ein 
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Mittel erhalten, ihre Bedürfniffe in einem hoͤhern Grade, 
als es bisher bei dem Mangel an Arbeit gefchehen 
konnte, zu befriedigen, und eine größere Quantitat von 
Erzeugniſſen zu verzehren. Allein ein anderer, und viel⸗ 
leicht der größere Theil dieſer Verbeſſerungen, dürfte 
nur durch Herbeifchaffung von Materialien zu beſchaffen 
ſeyn, und dieſer iſt von dem erſtern fo ſehr verſchieden, 
daß leicht eine, der erſten ganz entgegengeſetzte Wirkung 
daraus hervorgehen konnte. Um ein Beifpiel zur Erlaͤu⸗ 
terung zu geben, kann angenommen werden, daß in 
unſern Tagen die Schaafzucht eine der Hauptmeliora⸗ 
tionen im Landbau, und daß die Einführung einer 
Heerde oder dir Vermehrung oder Vereblung derfelben 
ein nothwendiges Erforderniß iſt. Eine ſolche erfordert 
aber eine Capital⸗Anlage, und das dafür anzuwendende 
Capital gehet aus der Provinz, entweder in eine andere, 
oder ins Ausland. Nun iſt aber das Pommerſche Pa⸗ 
piergeld fuͤr dieſe benachbarte oder entfernte Provinz 
eben ſo, wie fuͤr das Ausland, von gleichem Werth, 
d. h. unmittelbar von keinem, weil es hier keinen 
Werth im täglichen Umlauf hat, und überhaupt nur ei⸗ 
nen relativen haben kann, der von dem Bedürfniß, das 
dieſe Provinz oder das Ausland hat, in Pommern Zah⸗ 

lungen zu leiſten, oder Gegenſtaͤnde, deren es bedarf, j 
und die nicht theuerer, als von anders woher, zu ſte⸗ 
hen kommen, zu beziehen, abhängt. Es erhält dieſem⸗ 
nach die Eigenſchaften eines an einem fremden Orte 
zahl baren Wechſels, deſſen Cours zuletzt auf dem Grund 
des Silberparis beſtimmt wird, und muß, mittelbar 
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oder unmittelbar, in die Provinz zurückfehren, um ge⸗ 
gen klingend Geld vertauſcht zu werden, welches denn 
eben fo viel iſt / als wenn dieſes Materiale mit baarem 
Gelde wäre angekauft worden, nur mit dem Unterſchiede, 
daß, wenn letzteres gleich dafür hingegeben worden 
wäre, der Theil Unkoſten, welcher für das Hin- und Her⸗ 
ſchicken, und als Zinfen für den Verzug / erſtattet wer⸗ 
den muß, erſpart worden waͤre. Derſelbe Fall tritt auch 
bei allem Materiale, das Fabriken und Gewerbe nöthig 
haben / wenn es nicht in der Provinz erzeugt wird, ein; 
und fo muß nothwendig das Verhaͤltniß des vorraͤthigen 
baaren Geldes zu der Summe der im Umlauf befindli⸗ 
chen Zettel verruͤckt werden, deſſen Wiederherſtellung 
nur dadurch bewirkt werden kann, daß ein Theil dieſer 
Zettel an die Caſſen der Bank zurückgedraͤngt wird, 
worauf eine Beſchraͤnkung ihrer Operationen erfolgen 
muß. Die Meinung, daß die durch ein ſolches, ſelbſt 
ins Ausland gegangene Capital, neugeſchaffene und 
vermehrte Gegenftände, die Provinz um ſo viel reicher 
gemacht haben, und ſie durch den Abſatz derſelben nach 
Außen / in Stand ſetzen / das baare Geld wieder herein 
zu ziehen, beruhet, in Hinſicht auf letzteres, auf Unwiſ⸗ 
ſenheit oder Taͤuſchung. Denn geſetzt, dieſe Gegenſtaͤnde 
wären grade diejenigen, nach welchen das Ausland ein 
beſonderes Bebürfniß hätte, fo find fie, in ſofern fie 
durch den Landbau erzeugt werden, in ihrem Werthe 
nie höher, als eine Rente von einer Capital Anlage zu 
ſchaͤtzen, folglich ein in feiner Continuität hoͤchſt langſa⸗ 
mer Erſatz dieſes Capitals, und in ſofern ſie das Er⸗ 
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zeugniß von Fabriken und Gewerben ſind, iſt ihr Um⸗ 
ſatz gegen neues Material eine nothwendige Bedingung 
zur Fortbeſtehung dieſer Fabriken und Gewerbe. 

Das Vorſchreiten der Bank zur Erreichung des un⸗ 
ter 2 angegebenen Zweckes, vorausgeſetzt das Zuſam⸗ 
mentreffen von Umſtaͤnden, die, deſſen Moͤglichkeit be⸗ 
gͤſtigen, würde demnach in ſich ſelbſt ein Hemmniß und 
zugleich die Nothwendigkeit der Beſchrankung finden. 
Dieſe müfen nothwendigerweiſe uberall eintreten, wo 
eine Sache zu einem Werkzeuge gemacht wird, der die 
nothwendigen Eigenſchaften eines ſolchen. Werkzeuges 
fehlen. Dem Capital, das die Bank als Darlehn bin, 
giebt, fehlt die nothwendige Eigenſchaft eines Capitals: 
denn derjenige, der jetzt zu einem Darlehn es anwendet, 
kann nicht frei und ungehindert darüber verfugen, weil 
es nicht ſein eigenes Capital iſt, ſondern einem Dritten 
eigenthuͤmlich gehört, dieſer Dritte aber, unbekümmert, 
wie der, dem er es anvertraut, daſſelbe verwendet hat, 
es unerwartet und, augenblicklich zurückfordern kann. 
Es hat keine Leihbank gegeben, die, wenn ſie ihre Ge⸗ 
ſchaͤfte auf den Umlauf ihrer Zettel begründet hatte, 
nicht ein hoͤchſt warnendes Beiſpiel hinterlaſſen hätte; 
und hier bedarf es nur der Einnerung an eine einzige, 
die Londoner Bank. Noch hat es keine zweite gegeben, 
die ein fo großes Capital eigenthuͤmlich beſeſſen hat, 
als ſie zur Zeit der Einſtellung ihrer Barzahlungen be⸗ 
ſaß. Die Urſache, die das Verſchwinden des baaren 
Geldes in England herbeigeführt hat, iſt hier gleichguͤl⸗ 
tig; das Factum, daß die Bank, im Vertrauen auf den 
Umlauf ihrer Zettel, ihr Darlehn zu weit ausgedehnt 
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hatte, und dadurch außer Stand gerieth, dieſe Zettel zu 
realiſiren, ſteht feſt. Die unerſchoͤpfliche Sophiſtik der 
Miniſter in dem Beweiſe, daß die Einſtellung der 
Baarzahlungen der Bank, dem Gemeinweſen nicht nur 
nicht nachtheilig, ſondern vortheilhaft waͤre, hat vor dem 
ſchreienden Schmerz, den die Verwundung ihres Wohl: 
ſtandes der Nation auspreßte, verſtummen muͤſſenz 
und die Miniſter ſelbſt wurden überzeugt, daß die Hei, 
lung dieſer Wunden nur durch die Wiederherſtellung 
der Baarzahlungen der Bank geſchehen, und die neue 
Aera des National-Wohlſtandes nur mit dieſen Baar⸗ 
zahlungen beginnen koͤnne. 

Es bleibt nunmehr nur noch der brite der ange⸗ 
gebenen Zwecke zu unterſuchen. Offenbar iſt dieſer ein, 
von den beiden vorangegangenen ganz verſchiedener; 
denn, wenn jene beide das Allgemeine umfaſſen ſollen, 
ſo ſoll dieſer nur auf das Beſondere ſich beſchraͤnken. 
Hier gilt es nur dem individuellen Intereſſe, und das⸗ 
jenige, was man dabei für das Allgemeine zu beſchaf⸗ 
fen waͤhnte, tritt in den Hintergrund, und wird, 
auf das Höchfte genommen, nur noch als eine Unter⸗ 
lage fuͤr einen individuellen Zweck benutzt. Wenn aber 
das Allgemeine gegen das Beſondere zuruͤckgeſetzt wird, 
fo iſt kein Grund für die Nothwendigkeit, beſtehende Ver⸗ 
haͤltniſſe abzuaͤndern, oder zu verruͤcken, vorhanden. 
Das Beſondere kann den Grund fuͤr eine ſolche Noth⸗ 
wendigkeit nicht hergeben, weil das Allgemeine ihm nicht 
untergeordnet werden kann, noch darf, fo. wenig / als es 
ſelbſt die Stelle des Allgemeinen annehmen kann. 

Diejenigen, die, in ſolchen Dingen, die Nothwen⸗ 
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digkeit nicht anerkennen wollen, oder zu Gunſten des Be⸗ 
ſonderen, in einzelnen Faͤllen, ſie umgehen zu koͤnnen glau⸗ 
ben, beurkunden, daß ſie keinen richtigen Begriff von dem 
Organismus des Staates haben. Sie kennen den Weg 
nicht, auf den dieſe Anſicht fuͤhrt, und ahnen den Feind 
nicht, der hier im Hinterhalt lauert. Von dem Au⸗ 
genblick an, wo das Beſondere ſich von dem Allge⸗ 
meinen trennt, und die Beziehung zwiſchen ihnen auf 
gehoben iſt, muß nothwendig der Zuſtand eintreten, 
deſſen Entfernung ein Gegenſtand der Anſtrengung für die 
Weisheit aller Zeiten geweſen iſt. Das Beſondere kennt 
nur ſich; alles Uebrige iſt ihm nur in ſofern vorhan⸗ 
den, als es eine Beziehung zu ihm hat, feinen ſelbſti⸗ 
ſchen Zwecken dient, und für fie benutzt werden kann. 
Aus dieſer Geſinnung gehet der ewige Zwiſt zwiſchen ihm 
und dem Allgemeinen hervor, der nothwendig in einen 
Krieg zwiſchen beiden ausarten muß: zwar nicht in je⸗ 
nen großen, offenen Krieg, denn in einem ſolchen müßte 
es ſchon wegen feiner Beſchraͤnktheit, dem Allgemeinen 
unterliegen; aber wohl in jenen kleinen, heimlichen, hin⸗ 
terliſtigen, auf Ueberfaͤlle in dunkler Nacht berechneten, 
nur Beute bezweckenden Krieg, der mit Tagesanbruch 
endigend, in unzugaͤnglichen Hoͤhlen die Wiederkunft der 
Nacht, und der Gelegenheit, die Ueberfaͤlle zu wieder, 
holen erwartet, und deswegen fo gefährlich iſt. 

Wie wenig die Geſetzgebung im Stande iſt / einen 
ſolchen Krieg ganz zu unterdruͤcken und überall den 
Frieden zu erhalten, beſagt ihre Geſchichte in allen Zei. 
ten; fie ſelbſt aber giebt hieruͤber das guͤltigſte Zeugniß 
in ihren eigenen Bewegungen, die von der Vorausſetzung 


— 237 — 


eines ſolchen nie zu unterbruͤckenden Zwiſtes, wie die 
Strahlen aus ihrem Brennpunkte, hervorgehen. Daher 
hat ſie vor Allem die Nothwendigkeit erkannt, auf die 
Bewegungen des Beſonderen ſtets ein wachſames Auge 
zu haben, und da, wo es ſeiner Wirkſamkeit die Farbe 
des Allgemeinen zu geben ſucht, eine ſtrenge Prüfung 
ob der möglichen Taͤuſchung vorzunehmen, und keinem 
feiner Schritte mit Gleichgüuͤltigkeit zuzuſehen. 

Faßt man das vorliegende, nur auf die Erreichung 
eines individuellen Zweckes berechnete, Unternehmen in 
feiner Eigenthuͤmlichkeit auf; fo wird man unwillkuͤhrlich 
an die ſehr alte Betrachtung erinnert: Tempora mu- 
tantur et nos mutamur in illis! Es iſt aber in unſern 
Tagen in ſofern erfreulich, dieſe alte Betrachtung be⸗ 
herziget zu ſehen, als bei aller Achtung fuͤr das Dage⸗ 
weſene, und bei allem Lobe, das eine gegründete Ans 
haͤnglichkeit an das Alte mit Recht verdient, doch nicht 
gelaͤugnet werden kann, daß es an demſelben Seiten 
giebt, bei deren beharrenden Feſthalten — wenn überall 
ein ſolches auf die Dauer moͤglich ſeyn ſollte, — der 
geſellſchaftliche Zuſtand in eine Starrheit und Verfnd- 
cherung überzugehen drohet. Eine Geſellſchaſt, — um 
dieſe Eigenthuͤmlichkeit hier naͤher anzugeben, — von 
Mitgliedern der Pommeriſchen Ritterſchaft, 
tritt hier in eine Verbindung, die beabzweckt / gemein. 
ſchaftlich ein Etabliſſement zu errichten, das Bankge⸗ 
ſchaͤfte machen fol, und den Gewinn, der durch ſolche 
Geſchaͤfte dieſem Etabliſſement zufaͤllt, nach einer Reihe 
von Jahren, wenn er eine beſtimmte Höhe erreicht hat, 
zur Tilgung der Schulden der einzelnen Mitglieder, nach 
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Maßgabe ihres Antheils, anzuwenden. Das Mittel wo⸗ 
durch ſie zu dieſem Gewinne zu gelangen hofft, beſteht 
nicht in einem eigenthuͤmlichen, zu dieſer Unternehmung 
hergeſchoſſenen Capitale, ſondern in einem fremden, zu 
deſſen Beſitz fie durch die Ausgabe ihres Papiergeldes 
gelangen zu koͤnnen glaubt. 

Aus dieſem Geſichtspunkte angeſehen, iſt das Un⸗ 
ternehmen dieſer Geſellſchaft, von einem aͤhnlichen Unter⸗ 
nehmen eines Banquiers oder jedes andern Privatmanns 
nicht zu unterſcheiden, und greift, wie dieſes, ins buͤr⸗ 
gerliche Leben ein. Daher muß fie auf alle Forderun⸗ 
gen, die bei einem ſolchen Unternehmen an einen Pri⸗ 
vatmann zur Begruͤndung des offentlichen Vertrauens 
gemacht werden koͤnnen, Rede ſtehen. Sie muß nicht 
nur die Soliditaͤt ihres Etabliſſements in ſeinen Grund⸗ 
lagen / fondern ſie muß dieſelbe auch in der Bewegung 
innerhalb des ſich geſetzten Wirkungskreiſes, nachweiſen 
koͤnnen; denn nur beides zuſammengenommen und un⸗ 
getrennt von einander, iſt vermoͤgend, das öffentliche 
Vertrauen zu begruͤnden; und iſt um ſo nothwendiger 
fuͤr die Erkenntniß, als die Geſellſchaft, ohne dieſes 
Vertrauen, weder Schritte thun, noch über eine ephe⸗ 
mere Exiſtenz hinaus gelangen kann. 
Di.ieſe Forderung hat ſie durch eine Öffentliche Be⸗ 
kanntmachung ihrer Statuten und ihres Geſellſchaftsver⸗ 
trages zu erfuͤllen ſich veranlaßt gefunden. 
© Durch dieſe iſt der ganze Organismus offenkundig 
geworden und ſomit hat die weitere Prüfung des Pro⸗ 
55 ſich mit dieſem zu beſchaͤftigen. 

Wenn ein Privatmann irgend eine nnternehmung 
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macht / zu deren Fortgang er des öffentlichen Vertrau⸗ 
ens oder — welches Wort hier daſſelbe ausdrucken 
ſoll — des Credits bedarf: fo kann er nur auf den Grund 
des Capitals oder Vermögens, das er ſelbſt eigenthuͤm⸗ 
lich beſitzt und zu dieſer Unternehmung anwenden kann, 
auf ein ſolches Vertrauen Anſpruch machen. Es bedarf 
gerade nicht, daß dieſes Capital einem Jeden vorgelegt 
oder vorgezaͤhlt werde, um fein Vertrauen zu gewinnen: 
allein es muß irgend Etwas vorhanden ſeyn worin die 
Meinung, daß er wirklich ein ſolches Capital eigenthuͤm⸗ 
lich beſitzet, ihren Grund findet; auch muͤſſen die Ge 
ſchaͤfte die er macht, wenn ſie zur Erſcheinung gelan⸗ 
gen, von der Art ſeyn, daß fie den Grund jener Mei⸗ 
nung nicht zum Wanken bringen: denn waͤren dieſe Er⸗ 
ſcheinungen geeignet, irgend einen Zweifel hervorzuru⸗ 
fen, ſo wuͤrden ſie unmittelbar dahin wirken, das Ver⸗ 
trauen zu vermindern oder gänzlich zu entziehen, wo⸗ 
durch der Fortgang des Unternehmens gehemmt / oder 
gar das Unternehmen ſelbſt aufgehoben werden müßte. 
Naͤchſt dieſer Meinung von feinem Capital, bedarf er 
allerdings auch des guten Rufes, d. h. die Meinung 
von feinen? zu dieſem Unternehmen nöthigen intellectu⸗ 
ellen Faͤhigkeiten ſowohl, als von feiner Moralität, muß 
ebenfalls ihren Grund erkennen. Allein, ſo unerlaͤßlich 
auch dieſe letzteren find, fo koͤnnen fie, da fie keine ſinn⸗ 
liche Nealität haben / durch ihren Hinzutritt das Ber: 
trauen zwar erhoͤhen, der Grund deſſelben wird aber 
ſtets auf dem Capital das allein ſinnliche Realität hat, 
beruhen. Das Vorhandenſeyn eines wirklichen ihm eis 
genthümlichen Capitals iſt hier um fo nothwendiger, 
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weil daburch nicht nur das Vertrauen, das der Un⸗ 
ternehmer ſelbſt zu ſeinem Unternehmen hat, ausge⸗ 
ſprochen wird, ſondern, weil es zugleich in ſich das Ob; 
ject nachweiſet, von welchem, auf den Fall des Miß⸗ 
linges der Unternehmung, der moͤglich daraus hervor: 
gehende Verluſt, — erforderlichen Falls unter dem 
Schutze des Rechts — erſetzt werden muß, bevor ein 
ſolcher Erſatz von dem, auf den Grund des Vertrauens 
hingegebenen Capitale, genommen werden darf. Je 
tiefer man in die Unterſuchung desjenigen, woraus die 
eigentliche Grundlage des Privat⸗Credits beſtehet, eins 
dringt: deſto gruͤndlicher wird man erkennen, daß ſie 
nur aus dieſen Beſtandtheilen zuſammengeſetzt iſt, und 
gleichſam in einer ſtillſchweigenden Uebereinkunft der Ger 
ſellſchaft dafuͤr anerkannt iſt. 

Da nun, wie oben nachgewieſen worden iſt / das 
vorliegende projectirte Unternehmen der Mitglieder der 
Pommeriſchen Nitterſchaft, ganz in die Kategorie eines 
Privatunternehmens gehoͤrt, ſo muß die Aufmerkſamkeit 
zuerſt auf das ihr eigenthuͤmlich gehörige Capital, das 
ſie zu dieſem Unternehmen bringt, gerichtet ſeyn. 

Darüber: ſpricht der §. 2 der Statuten: 

„Die Bank erhaͤlt durch Einſchuͤſſe der Theilneh⸗ 
menden, welche 250 Actien, jede zu 4000 Tha⸗ 
lern, gezeichnet haben, ein Capital⸗Vermoͤgen von 
Einer Million Thalern, und fertiget dagegen 
für eine Million Thaler Bankſcheine aus, die fie 
in Umlauf ſetzt, und fortwaͤhrend in vollem 

Werth erhaͤlt.“ 
Nach dieſen Worten muͤßte man glauben, daß die 
Theil: 
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Theilnehmenden bis zu dem Belauf von einer Million 
Thaler zuſammenſchießen, damit die Bank, auf den 
Grund eines ſolchen Capitals, ihre Operationen zu un⸗ 
ternehmen in Stand geſetzt werden, in Folge dieſer 
Operationen ihre Bankſcheine in Umlauf bringen, und 
auf den Fall, daß dieſe Bankſcheine ihr zur Realiſation 
praͤſentirt werden, einlöͤſen koͤnne. Es iſt aber nicht fo 
gemeint. Die Theilnehmenden zahlen / nach Maaßgabe 
ihres Antheils oder ihrer Actie, für eine jede derſelben, 
4000 Thaler baares Geld (9. 3. „der Einſchuß erfolgt 
in barem Courantgeid“)/ erhalten aber d afüriei 
nen gleichen Belauf in Bankſcheinen, Aus der 
$ 7. ſagt in ganz einfachen Worten:“ 
„die Ausgabe der Bankſchetne; erfolgt an die 
Theilnehmer Zug um Zug, gegen Erlegung: des 
9. 3. beſtimmten Einſchuß Capitals.“ 
Es beſchraͤnkt ſich mithin die erſte Verbindlichkeit 
der Theilnehmenden oder Actionaͤrs darauf, daß ſie der 
Bank, für jeden von ihnen gezeichneten ganzen Anthell 
(nach §. 37. giebt es auch halbe) 4000 Thaler baares 
Geld geben, und dagegen Bankſcheine von demſelben 
Werth erhalten. Ueber dieſe Bankſcheine koͤnnen ſie 
ſodann frei verfügen; ſie koͤnnen an einen Dritten Zah: 
lung darin leiſten, in fo fern ein ſolcher fie als ‚bare 
Zahlung anzunehmen ſich nicht weigert; dieſer Dritte 
kann durch ihre Praͤſentation an die Bank die Realiſa⸗ 
tion derſelben verlangen; ja, die Theilnehmer ſelbſt koͤn⸗ 
nen, nachdem der Tauſch Zug um Zug vor ſich gegan⸗ 
gen iſt, und ſie hierin ihre Verbindlichkeit erfüllt ha⸗ 
ben, die Bankſcheine an die Bank präfentiten und die 
N. Monatſchr. f. D. XV. Bd. 28 Hft. Q 
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Realiſation verlangen? denn eine auf dieſe Weiſe zu 
beſchaffende Zu ruͤcknahme ihres Capitals benach⸗ 
theiliget ihre Eigenſchaft als Theilnehmer auf keine 
Weiſe. n vnd en 5 
Daraus gehet aber hervor, wie uneigentlich der 
Ausdruck „Capital-⸗ Vermögen “ für das auf dieſe 
Weiſe eingeſchoſſene Capital iſt. Es iſt kein Capi⸗ 
tal, weil die Bank kein unbedingtes Vermögen dar⸗ 
über; d. h. keine freie Dispoſition darüber hat, indem 
dieſe ſtets von der Laune oder der Willkuͤhr der Zettel⸗ 
einhaber / ob: fie ſolche behalten oder realiſtren wollen, 
abhaͤngt. 8 

Da nun dieſe Million Thaler nicht das eigenthuͤm⸗ 
liche Capital der Bank, d. h. dasjenige, woruͤber fie 
frei und ungehindert verfügen und was fie zu ihrem Nutzen 
anwenden kann, bildet: ſo muß nothwendig Etwas vor⸗ 
handen ſeyn / das einem ſolchen entſpricht, weil fie defs 
ſen ſchon zur Beſtreitung der Ausgaben, die ihre erſte 
Einrichtung erfordert, bedarf, und dieſe Ausgaben nicht 
von jenem, ihr nicht eigenthuͤmlich gehörenden Capital 
beſtteiten kann, ohne ein Deſizit in dem Augenblick 
ihres Beginneus zu haben. 

Der K. 4. zeigt das wirkliche Vorhandenſeyn eines 
ſolchen Capitals nach, jedoch unter einer andern Be 
nennung. 

Die Urheber des Entwurfs haben wahrſcheinlich 
ſelbſt eingeſehen, wie uneigentlich in der Anwendung, 
die fie davon machen, das Wort „Capital“ iſt, und haben 
daher wohl die Veranlaſſung genommen, ſich deſſelben, 
außer in dem oben erwähnten §., nicht weiter zu bes 
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dienen. Das oben erwahnte Capital von einer Million 
Thaler iſt nach $- 3. nur „ein Fond“ von dem Betrag 
„des Werths der ausgegebenen Bankſcheine ! der „je 
derzeit in der Bank niedergelegt “ iſt, als ein Fond 
„ deſſen Beſtimmung iſt, die ausgegebenen Bankſcheine, 
ſobald ſie präfentire werden, zu realifiren.“ 

Dahingegen beſtimmt der §. 4. 

„Auſſer dem obgenannten Nealiſations- Fond, 
wird auch ein Betriebsfond von urſprünglich 
25000 Thalern gebildet, indem von jeder Actie 
ein hundert Thaler eingeſchoſſen werden.“ 

„Dieſer Betriebsfond vergrößert ſich durch 
die Erwerbungen der Bank (el. F. 41.0% 

Diefer Fond von Fünf und zwanzigtau⸗ 
ſend Thalern ift demnach das eigenthümliche 
Capital der Bank, das faͤmmtliche Theilneh- 
mende zu der Unternehmung hergeben. Fuͤr 
dieſe hundert Thaler die ein jeder Theilnehmer für je: 
den ganzen Antheil oder Actie einſchießt, erhält er keine 
Bankſcheine, auch iſt er nicht berechtiget, dieſen Ein⸗ 
ſchuß von der Bank zuruͤckzufordern. 

Daher kann auch nur in Beziehung auf dieſen Fond 
der §. 5. richtig verſtanden werden. Dieſer fagt: 

„ die Theilnehmer begeben ſich der Disposition 
über die eingeſchoſſene Actien-Valute, und er 
werben dagegen die Statutsmaͤßige Societaͤts. 
Nechte, 

Das kann unmöglich von dem Einfchuß der 4000 
gemeint ſeyn; denn, wäre dies der Fall, fo würde den 
Theilnehmenden die freie Dispoſttion der Bankſcheine, 
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in deren Beſitz fie gegen dieſen Einſchuß gelangen, ge 
nommen werden, wodurch der Zug um Zug zu beſchaf⸗ 
fende Tauſch eben ſo uͤberfluͤßig als nutzlos ſeyn würde. 
Nur dem Einſchuß von hundert Thalern kann dieſe Be 
dingung gelten, und nur durch dieſe Bedingung kann 
das aus dem Geſammt⸗Einſchuß derſelben entſtehende 
Capital von Fünf und zwanzigtauſend Thalern, ein ei: 
genthuͤmliches Capital der Bank werden, weil fie das 
durch die freie ungehinderte Dispofition erhält, der 
Theilnehmer aber den wahren Charakter eines Actionärs 
erlangt, den er, ohne die Verzichtleiſtung auf die fernere 
Dispofition dieſes Capitals, nicht erlangen koͤnnte. 

Es iſt auch wahrſcheinlich, daß der geringe Um: 
fang dieſes wirklichen Einſchuſſes, die Veranlaſſung gab, 
von dem Theilnehmenden — was bei Actien-Geſell⸗ 
ſchaften jedoch ein hoͤchſt ſeltener Fall iſt, — zu ver⸗ 
langen, daß er auf die jährliche oder halbjährliche 
Dividende Verzicht leiſte. Gegen den einſt zu ers 
werbenden bedeutenden Vortheil, iſt der, worauf er hier 
verzichtet, freilich nur ein Geringes; allein er iſt doch 
einer Anmuthung ausgeſetzt, die, grade durch das Ver⸗ 
zichten auf die Dividende, ihn ſehr hart treffen kann. 
Hievon wird an gehoͤriger Stelle geſprochen werden. 

Ob nun ein ſolches Capital von Fünf und zwan⸗ 
zigtauſend Thalern zu einem ſolchen Unternehmen aus⸗ 
reichend iſt, das ſoll hier nicht erörtert werden. So 
viel darf aber zu bemerken erlaubt ſeyn, daß die erſte 
Einrichtung, zumahl wenn nach §. 17. des Geſell⸗ 
ſchafts⸗Vertrags ein eigenes Haus, — vielleicht auch 
Magazine und Speicher für die Aufbewahrung der 


— 4 — 


verpfaͤndeten Waaren — angekauft werden fol, das 
Capital leicht abſorbiren, und nur wenig / das dispo⸗ 
nibel ſey, übrig laſſen koͤnnte. 

Iſt nun die Frage nach dem der Bank eigenthuͤm⸗ 
lich gehoͤrigen Capitale durch eine beſtimmte Angabe 
der Größe deſſelben, beantwortet: fo kann die Auf— 
merkſamkeit ſich nunmehr auf die Gefchäfte der Bank 
richten, und dieſelben einer näheren Prüfung unters 
werfen. 

Nach dem Inhalt des F. 3. der Statuten, ſcheint 
es, als wenn die Urheber des Entwurfs ſelbſt eingeſe⸗ 
hen hätten, daß fie den unter I. und II. angegebenen 
Zweck, und namentlich den zweiten, als den realen, 
von ihrem Wirkungskreis entfernen mußten. Die Graͤn⸗ 
ze, die ſie hier um dieſen Wirkungskreis ziehen, iſt viel 
enger als die im $. 5. des Geſellſchafts-Vertrags ans 
gegebene; denn es heißt hier: 

„Es können daher auch mit dieſem Realiſations⸗ 
Fond nur ſolche nutzbare Geſchaͤfte gemacht wer⸗ 
den, welche, nach kaufmaͤnniſchen Grundſaͤtzen, 
in leicht zu verſilbernden Mitteln mit Sicherheit 
die Anſchaffung eines, der verausgabten Sum⸗ 
me gleich hohen Betrages an baarem Gelde, 
jederzeit geſtatten z 
und obſchon es dieſen Worten an derjenigen Beſtimmt⸗ 
heit fehlt, die zur Verſtaͤndlichkeit erforderlich iſt ) fo 
kann doch derjenige, der mit ſolchen Angelegenheiten ver: 
trauter iſt, daraus ermeſſen, daß darunter gemeint ſey, 
die Bank wolle nur das, fuͤr die Bankſcheine 
niedergelegte Capital, zu Dahrlehnen auf ſolche 
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Gegenftände benutzen, die nach kaufmaͤnniſchen 
Grundſaͤtzen die Eigenſchaft beſitzen, augenblick; 
lich verſilbert werden zu konnen, damit erfor⸗ 
derlichen Falls, das Silbergeld, das von ihr, 
zur Realiſtrung ihrer Zettel, gefordert werden 
konnte, herbeigeſchafft werden könne, 
Allein ganz unerwartet findet ſich, daß die hier geſetzte 
Graͤnze erweitert, und durch eine ſolche Erweiterung, 
dem hier angefuͤhrten Inhalt widerſprochen wird. Der 
9. 35. ſpricht von Pfaͤndern, in ſo weit dieſel⸗ 
ben an der Berliner Boͤrſe Cours habe nz fer, 
ner, von Waaren, die bei der Bank als Pfand 
de ponirt worden, und endlich iſt im . 40. die 
Rede von Darlehnen von Capitalien gegen hy⸗ 
pothekariſche Sicherheit, zum Retabliſſement 
huͤlfsbedürftiger Gutsbeſitzer. Auf dieſe Weiſe 
ergiebt ſich aus dem Zuſammenſuchen der Gegenflände 
aus verſchiedenen, zerſtreuten, in keiner Beziehung zur 
ſammenhaͤngenden §. §., daß der Wirkungskreis der 
Bank, über die, im §. 3. angegebene Graͤnze weit 
hinausgeruͤckt iſt, und eine Anzahl von Gegenſtaͤnden 
umfaſſe, die jener §. gar nicht erwarten ließ. 

Da nun aber ein jeder einzelne von dieſen Gegen⸗ 
ſtaͤnden, ganz beſondere, nur ihm allein zukommende 
Eigenſchaften befigt: fo muß die Betrachtung bei einem 
jeden einzelnen von dieſen, in den Wirkungskreis der 
Bank, gezogenen Gegenſtaͤnden verweilen. 

Gegenſtaͤnde, die nach kaufmaͤnniſchen Grundſaͤtzen 
die Eigenſchaften beſitzen, wodurch ſie die Faͤhigkeit er⸗ 
halten zu jeder Zeit verſilbert werden zu koͤnnen, find 
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tert hat. Darleihen, die gegen Verpfaͤndung eines Ob⸗ 
jects gemacht werden, ſetzen voraus, daß dabei eine 
Zeit beſtimmt wird, innerhalb welcher das Pfand nicht 
eingelöfet zu werden bedarf. Der Darleiher iſt dem: 
nach gebunden, die Rückzahlung erſt nach Ablauf dieſer 
Zeit fordern zu koͤnnen, und muß bis dahin auf eine 
anderweitige freie Anwendung feines Capitals ver⸗ 
zichten. Dieſe Verzichtung aber widerſpricht dem in dem 
9. 3. ausgeſprochenen Grundſatz, daß nur Geld auf 
Objecte ausgeliehen werden ſoll, die, nach kaufmaͤnni⸗ 
ſchen Grundſaͤtzen, zu jeder Zeit verſilbert werden koͤn⸗ 
nen. Die Behauptung, daß ein Darlehn auf ſolche 
Effecten, und auf nicht läugere Friſt als die des kauf 
maͤnniſchen Wechſels, daſſelbe fey, als ein auf kauf⸗ 
maͤnniſche Wechſel gemachtes, beruhet auf Irrthum und 
auf Taͤuſchung uͤber die wahren Eigenſchaften, durch 
welche beide Gegenſtaͤnde unter ſich merklich verſchieden 
ſind. Wenn die Bank nothwendig eine ſchnelle Verſil⸗ 
berung ihrer Effecten beſchaffen muß fo kann ſie dieſe 
durch den kaufmännischen Wechſel, wenn er auch noch 
nicht faͤllig iſt, beſchaffen; und da fie, in dem Lauf ihres 
Disconto⸗Geſchaͤfts, zu dem Beſitz von Wechſeln ger 
langt ſeyn muß, die nicht alle zu einer und derſelben 
Zeit, ſondern zu verſchiedenen, nahen und entfernten, 
Zeiten fälig ſeyn koͤnnen: ſo wird ein ſolcher Beſitz ihr 
die Verſilberung um fo mehr erleichtern, als fie denje⸗ 
nigen, die das Geld ihr geben, die Wahl laſſen kann, 
ſich unter dieſen Wechſeln diejenigen Verfallzeiten zu 
wählen, die für ihre eigenen Verhäͤltniſſe die paſſendſten 
find. Das kann aber bei Pfändern nicht geſchehen: denn 
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die Möglichkeit für den Verpfaͤnder, fein Pfand zur be: 
ſtimmten Zeit einldfen zu koͤnnen, kann von unzaͤhligen 
Umſtaͤnden, Begebenheiten und Zufaͤllen abhängig ſeyn, 
und die endliche Einlöfung dürfte nur durch den Verkauf 
des Pfandes beſchafft werden koͤnnen, wodurch noth⸗ 
wendig eine Verzoͤgerung entſtehen muß, wenn auch die 
dabei zu beobachtenden Formen moͤglichſt abgekuͤrzt wuͤr⸗ 
den. Nun wird aber, auf den Fall, daß die Bank die 
Verſilberung eines ſolchen Pfandes bedarf, und es für 
dieſen Zweck, mit allen daran haftenden Rechten, an ei: 
nen Dritten uͤbertragen will, dieſer Dritte, in ſo fern er 
ſein Geld nur auf eine beſtimmte Zeit entbehren kann, 
es nicht für einen Gegenſtand hergeben wollen, bei mel: 
chem die Gewißheit der Einlöfung zweifelhaft iſt, und 
bei deſſen Beſitz er ſelbſt Gefahr Läuft, feine eigene Ver: 
pflichtungen nicht pünktlich erfuͤllen zu koͤnnen. Es wird 
der Bank alſo nur die Zuflucht zu dem eigentlichen Capita⸗ 
liſten bleiben und hier wird fie ſich bequemen müffen, 
Opfer zu bringen, und ſich in feine Bedingungen zu fügen. 
Die Frage, ob Staatspapiere ein Object von bes 
ruhigender Sicherheit für eine Leihbank ſeyn koͤnnen, 
bedarf, unter der Vorausſetzung, daß nur von inlaͤndi⸗ 
ſchen Staatspapieren die Rede iſt, keiner weitern Eroͤr⸗ 
terung. Auch ſoll, aus dem beſtaͤndigen Wechſel, dem 
der Werth derſelben unterworfen iſt, keine Einwendung 
dagegen herbeigefuͤhrt werden; denn es kann dem Ver⸗ 
luft, der etwa aus dem Fallen des Werthes derſelben 
hervorgehen koͤnnte, dadurch vorgebeugt werden, daß 
nur ein verhaͤltnißmaͤßiger, gegen dieſen Wechſel Sicher: 
heit gebender Werth, darauf geliehen werde. Es giebt 
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kaufmaͤnniſche, zu einer beſtimmten / jedoch gewohnlich 
nicht uͤber drei Monate hinausgehenden Friſt, zahlbare 
Wechſel, die von dem Umſtande, daß derjenige, der 
Geld darauf leihet, weil neben dem Capital keine Bin, 
ſen fuͤr die laufende Zeit in dem Wechſel verſchrieben 
find, die Zinſen gleich bei dem Darlehn kürzt, Dis⸗ 
conto-Wechſel genannt werden. Die Soliditaͤt ſol⸗ 
cher Wechſel, d. h. dasjenige, was dem Darleiher die 
Sicherheit giebt, ſein Capital zu der im Wechſel be⸗ 
ſtimmten Friſt puͤnktlich gezahlt zu erhalten, beruhet auf 
dem Credit, den fämmtliche, oder einzelne von den Per⸗ 
ſonen, deren Unterſchriften auf dem Wechſel als Traſ⸗ 
ſant, Acceptaut und Endoſſenten vorhanden ſind, genie⸗ 
ßen, auch daß ſie alle ſolidariſch dafür haften. Die 
Leichtigkeit womit fie zu jeder Zeit versilbert werden 
koͤnnen, erhalten ſie durch die Kürze der Zeit, in der 
ſie zahlbar ſind, weil ſtets, beſonders in der Handels⸗ 
Welt, Capitaliſten vorhanden ſind, die, um ihr Capital 
moͤglichſt disponibel zu halten, und von jedem güͤnſti⸗ 
gen Zeitpunkte einen Nutzen ziehen zu fönnen, eine 
ſolche Capital-Anlage allen uͤbrigen vorziehen und weil, 
auffer dieſen Eapitaliſten, es unter den Kaufleuten eine 
Anzahl von Individuen giebt, die, ohne eigentlich Ca— 
pitaliſten zu ſeyn, oͤfters ein Capital für eine kurze Zeit 
muͤſſig liegen haben, und bis dahin, wo ſie es beduͤrfen, 
einen Nutzen davon zu ziehen ſuchen. Zur Zeit wo ein 
lebhafter Handel herrſcht, d. h. wo das Vorhandenſeyn 
von Erzeugniſſen und die Nachfrage nach denſelben gleich 
groß iſt, und ein lebhafter Tauſch in denſelben Statt 
findet, wird zu gleicher Zeit eine lebhafte Nachfrage 
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nach dem dieſen Tauſch erleichternden Mittel, dem Gel⸗ 
de, ſeyn, und der Kaufmann, der, bei dem Fortgang 
eines lebhaften Tauſches, beſonders intereſſirt, wird um 
ſo mehr ſuchen, dieſes Mittel, von Andern, die es be: 
ſitzen, auf den Grund feines Eredits ſich zu verschaffen, 
als er ſelbſt den Tauſch um fo lebhafter befördern kann, 
wenn er Credit giebt. Zu einer ſolchen Zeit, wird da⸗ 
ber die Maffe vorhandener kaufmaͤnniſcher Wechſel grö- 
Ber ſeyn, als zur Zeit, wo der Handel ſtockt und dar⸗ 
niederliegt; denn kein ſolider Kaufmann wird in einer 
ſolchen Zeit Geld anleihen wollen, das er nicht anwen⸗ 
den kann, d. h. durch deſſen Benutzung er ſich keinen 
Gewinn zu verſchaffen weiß. 
Aehnliche Verwirrungen, wie bei dem Begriff von 
der Circulation, ſind auch bei dem Begriff vom Han⸗ 
del vorherrſchend geworden. Weil ein lebhafter Handel 
eine Nachfrage nach Geld herbeifuͤhrt, ſo hat man ge— 
glaubt, das Vorhandenſeyn des Geldes muͤſſe auch eis 
nen lebhaften Handel herbeifuͤhren koͤnnen. Der Miß, 
griffe ſind unzaͤhlige, die unter dieſer Vorausſetzung 
gemacht worden find, bis endlich die, mitunter theuer 
erkaufte Erfahrung, die Nachtheile gezeigt hat, die aus 
einer ſolchen unbedingten Vorausſetzung hervorgehen. 
Die Leichtigkeit, womit Geld, vermöge des Prinzips, 
daß der Handel nothwendig unterſtuͤtzt und aufgemun⸗ 
tert werden muͤſſe, zu erhalten war, hat die Kaufleute 
zu grundloſen und gewagten Speculationen verfuͤhrt, 
die den Verluſt des angeliehenen Capitals, den Ruin 
der Kaufleute, und oͤfters nicht weniger den Ruin der 
Capitaliſten, und einen Nachtheil fuͤr die Regierungen, 
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die jenen Prinzip anhingen und es zu befördern ſuch⸗ 
ten, zur unmittelbaren Folge hatten. England, — und 
wenn von Handel, von Credit und Geldcirculation die 
Rede iſt / fo muß man doch wohl ſeinen Blick auf die 
ſes Land richten, — hat auch hierin ein warnendes 
Beiſpiel gegeben. Es iſt an einem andern Orte *) bes 
richtet worden, wie dort, als nach Beendigung des ame⸗ 
rikaniſchen Krieges, die Privatbanken entſtanden waren, 
dieſe, getrieben durch den Wunſch, von ihren Credit— 
mitteln den moͤglichſten Nutzen zu ziehen, zu leicht⸗ 
ſinnig ihre Vorſchuͤſſe in ihren Creditzetteln machten, 
und dadurch die Veranlaſſung zu grundloſen und ge— 
wagten Speculationen gaben, welche dann auch mit 
dem gaͤnzlichen Ruin unzaͤhliger Kaufleute, Fabrik- und 
Manufacturinhaber endigten: wobei nicht weniger als 
hundert und einige zwanzig ſolcher Banken in einem 
einzigen Jahre Bankrott machten, und einen Zuſtand 
herbeiführten, durch welchen der Staat in die Nothwen⸗ 
digkeit gerieth, bedeutende Capitalien herzuſchießen, da— 
mit die reichern und ſolidern von dieſem Strudel nicht 
mit fortgeriffen würden, wodurch ein graͤnzenloſes Elend 
ſich über das ganze Reich verbreitet haben würde, 
Aus der Anwendung dieſer Betrachtung auf den 
vorliegenden Fall, wuͤrde hervorgehen, daß, wenn es 
jetzt in der Provinz Pommern einen lebhaften Handel 
gäbe, die Bank, indem fie einen Theil des zur Reali— 
ſation ihrer Bankſcheine beſtimmten Fonds zum Discon⸗ 


) Neue Monatsſchrift für Oeutſchland, Jahr 1823, 9s Heft, 
Seite 54 u. f. 
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tiren kaufmaͤnniſcher Wechſel anzuwenden ſich veranlaßt 
findet, durch dieſe Anwendung, ſich einen Gewinn er⸗ 
werben koͤnnte. Da aber die allgemein herrſchende 
Noth, unter anderen Urſachen, auch vorzuͤglich in der 
Stockung des Handels ihren Grund hat, und die Pros 
vinz Pommern keine Ausnahme hierin geſtattet: ſo kann 
das Beſtreben der Bank, das Geld zum Discontiren 
kaufmaͤnniſcher Wechſel anzuwenden, gar leicht jene 
grundloſe und gewagte Speculationen, jene Wechſel⸗ 
reiterei hervorrufen, die nothwendig mit dem Verluſt 
des Capitals endigen muͤſſen. 

Das Leihen auf Pfänder, die an der Berliner Börfe 
einen Cours haben, kann nur von Staatspapieren 
verſtanden werden. Auch hier fehlt dem Ausdruck die 
nothwendige Beſtimmtheit, und deswegen iſt es unges 
wiß, ob auch fremde Staats- Papiere mit zu den 
Effecten, auf welche die Bank Pfandweiſe Darleihen 
machen will, gehören, oder ob nur die inlaͤndiſchen al⸗ 
lein als ſolche von ihr erkannt werden, und, wiederum, 
ob von biefen diejenigen ausgenommen ſeyn ſollen, de⸗ 
ren Werth noch nicht durch ein Staatsgeſetz beſtimmt 
iſt, ſondern nur den hat, den die öffentliche Meinung, 
auf Geruͤchte von der endlichen Beſtimmung deſſelben, 
ihnen beilegt. Obgleich aus dieſer hier aufgeftellten 
Elaffification ein bedeutender Unterſchied für dieſe Ef 
fecten ſich ergiebt, fo ſoll dieſer hier nicht weiter ver⸗ 
folgt, ſondern nur der allgemeine Begriff von Staats⸗ 
papier feſtgehalten werden. 

Schon das Wort „Pfand, deutet an, daß die 
Bank, den, in F. 3. ausgeſprochenen Grundſatz erwei⸗ 
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aber dennoch eine andere Seite, von welcher aus An; 
leihen auf Staatspapiere für die Bank bedenklich wer; 
den könnten. 

Ruhe und Frieden, und die gegründete Ausſicht, fie 
nicht geſtoͤrt zu ſehen, haben überall ein größeres Ver⸗ 
trauen zu Staatspapieren, und eine Steigerung ihres 
Werthes hervorgerufen. Dieſe Steigerung iſt aber 
auch — und fo paradox als es Manchem ſcheinen 
könnte, darf es doch hier nicht uͤberſehen werden — zu 
gleicher Zeit durch die herrſchende Noth mit hervorge⸗ 
rufen worden. Die Stockung in allen Erwerbs- und 
Nahrungszweigen entfernt, weil die gehörige Rente nicht 
mehr bezogen werden kann, jede Capital-Anlage, und 
das Capital, das ſonſt hierin wirkſam war, muß ander⸗ 
waͤrts eine Anwendung ſuchen. Eine ſolche Anwendung 
boten die Staatspapiere dar, zumahl in dem Zeitpunkte, 
wo Staats⸗Anleihen von allen Seiten, und in hoͤchſt⸗ 
bedeutenden Summen, gemacht wurden zu hohen Zin⸗ 
fen, die theils unmittelbar verſchrieben, theils in dem 
Capitalwerth, zu welchem die Staatspapiere veräußert 
wurden, gegeben wurden. Je mehr die Stockung im 
Handel und Gewerbe zunahm, deſto größer war das 
Capital, das ſich von dieſen ab- und zu jenen hin⸗ 
wandte; und ſo mußte die Rente von den letzteren auch 
geringer werden, was denn durch das Steigen der 
Staatspapiere geſchah. Das Zuſammentreffen von zwei 
Umſtaͤnden, die Abnahme der Rente von den im Hans 
del und Gewerbe angelegten Capitaljen, und die bedeu⸗ 
tend hohe, die zu Anfang durch Capital-Anlage in 
Staatspapieren zu erhalten war, bilden die ganz eine 


— 3 — 


fache Urſache, die das Steigen des Werths der letztern 
hervorgebracht hat. Jedoch wurde dieſe Steigerung 
nicht fo raſch vor ſich gegangen ſeyn, wenn nicht noch 
ein Drittes hinzugetreten waͤre. 

Der niedrige Werth der Staatspaplere zur Zelt, 
als von allen Seiten Anleihen gemacht wurden, hatte 
einen ganz beſondern Reiz für eine beſondere Klaſſe von 
Geſchaͤftsleuten, die unter dem Namen von Speculan⸗ 
ten bekannt genug find, und die in der Abſicht, ſie, bei 
dem Bedürfniß nach Capital Anlagen, zu hoheren reifen 
veräußern zu können / einen moͤglichſt großen Theil an 
ſich zu bringen ſuchten. Sie waren gleichſam die Vor⸗ 
kaͤufer auf dem Markt; und ſobald ſie ſich des Vor⸗ 
raths bemäͤchtiget hatten, trieben fie ſelbſt den Preis 
davon in die Höhe, um bei dem Wiederverkauf zu gewin⸗ 
nen. Durch die Mandvers, die hiebei Statt hatten — 
und kein einziges blieb unberſucht — iſt der natürliche 
Preis der Staatspapfere verſchwunden, und hat einem 
künstlichen Platz machen muͤſſen, wenn unter dem na⸗ 
türlichen derjenige angenommen wird, zu welchem das 
wahre Beduͤrfniß befriediget werden kann, und unter 
dem kuͤnſtlichen daß er nur auf der Wahrſcheinlichkeit, 
daß ein ſolches Beduͤrfniß eintreten werde, beruhet. 

Die Speculanten wurden jedoch ihren Zweck nicht 
ſo ſchnell und nicht ſo leicht haben erreichen koͤnnen, — 
weil zu einem ſolchen Handel bedeutende eigenthümliche 
Capitallen erfordert werden, — wenn ſie nicht wies 
derum Capftaliſten gefunden hatten, die einen Vorſchuß 
auf Staatspapiere gegen Verpfaͤndung derſelben, einer 
eigenen Capital⸗Anlage in denfelben vorzogen / in dem 
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verhältnifinäßigen geringeren Vorſchuß gegen den augen⸗ 
blicklichen Werth, ihre Sicherheit, und in dem hoͤhern 
Zins, den der Speculant, in Erwartung eines kommen⸗ 
den Gewinnes, um fo leichter zu zahlen ſich verſtand, 
eine bedeutendere Rente, als ſie durch den Ankauf des 
Staatspapieres haben konnten erhielten. 

Dadurch hat ſich ein beſonderes Verhältniß zwi⸗ 
ſchen dem Speculanten und dem Capitaliſten gebildet, 
das einen bedeutenden Einfluß auf das Steigen und 
Fallen der Staatspapiere hat, oft aber auch zum Ruin 
des Speculanten, und nicht ſelten zum Nachtheil des 
Capitaliſten ſich aufloͤſet. Der Zufall bringt oft den 
Zinsfuß auf ſolche Vorſchuͤſſe zu einer wucheriſchen 
Hoͤhe, und muß nothwendig einen gezwungenen Verkauf 
des Pfandes herbeifuͤhren, wodurch, bei aller Vorſicht, 

die der Capitaliſt in dem Maße feines Vorſchuſſes am 
gewandt hat, dennoch Ausfaͤlle entſtehen, die der Spe⸗ 
culant, der ſchon durch den hohen Zins bedeutend ein⸗ 
gebuͤßet hat, nicht mehr mit feinem Vermögen zu decken 
im Stande iſt. 

Dennoch haben ſo viele warnende Beiſpiele den 
Trieb zu dieſem Spiele nicht unterdrücken koͤnnen. Spe⸗ 
culation auf Staatspapiere iſt jetzt ein bürgerliches Ge⸗ 
werbe geworden, zu deſſen lebhafter Unterhaltung nur 
das Vorhandenſeyn von Capitaliſten, die auf Staats⸗ 
papiere Vorſchuͤſſe machen, erfordert wird. Je groͤßere 
Geneigtheit die letzteren hiezu haben, deſto größer und 
lebhafter wird der Betrieb dieſes Gewerbes ſeyn. 

Wenn nun die Bank Darleihen auf Staatspapiere 
mit in ihren Wirkungskreis aufnimmt / fo if, zumahl 
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unter Vorausſetzung, daß ſolche gegen maͤßige Zinſen 
geſchehen, anzunehmen, daß dieſes Geſchaͤft einen bedeu⸗ 
tenden Fortgang haben wird. Die Berliner Boͤrſe al⸗ 
lein kann hierin hinreichende Beſchaͤftigung ihr geben. 
Allein, was muß die unmittelbare Folge hiervon ſeyn? 
Keine andere, als daß das dargeliehene Capital in baarem 
Gelde außerhalb der Provinz gehen, das Verhaͤltuiß 
zwiſchen ihm und den in Umlauf befindlichen Zetteln 
auf das empfindlichſte verrücken, und die nothwendige 
Wiederherſtellung deſſelben um ſo ſchwieriger machen 
muß, als alle Nachtheile, die die ſchnelle Verſilberung 
eines Pfandes hat, hier zugleich eintreten muͤſſen, wenn 
auch zu einer ſolchen Zeit keine politiſche Begebenheiten 
oder nur Gerüchte von ſolchen vorhanden find, die eine 
Realiſation, ſelbſt mit bedeutendem Verluſt, unmöglich 

machen. N * 5 
Waaren haben, neben den Eigenſchaften, die die 
Faͤhigkeit des Pfandes, ſchnell verſilbert werden zu koͤn⸗ 
nen, beſchraͤnken oder aufheben, noch andere, wodurch 
ſie noch weniger ein Gegenſtand ſind, der zu einem 
Unterpfand gegen Darlehn fuͤr die Bank ſich eignet. 
Die Unbeſtimmtheit, die auch hier, bei ihrer beilaͤufigen 
Erwähnung; in den Statuten herrſcht, ſoll hier nicht 
zu einer weitern Erdrterung auffordern; jedoch muß bes 
merkt werden, daß, wenn das Darlehn nur auf eine, 
für die Wiedereinlöfung beſtimmte kurze Friſt geſchehen 
ſoll, der Kaufmann unmöglich davon Gebrauch machen 
kann. Seine Abſicht, bei der Verpfaͤndung von Waa⸗ 
ren, kann nur die ſeyn, einen guͤnſtigen Zeitpunkt fuͤr 
den Abſatz derſelben erwarten zu wollen: einen Abſatz, 
durch 
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durch deſſen Preis er für die Zinſen und übrigen Un⸗ 
koſten vollkommen entſchaͤdiget wird, deſſen Zeitpunkt 
aber nicht mit Gewißheit voraus zu beſtimmen iſt. Wie 
kann er aber erwarten, dieſe Abſicht zu erreichen, wenn 
er vorausſetzen muß, daß die Bank in Lagen gerathen 
koͤnne, worin fie feine Abſicht nicht nur nicht un 
terflügen, ſondern ganz und gar nicht beruͤckſichtigen 
kann, vielmehr nothgedrungen iſt, die ſchnelle Verſilbe⸗ 
rung des Pfandes zu fordern? 

Auch der, bei Gelegenheit des Unterpfandes in 
Waaren, dem F. 35. hinzugefuͤgten Ermächtigung für 
die Bank, inſtruetionsmaͤßige Proviſton zu nehmen, fehlt 
es nicht weniger an der gehoͤrigen Beſtimmtheit. Es 
iſt hier nicht ausgeſprochen, ob darunter gemeint ſey/ 
daß der Verpfaͤnder, bei dem Darlehn, neben den Zins 
fen auch noch eine Proviſion an die Bank, oder ob 
er ſolche nur dann zu zahlen habe, wenn die Bank 
gezwungen wird, ſelbſt das Unterpfand zu realiſtren, 
und ſich für ihren Vorſchuß nebſt den übrigen Unkoſten 
bezahlt zu machen. 

Was nun ferner die Darleihen auf hypothecariſche 
Sicherheit beteifft fo iſt ſchon früher auf die Hinder⸗ 
niſſe, die hier eintreten muͤſſen, bingewieſen worden, 
und ein Weiteres darüber wuͤrde nur Wiederhohlung 
des bereits Geſagten ſeyn. Der H. 40. der Statuten, 
der von ſolchen Darleihen handelt, ſtellt eine Anzahl 
von Bedingungen auf, die nothwendig vorausgehen 
muͤſſen, ehe die Bank zu ſolchen Darleihen ſchreiten 
kann. ueberdem gehort die hypothekariſche Sicherheit, 
welche die, „des Retabliſſements beduͤrftigen Gutsbeſi⸗ 

N. Monatsſchr.f. D. XV. Bd. 28 Hft. R 
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tzer“ geben koͤnnen, in der Regel zu denjenigen, von 
denen ſich vorausſetzen läßt, daß die Bank nur dann 
wird Nückficht darauf nehmen koͤnnen, wenn ihr eigen: 
thuͤmliches Capital eine ſolche Höhe erreicht hat, daß 
es ſie gegen alle Gefahren die aus ſolchen Darleihen 
für fie hervorgehen konnen, ſchuͤtzen kann. 

Von Männern, deren Bildung auf die Erreichung 
eines ganz andern Zieles, und auf die Behauptung ei⸗ 
nes ganz andern Standes, in der Geſellſchaft, als der, 
den das bürgerliche Gewerbe giebt, gerichtet war, kann, 
ohne Unbilliges von ihnen zu fordern, nicht verlangt 
werden, daß ſie in alle einzelnen Theile des Handels 
und der Gewerbe tief eingedrungen ſeyn, und jeden 
Umſtand, aus welchem Vortheil oder Nachtheil hervor⸗ 
gehet, genau kennen ſollen. Deswegen ſchien eine naͤ⸗ 
here Erörterung derjenigen Gegenſtaͤnde, über welche 
die Wirkſamkeit der Bank ſich verbreiten ſoll, wenig⸗ 
ſtens in demjenigen Theile, der bei einem jeden Ges 
ſchaͤftsmanne als allgemein bekannt vorausgeſetzt wer⸗ 
den kann, hier unerlaͤßlich zu ſeyn. 

Aus dieſen Eroͤrterungen muß es deutlich werden, 
daß die Urheber des Projects nur die Eine Seite deſ⸗ 
ſelben in Betrachtung gezogen, die uͤbrigen aber unbe⸗ 
achtet gelaſſen haben. Sie find von der Vorausſetzung 
ausgegangen, daß die Bankſcheine ſich beftändig in Umlauf 
erhalten, und nur geringe Summen zur Realiſation an 
die Bank kommen werden. Von dieſer ſind ſie zu einer 
andern übergegangen: daß fie einen bedeutenden Theil 
des Realiſationsfonds zu Darlehen anwenden fünnten, 
bei welcher denn das Ziel ihres Unternehmens, die 
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Absicht, einen bedeutenden Gewinn zu erlangen, ſich dar⸗ 
geſtellt hat. 

Bei der erften Vorausſetzung haben fie die Eigen: 
ſchaft des Papiergeldes, und die Bedingungen, unter 
welchen allein es in Umlauf erhalten werden kann, nicht 
geboͤrig erwogen. Die einzig richtige Theorie vom Pas 
piergelde hat Adam Smith in feinem unſterblichen 
Werke aufgeſtellt. Bei allem Scharffinn, den man in den 
funfzig Jahren, die, ſeitdem dieſe Theorie bekannt ge 
worden, verfloſſen ſind, an dieſen Gegenſtand verſchwen⸗ 
det hat, iſt es noch Niemanden gelungen, gründlich 
einen Irrthum in derſelben nachweiſen, oder durch eis 
nen, wenn auch nur geringen Zuſatz, ſie bereichern zu 
konnen“). Hätten jene die von Adam Smith aufgeſtellte 


) La theorie des banques a été Parſaitement approfondie 
dis le temps d’Adam Smith, et Don he peut pas dire que cette 
branche de Id Sciengee ait fat, depufs ee philosophe, aucune 
espbee de progeds, ou peut-Etre quelle en alt aucun à faire. 
Cependant les entreprises inconsiderdes aur le eredie, se sont 
sucetdies, depuis Ia publication de ses berits, avec plus de ra- 
pidit encore qu’auparavant; elles ont entrainés sucessivement 
Presdue toutes les nations dans un abime effrayant de calamites 
et de ruine; et malgre cette funeste ‚experiente, il my a pas d’an- 
nes qu'on ne voie naitre quelque projet également menagant 
pour la fortune publique. Dies ſagt ein Mann, der, obwohl ein 
Fremder, von den Engländern aufgefordert worden iſt, dieſen Ge⸗ 
genſtand fur die, durch ihren Inhalt ſich fo, ſehr auszeichnende Edin⸗ 
burger Eneyelopädie zu bearbeiten, und den man, auch in Ruͤckſicht 
auf feine übrigen ſtaatswiſſenſchaftlichen Werke, als einen in dies 
fen Sachen competenten Richter anſehen kann. Siehe: Nouveau 
Prineipes. digconomte, politique, on de la Richesse dans ses rap- 
ports avec la Population, par J. C. L. Simonde de Sis- 
mondi, 1819. 2ter Theil Seite 93, 94. 
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Grundſaͤtze erwogen, und von der Wahrheit derfel- 
ben ſich naher zu Überzeugen geſucht: fo würden fie 
erkannt haben, daß eine Bank, die Zettel auf fo gerin⸗ 
ge Summen, als fünf und ein Thaler, in Umlauf zu 
bringen ſucht, keinen Erfolg, und am wenigſten dort 
haben kann, wo Handel und Gewerbe in Stocken, und 
der Kreis des täglichen Geldumlaufs an ſich ſchon ſehr 
enge iſt. Der Umſtand, daß ein Theil der Bankſcheine, 
bis zum vierten Theil des Steuerbetrages, und für den 
Pflichttheil der Treſorſcheine angewandt werden kann, 
und von den koͤniglichen Caſſen angenommen werden 
ſoll, kann zur Erweiterung des Umlaufs derſelben nicht 
beitragen. Die königlichen Caſſen ſind ebenfalls in der 
Nothwendigkeit, ſie wieder zu verausgaben; und hier 
könnte der Fall eintreten, daß durch eine ſolche Verausga⸗ 
bung die Scheine viel früher zur Nealifation an die Bank: 
caſſen gebracht würden, als fie es erwarten konnten. 
Die Bedingung, der fie ſich im $. 11. der Statuten 
unterwarfen, die Realiſation, die die Regierungs- 
Haupt: Caffe in Cöslin verlangen wird, fo zu gewaͤh⸗ 
ren, als geſchaͤhe ſie an dieſem Orte,“ d. h. das Geld 
nach Coͤslin auf Unkoſten der Bank zu ſchaffen, ſcheint 
aus der Anſicht der Regierung, daß die Nothwendigkeit 
der Nealifation dieſer Bankſcheine für fie Statt finden 
könnte, hervorgegangen zu ſeyn, und giebt deutlich zu 
erkennen, daß fie für die Faͤlle, wo fie bei ihren Zah⸗ 
lungen die Bankſcheine nicht verausgaben kann, ſich hat 
ſicher ſtellen wollen. 

Aus dieſer genauen Kenntniß von den Eigenſchaf⸗ 
ten des Papiergeldes würde auch hervorgegangen ſeyn, 
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daß derjenige Theil des Realiſationsfonds, den fie zu 
Anleihen anwenden wollen, nur hoͤchſt beſchraͤnkt ſeyn 
kann. Daß aber die Art und Weiſe, wie fie dieſe Fonds 
anwenden wollen, ſie nothwendig nicht nur in ihren 
Operationen beſchraͤnken muß, ſondern auch der Gefahr 
ausſetzen kann, für eine Zeit ihre Zahlungsunfaͤhigkeit 
erklaͤren zu müffen: das iſt aus der Eigenthumlichkeit 
der Gegenſtaͤnde, worauf fie darleihen wollen, entwickelt 
worden. ! 

Nur in dem Nichterwaͤgen aller dieſer Hinderniſſe, 
Beſchraͤnkungen und Gefahren, konnte die Anſicht von 
einem bedeutenden Gewinn eine Haltung gewinnen, 
welche dann auch den Reiz für das Unternehmen erhoͤ⸗ 
hen mußte. Allein, wenn ſchon Geſchaͤfte, die nur Ger 
winn und keinen Verluſt geben, zu den höchfifeltenen 
gehören, und ihrer Natur nach dazu gehören muͤſſen, weil 
ſonſt ein leder ſie wuͤrde unternehmen wollen, wodurch 
fie dann ſchnell aufhören müßten, gewinnreich zu ſeyn: 
ſo hat bei denjenigen, die die Bank beabſichtiget, nach⸗ 
gewieſen werden muͤſſen, daß die Gefahr eines dabei zu 
machenden Verluſtes, und die Hoffnung eines zu ma⸗ 
chenden Gewinnes, gleich groß ſind, daß aber in einigen 
Faͤllen die Gefahr bei weitem die Hoffnung überfteis 
gen koͤnnte. 

Bei ſolchen Betrachtungen, und bei der Erwaͤgung 
aller möglichen Faͤlle, iſt es nicht zu vermeiden, auf 
das eigenthuͤmliche Capital der Bank, als ein ſolches, 
das ſtets vorhanden ſeyn muß, um die Ausfälle augen; 
blicklich decken zu koͤnnen, zuruͤckzuſehen. 

Denjenigen nun, die das eigenthuͤmliche Capital, 
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Für ſolche Fälle, für zu gering und für nicht ausreichend 
achten, koͤnnte geantwortet werden, daß nicht nur der 
Gewinn, ſondern auch das Vermoͤgen fämmtlicher Theil: 
nehmenden ſubſidiariſch dafür haftet, die etwanigen Aug: 
fäle zu decken. a 

Allein, es kann nach Allem, was bisher bemerkt 
worden iſt, nicht mit Grund angenommen werden/ daß 
dieſer Gewinn bedeutend ſeyn kann. Geſetzt aber auch 
es würde nur gewonnen und nichts verloren: fo iſt deſ⸗ 
fer Betrag nur auf den Belauf einer jährlichen Rente 
von einem Theile des Realiſationsfonds zu befchränfenz 
dahingegen, wenn man die Möglichkeit des Verluſtes 
beim Discontiren der Wechſel, bei Darleihen auf Pfäns 
der in Staatspapieren und Waaren zugiebt, fo kann 
man ſich nicht verhehlen, daß eine einzige ungluͤckliche 
Epoche einen Verluſt herbeiführen kann, die ein aus 
dem Ertrag mehrerer Jahre aufgehaͤufter Gewinn zu er⸗ 
ſetzen nicht hinreichen koͤnnte. 

Daher iſt auch die Verpflichtung der Theilnehmen⸗ 
den, den Verluſt aus ihrem Privatvermoͤgen ſubſidia⸗ 
riſch zu erſetzen, eine bei weitem wichtigere Garantie. 
Allein, hier tritt die Frage ein: wann ſollen die Theile 
nehmenden dieſen Verluſt erſetzen? Doch nur erſt, 
wenn dargethan iſt, daß das Vermoͤgen der Bank nicht 
dazu ausreicht? Wenn aber dieſes geſchiehet, iſt die 
Stockung bereits vorhanden; denn alsdann find die hin. 
reichenden Fonds zur Realiſation nicht mehr da, und 
die geringſte Nachricht von einer ſolchen Maßregel iſt 
binreichend, den Andrang der Inhaber der Bankſcheine 
an die Caſſen der Bank fo ſehr zu vermehren, daß fie 
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ihren Vorrath erſchoͤpfen muͤſſen. Hier kommt es gar 
nicht auf die Grundſicherheit und die Beruhigung, daß 
Niemand dabei verlieren koͤnne, an, ſondern auf die au⸗ 
genblickliche Befriedigung, auf die Abwendung einer 
allgemeinen Stockung, die durch die augenblickliche 
Unbrauchbarkeit des umlaufsmittels hervortreten / und, 
gerade weil die Bankſcheine nur auf den Belauf von 
geringen Summen lauten, eine allgemeine Verwirrung 
herbeifuͤhren muß. 

Ob überall eine ſolche Verbindlichkeit der Theilneh⸗ 
menden nicht den moͤglichen Vortheil, den ſie davon 
erwarten, überwiegt: das iſt eine Sache, die dem Er⸗ 
meſſen eines jeden Einzelnen hingegeben werden muß. 
Allein die Verbindlichkeit, die hier in den Statuten und 
dem Geſellſchaftsvertrag aufgelegt iſt, hat noch etwas 
ganz beſonderes Eigenthuͤmliches, wodurch ſie von al⸗ 
len bisher bekannten Verbindlichkeiten, »die Actionaͤre 
übernommen haben, ſich merklich unterſcheidet. Es iſt 
oben angedeutet worden, daß harte Anmuthungen au 
fie gemacht werden konnten, und es iſt jetzt an der 
Ordnung, dieſe ausführlicher anzuzeigen. 

Es beſagt nämlich der $. 6. der Statuten wörtlich: 

„Fuͤr die ausgegebenen Bankſcheine haftet die 
Bank mit allen ihren Fonds, alſo nicht blos 
mit dem urſprünglichen Realiſations⸗Fonds, ſon⸗ 
dern auch mit deſſen, durch den Betrieb und 
ſonſt bewirkter Erweiterung; und bis dahin, daß 
letzterer zur Hoͤhe einer zweiten Million Thaler 
angewachſen iſt, decken fuͤr den unerwarteten 
Fall, daß dieſe Fonds nicht zureichen ſollten, die 
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Actionärs den Ausfall, nach der Zahl ihrer Action, 
ſubſidiariſch im Ganzen, wie für die Einzeluen 
unter ſich.“ 

Wenn es je eine Klage über Undeutlichkeit und 
Uubeſtimmtheit des Ausdrucks mit Recht gegeben hat: 
ſo iſt es die uͤber dieſe Stelle, die denn auch nur 
durch vielfache Conjecturen zur Klarheit gebracht wer⸗ 
den kann. 

Es ſcheint unter den angefuͤhrten Worten berſtan⸗ 
den zu ſeyn: 

Daß bis dahin, wo der durch Betrieb (was 
wohl einerlei mit Gewinn ſeyn ſoll; was wird 
aber unter dem „und ſonſt““ verſtanden?) er 
weiterte Fond, nicht zu einer Million Thaler 
angewachſen iſt, derſelbe nicht zu Deckung der 
etwanigen Ausfälle angewandt werden ſoll, ſon⸗ 
dern dieſe Ausfälle durch beſondere Einſchuͤſſe 
von einem jeden Einzelnen in fubfidiarifchen Bei⸗ 
traͤgen gedeckt werden ſollen. 

Iſt dies darunter gemeint, ſo iſt der Ausdruck: 
daß dieſe Fonds nicht ausreichen ſollen,“ offenbar ein 
unrichtiger; denn die Bank beſitzt nur zwei verſchie⸗ 
dene Fonds: den Realiſations Fond und den urſpruͤng⸗ 
lichen Betriebs-Fonds, der durch ihren Erwerb ſich 
erweitert. Soll letzterer getrennt, und, bevor er nicht 
zu einer Million angewachſen iſt, unangetaſtet bleiben: 
fo bleibt nur der Realiſations⸗Fond übrig, der bekannt⸗ 
lich nicht eigenthuͤmlich der Bank gehört, und der, 
wenn Ausfaͤlle vorhanden ſind, ergaͤnzt werden muß. 

Daß es wirklich ſo gemeint iſt, daruͤber giebt der 
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$ 24. des Geſ.⸗Vertr. die Beſtimmtheit. Dieſer $. 

ſagt: * 
„Einem Actionaͤr, welcher ſeine ſtatutariſchen und 
vertragsmaͤßigen Verpflichtungen nicht erfullt, 
und bei dem die erſten Grade der Perſonal-Exe⸗ 
cution fruchtlos geblieben find, wird von dem 
Euratorium eine Pracluſto + Friſt von drei Mo⸗ 
naten geſetzt. Laͤßt er dieſe verstreichen, ſo wird 
feine Actie zum nothwendigen Verkauf geſtellt, 
und für den Fall, daß das Kaufgeld fein Ein⸗ 
ſchuß⸗ Capital, nebſt ſonſtigen Verpflichtungen 
gegen die Bank, erreicht und uͤberſteigt, wird 
ihm der Ueberſchuß herausgezahlt.“ 

„Kommt aber dieſe Deckung nicht heraus, fo 
bleibt es dem Curatorium uͤberlaſſen, den Zus 
ſchlag zu verweigern, und weiter gegen den ſchul— 
digen Actionaͤr nach Rechten zu verfahren. “ 

Nun aber find die in den Statuten und dem Gefs 
Vertr. dem Actionaͤr auferlegten Verpflichtungen: 

1. den Einſchuß von 4000 Replr. für jeden Anz 

theil, gegen Uebernahme von Bankſcheinen, und 

2. feinen Einſchuß Behufs des Betriebfonds mit 

100 Rthlr. per Actie, zu leiſten. 

Auf den Fall der Nichterfüllung dieſer Verpflich⸗ 
tungen kann dieſer $ nicht gerichtet ſeyn, weil dieſe 
erfullt ſeyn muͤſſen, bevor die Bank in Wirkſamkeit tritt; 
allein dann hat ſeine Actie noch gar keinen Werth, und 
aus dem Verkauf derſelben kann die Deckung nicht kom⸗ 
men. Es muß alſo noch eine 

Zte Verpflichtung dem Actionaͤr auferlegt ſeyn, und 
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das iſt die aus dem F. 6. hervorgehende, den Aus fall 
«im Capital der Bank, nach Mafgabe feines Ans 
theiles, zu decken; und in ſo fern er ein fols 
ches unterlaͤßt, treten die Beſtimmungen des 
24. H. ein, 

Nun kann es ſich ſehr wohl fügen, daß die Bank 
durch ihren Betrieb jaͤhrlich dreißigtauſend Thaler ge⸗ 
winnt, von der andern Seite aber zwanzigtauſend Tha⸗ 
ler verliert, wobei ſie doch noch einen reinen Gewinn 
von 10000 Rthlr. haben würde, Wenn ſie aber den 
Gewinn unangetaſtet laͤßt, bis er die Hoͤhe von einer 
Million erreicht hat, den Verluſt aber von den Actio⸗ 
naͤrs durch Einſchuͤſſe fordert: fo koͤnnen dieſe in den 
Fall kommen, jaͤhrlich 80 Reichsthaler von jedem An⸗ 
theil einzuſchießen. Es werden ihnen dagegen 120 Rthlr. 
auf ihr Folio bei der Bank in Guthaben gebracht; allein 
von dieſen haben fie keinen Genuß, ſelbſt nicht, wenn 
er die Höhe von 1 Million Thaler erreicht hat: denn 
nur die uͤber dieſe Hoͤhe hinausgehenden Erwerbungen 
ſollen unter die Actionaͤrs vertheilt werden (Statu⸗ 
ten F. 41.) 

Was dieſer Vorausſetzung noch mehr Grund giebt, 
iſt derſelbe F. 24. des Geſellſchafts⸗ Vertrages. Wenn 
es die Beſtimmung waͤre, daß der urſpruͤngliche Be⸗ 
triebs Fonds mit Einſchluß feiner, durch den Erwerb 
gemachten Erweiterungen, zuerſt zur Deckung der Aus. 
faͤlle angewandt werden, und auf den Fall, daß er nicht 
ausreichte, der Einſchuß von den Actionaͤrs zu dieſem 
Behuf gefordert werden follte: fo wuͤrde der Actionaͤr 
kein Guthaben bei der Bank haben koͤnnen, weil ein 


— 287 — 


ſolches Guthaben angewandt worden ſeyn muͤßte, um 
den Ausfall zu decken, und der Verkauf der Actie wuͤrde 
keinen Nutzen bringen, weil es ein Object ohne Inhalt 
iſt, und ein ſolches Niemand wird kaufen wollen, zus 
mahl wenn er das Beiſpiel vor ſich hat, daß Zuſchuß 
darauf verlangt werden kann. Nur in ſo fern, als der 
urſpruͤngliche Betriebs-Fond mit feinen Erweiterungen 
unangetaſtet bleibt, und der Ausfall durch die beſonde⸗ 
ren Einſchuͤſſe der Actionaͤrs gedeckt wird; nur dann 
kann die Actie einen Werth, und die Bank eine unmit⸗ 
telbare Garantie darin haben. 

Hierin unterſcheidet ſich aber der Actionaͤr der Bank 
vor allen übrigen bisher bekannten. Dieſe letzteren ken⸗ 
nen die Graͤnze ihrer Verpflichtung; die Actie beſtimmt 
ein Capital, fuͤr welches ſie haften, und ſobald ein fols 
ches durch irgend einen Zufall abſorbirt worden iſt, hängt 
es von der Geſammtheit ab, ob ſie durch neue Zus 
ſchuͤſſe ibr Etabliſſement erhalten oder auflöfen wollen. 
Das iſt hier nicht der Fall; der Actiondr iſt ſtets ver⸗ 
pflichtet die Ausfaͤlle zu decken, und hat hierin eine 
graͤnzenloſe Verpflichtung. Daß er von der andern Seite 
ein Guthaben auf ſein Folio erhaͤlt, das kann ihm we⸗ 
nig Nutzen geben, und entſchaͤdigt ihn nicht für feine 
Auslagen; denn nur wenn der Betriebsfonds auf eine 
Million gekommen, kaun er eine Dividende aus dep dar 
uͤber hinausgehenden Erwerbungen erhalten. Jeder Ge⸗ 
ſchaͤftsmann wird — auch abgeſehen von allem Uebrigen 
— es bedenklich finden, eine ſolche Verpflichtung auf ſich 
zu nehmen. 

Die Erörterung einer ſolchen, von den Theilneh: 
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menden einzugehenden Verpflichtung war hier um fo 
nothwendiger, weil, wenn ſie auch, — was aber nach 
allen angeführten Umſtaͤnden nicht zu erwarten iſt — 
auf einem Mißverſtaͤndniß beruhen follte, nachgewieſen wer⸗ 
den mußte wie die Undeutlichkeit und die Unbeſtimmt⸗ 
heit in den Ausdrucken zu einem ſolchen Migverfländs 
niß fuͤhren muͤſſen. 

Ueberdem wird nach allen dieſen Bemerkungen es 
nicht ſchwer werden, zu erkennen, daß das vorliegende 
Project zur Zeit nur noch als ein erſter Entwurf an⸗ 
geſehen werden kann. Es bedarf daher nicht nur einer 
ſtrengen Prüfung und nothwendiger Abaͤnderungen in 
allen einzelnen Theilen, ſelbſt in Hinſicht auf die den 
Theilnehmenden obliegenden Verpflichtungen; ſondern 
es muß auch nothwendig in allen ſeinen Beziehungen 
zum Allgemeinen erwogen, und die Vortheile und Nachs 
theile, die für das Gemeinwohl daraus hervorgehen 
konnen, muͤſſen, vor feiner Zulaſſung, ſtrenge geprüft 
werden. 

Und hier kommt es allerdings auf ein richtiges Er⸗ 
kennen der Eigenthuͤmlichkeiten des Papiergeldes an. 
Der Zauber, der das letztere eine Zeitlang umgeben 
hatte, iſt laͤngſt geloͤſet. Von der Errichtung der erſten 
Zettel und Leihbank in Europa, bis auf unſere Tage, 
find hundert und ſiebenzig Jahre verfloſſen, in welchen 
— obſchon ſtets bei den folgenden die Fehler, die die 
vorangegangenen zu Grunde gerichtet hatten, vermieden 
werden ſollten — keine einzige ſich hat erhalten koͤnnen, 
und wo die mindeſte Abweichung von den ewig wah⸗ 
ren Grundſaͤtzen, ſelbſt an ſolchen, die mit einem, ihnen 
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eigenthuͤmlichen hoͤchſtbedeutenden Vermögen begonnen 
hatten, nicht auf das aller Empfindlichſte wäre beſtraft 
worden. Auf ſolche Lehren der Geſchichte, obſchon ſie 
zu feiner Zeit nicht fo reichlich, als zu unſerer, vorhan— 
den waren, hat Adam Smith ſeine Theorie gegruͤndet, 
und ſchwerlich wird es je der Declamation gelingen 
konnen, dieſe in Vergeſſenheit zu bringen. 


2 Berichtigungen 
für das neunte Heft dieſes Jahrganges. 


Seite 11 Zeile 17 von oben ſtatt: geachtet, lies: geahnet. 
— 13 — 10 von oben flaft: er, lies: es. 
— 16 — 5 von unten ſtatt: Erdlehre, lied: Erblehre. 
— 48 — I von unten ſtatt: bildete, lies: bildeten. 


Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 0 


Zehntes Kapitel. 


Von den Urſachen des Mißvergnügens in Groß- 
britannien, während der Regierung der beiden erſten 
Koͤnige aus dem Hauſe Stuart. 


D 


ie Fortſchritte, welche die Engländer unter Eduard 
dem Dritten in der Ausbildung ihrer organiſchen Geſetz⸗ 
gebung gemacht hatten, wurden im funfzehnten Jahr⸗ 
bundert durch den langen Buͤrgerkrieg gehemmt, den man 
den Kampf der beiden Roſen nennt. Als der erſte 
König aus dem Haufe Tudor den Thron beſtieg, lag 
alles ſo ſehr danieder, daß eine ganz neue Schöpfung . 
anheben mußte, wenn England jemals wieder empor⸗ 
kommen ſollte. Dies gerade war es, was Heinrich 
dem Siebenten einen ſo freien Spielraum verſchaffte, 
daß er für den unumſchraͤnkteſten Monarchen feiner Zeit 
gelten konnte. Im ſechzehnten Jahrhundert aber kam 
die Reformation hinzu, um der koͤniglichen Prärogarive 
einen Charakter zu geben, der auf hoͤchſte Unbedingtheit 
N. Monatsſchr. f. D. XV. Bd. 33 Hft. S 
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hindeutete; denn ſobald ein König von England ſich 
zum oberſten Biſchof feines Landes mit der Berechtigung, 
nicht bloß die Lehre, ſondern auch die aͤußere Form der 
engliſchen Kirche beſtimmen zu dürfen, aufgeworfen hatte, 
fand die Willkühr ihre Gränze nur in der Laune oder 
der Geſinnung desjenigen, der dieſe Berechtigung aus⸗ 
übte, und die Eönigliche Gewalt war, zum Wenigſten 
der Idee nach, zu einer göttlichen geworden. Es braucht 
nicht geſagt zu werden, wie ſehr dieſe unſelige Wen⸗ 
dung der Reformation dem wahren Zwecke derſelben 
entgegen war. Bei dem Allen laͤßt ſich nicht laͤugnen, 
daß eben dieſe Wendung dem Weſen der englifchen Ver⸗ 
faſſung wenigſtens in ſofern entſprach, als Heinrich der 
Achte es nicht in ſeiner Gewalt hatte, die Hierarchie zu 
unterdrücken, und es folglich nur darauf anlegen durfte, 
fie zu ſich heruͤber zu ziehen, und fi) an ihre Spitze zu 
fielen. Schwerlich würde irgend ein europaͤlſcher König 
an ſeiner Stelle anders gehandelt haben. Ihm begeg⸗ 
nete im Grunde daffelbe, was den ſpaniſchen Koͤnigen 
des funfzehnten Jahrhunderts begegnet war, als ſie, um 
den Adel ihres Landes in ihre Gewalt zu bekommen, 
die Geiſtlichkeit zu ihrem Stüßpunfte machten, und durch 
die Schöpfung eines Inquiſitions-Tribunals ihre Unum⸗ 
ſchraͤnktheit fo weit ſicherten, als dieſe in der Geſell⸗ 
ſchaft geſichert werden kann. 

In Wahrheit, es fehlte in England nicht an einem 
ſolchen Tribunal, nur daß es einen anderen Namen 
fuͤhrte. Es wurde die hohe Commiſſion genannt. 
Errichtet in den erſten Zeiten der Regierung Eliſabeths, 
hatte es die Beſtimmung, den Suveraͤn mit der Gewalt 
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zu bewaffnen, welche nöthig ſeyn dürfte, um, waͤhrend 
der kirchlichen Zwiſte, jeden Widerſtand zu Boden zu 
ſchlagen. Gewiſſermaßen bildete es ein Oberkonſiſtorium, 
wenn gleich nicht nach dem Grundſatze der Duldung, 
welcher ſpaͤteren Zeiten ſeine Entſtehung verdankte. Es 
war verpflichtet, alle Appellationen von den unteren 
geiſtlichen Gerichtshoͤfen anzunehmen; und ſonach hatte 
es bie Aufſicht über die Lehre und den ganzen Wandel 
der Geſſtlichkeit. Dabei entſchied es über jede Verle⸗ 
Kung des Uniformitaͤts⸗Geſetzes, Über jede Weigerung, 
die vorgeſchriebenen Ceremonien mitzumachen. Unter der 
Königin Eliſabeth beſtrafte es mit Abſetzung, Geldbuße, 
Einziehung des Vermoͤgens und Einkerkerung. Jakob 
der Erſte begnuͤgte ſich mit der mildern Strafe der Ab 
ſetzung; und ſelbſt dieſe wurde nicht mit weitgetriebener 
Strenge ausgeübt. Alle Katholiken waren dieſem Ger 
richtshofe verantwortlich, wenn fie irgend eine Handlung 
ihres Kirchenthums ausuͤbten, oder ihre Kinder und 
Verwandten in das Ausland ſendeten, um daſelbſt eine 
Erziehung zu erhalten, die fie im eigenen Lande ſich 
nicht verſchaffen konnten. Katholiſche Geiſtliche wurden 
ins Gefaͤngniß geworfen, und konnten dem Geſetz über 
liefert werden, das ſie mit dem Tode beſtrafte / wiewohl 
dieſe Strenge unter Eliſabeth nur ſelten, und unter 
Jakob dem Erſten gar nicht geuͤbt wurde. Freiheit des 
Gewiſſens war ein Gedanke, zu welchem ſich, wie es 
ſcheint, die größten Philoſophen in dieſen Zeiten nicht 
erheben konnten; denn aus Bacons Schriften bricht 
überall die Meinung hervor, daß Einförmigkeit des 
Glaubens unerlaͤßliche Bedingung der geſellſchaftlichen 
S 2 
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Ordnung ſei, und dieſer Philoſoph unterlaͤßt nicht, ſich 
durch die Ablegung eines foͤrmlichen Glaubensbekennt⸗ 
niſſes gegen die Mißdeutungen zu fügen welche die in 
ſeinem neuen Organon entfalteten Lehren treffen konnten. 
Im ganzen Königreich war nur die Ausuͤbung des von 
der Koͤnigin Eliſabeth feſtgeſtellten Kirchenthums erlaubt; 
und dem zu Folge wurden unter Jakob dem Erſten zwei 
Arrianer und ein armer Wahnſinniger verbrannt, der 
ſich für den heiligen Geiſt ausgegeben hatte. Jede 
Handlung, jede Schrift, welche auf Ketzerei oder Spaltung 
abzweckte oder abzuzwecken fehien , ſollte von der hohen 
Commiſſton beſtraft werden; und fie allein entſchied über 
die Ausdrücke, die dergleichen in ſich ſchloſſen. Gerüchte, 
Argwohn, oder bloßes Belieben, berechtigten ſie zur Un⸗ 
terſuchung; und wer von ihr vorgefordert wurde, mußte, 
ohne Weiteres, ſchwoͤren, daß er’ auf die, ihm vorgeleg⸗ 
ten Fragen mit voller Wahrheit antworten wollte. Wer 
dieſen Eid verweigerte, um weder ſich ſelbſt, noch ſeine 
Freunde in Gefahr zu bringen, wurde zum Gefängniß 
verurtheilt. Die Aehnlichkeit der hohen Commiſſion mit 
dem ſpaniſchen Inquiſitions⸗Tribunal zeigte ſich noch 
darin, daß in Hinſicht der Unterſuchung, des Verfahrens, 
des Urtheilsſpruchs, und der zuerkannten Strafe alles 
dem Ermeſſen der Richter überlaffen war; nur nicht in 
Hinſicht koͤrperlicher Zuͤchtigungen, welche eine koͤnigliche 
Verordnung vorgeſchrieben d. h. begraͤnzt hatte. Ver⸗ 
möge der unſicheren Graͤnzen, welche kirchliche Sachen 
von buͤrgerlichen ſondern, wurden alle Klagen auf Ehe⸗ 
bruch und Blutſchande von der hohen Comiſſion angenom⸗ 
men; und ſo hatten denn auch die Klagen der Weiber 
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gegen ihre Männer freien Spielraum durch das Daſeyn 
eines Gerichtshofes, der, um anhaltend beſchaͤftigt zu 
bleiben, nicht Beſſeres thun konnte, als dieſe Klagen 
anzunehmen und zu eroͤrtern. 

Neben dieſem geiſtlichen Gerichtshofe beſtand noch 
ein bürgerlicher, deffen Autorität kaum geringer war. 
Er wurde die Sternkammer genannt, und ſeine 
Wirkſamkeit ſchrieb ſich aus Zeiten her, die ſchon im 
ſiebzehnten Jahrhundert nicht mehr beſtimmt angegeben 
werden konnten. Sein Verfahren entſprach dem Civili⸗ 
ſations-Grade, der um die Zeit ſeiner Entſtehung vor⸗ 
geherrſcht hatte. Durch kein Geſetz oder Statut in ſei⸗ 
nem Verfahren geleitet, folgte er nur der Willkuͤhr und 
den Eingebungen des Augenblicks. Vor allen Dingen 
diente er zur Aufrechthaltung der königlichen Prärogas 
tive, welche im ſechzehnten und ſtebzehnten Jahr⸗ 
hundert als etwas erſchien, das keiner Regel unter⸗ 
worfen werden dürfe. Seine Entſcheidungen beruhe⸗ 
ten demnach durchaus nicht auf irgend etwas Poſiti⸗ 
vem, und waren in ſich immer nur das Mittel, die 
Verlegenheiten zu beendigen, worin ſich der Suveraͤn 
durch ſeine Anfprüche auf Unumſchraͤnktheit gebracht 
hatte. 

Fortescue , ein Schriftſteller des funfzehnten Jahr⸗ 
bunderts, mochte alſo die Wahrheit auf ſeiner Seite 
haben, wenn er in feiner an den jungen Prinzen von 
Wales, Sohn Heinrichs des Sechſten, gerichteten Ab⸗ 
handlung de laudibus legum Angliae unumwunden 
ſagte: „So wie das Haupt eines phyſiſchen Koͤrpers 
deſſen Nerven und Sehnen nicht umaͤubern, auch den 
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verſchiedenen Theilen deſſelben nicht ihre eigenthuͤmliche 
Thatkraft, nicht ihren gebührenden Antheil an Nah: 
rungsmitteln und an Blut verſagen kann, eben ſo wenig 
kann ein König von England — das Haupt eines po⸗ 
litiſchen Korpers — die Geſetze deſſelben umwandeln, 
oder dem Volke dasjenige, was von Nechtswegen fein 
Eigenthum iſt, ohne deſſen Zuſtimmung entziehen.“ Als 
lein nach den Kämpfen der beiden Roſen, vorzüglich 
aber nach der Reformation der engliſchen Kirche durch 
Heinrich den Achten, war das Verhaͤltniß eines Königs 
zum Volke in dem gegenwärtigen Großbritannien aufs 
Weſentlichſte abgeändert. Durch die Aufnahme der kirch⸗ 
lichen Gewalt, welche bis dahin das ausſchließende 
Eigenthum der Geiſtlichkeit und ihres Oberhauptes ge⸗ 
weſen war, hatte ſich die koͤnigliche Autorität fo modi⸗ 
fizirt Cum nicht zu ſagen, verſtaͤrkt) daß fie auf Unum⸗ 
ſchraͤnktheit Anſpruch machen konnte; ja bei genauerer 
Unterſuchung wuͤrde ſich finden, daß ſie, nach jener 
Aufnahme, es nicht einmal vermeiden konnte, unbe⸗ 
dingten Gehorſam zu fordern. 

In welchem Geiſte Heinrich der Achte regierte, iſt 
bekannt; es war der Geiſt der hoͤchſten Willkuͤhr. Eli⸗ 
ſabeth entſagte demſelben nicht, ob ſie gleich als eine 
kluge Königin, die ihr Verhaͤltniß zu den regierenden 
Haͤuſern zu beurtheilen verſtand, Vieles durch ihre 
Nachgiebigkeit gegen den Genius der Engländer vergüs 
tete. Für Jakob den Erſten kam hinzu, daß er ein 
Fremdling in England war. Ein ſolcher König konnte 
eben nicht geneigt ſeyn, ſeine Wuͤrde in dem Lichte ei⸗ 
ner Delegation zu betrachten; auch weiß man, daß Ja⸗ 
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kob der Erſte die Lehre von dem göttlichen Rechte 
der Könige, ſogar in einem Werke entwickelte, das 
er ſeiner Nachkommenſchaft vermachte “). Er war aber 
gewiß nicht der Einzige in England, der dieſe Meinung 
hegte. Die Geſetzkundigen ſtellten die Praͤrogative ber 
Krone als Etwas dar, das eben ſo wenig einer Veraͤn⸗ 
derung ‚unterworfen ſei, als die ewigen, Weſenheiten der 
Schule; und in den Darſtellungen der Geiſtlichen war 
die Gottheit ſelbſt bei der Unterſtͤͤtzung des Anfehng , 
ihres irdiſchen Stellvertreters betheiligt. 9 aid 

Geht man „übrigens, in die Lage der brittiſchen 
Könige des ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhunderts 
ein wenig tiefer ein, ſo entdeckt man ohne Mühe den 
Grund, weshalb fie mit fo viel Eiferſucht auf ein goͤtt⸗ 
liches Recht drangen, das ſie zu unumſchraͤnkten Ge⸗ 
bietern erhebe. Dieſer Grund war naͤmlich kein ande⸗ 
rer, als der Mangel an den, zur ‚Ausübung ihrer Au⸗ 
toritaͤt erforderlichen Machtmitteln: ein Mangel, dem ſie 
nur durch übertriebene Vorſtellungen von der Fulle ib⸗ 
rer Berechtigungen abhelfen zu koͤnnen glaubten, In 
Wahrheit, das Einkommen eines Koͤnigs von England 
in der erſten Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts ers 
trägt kaum eine Vergleichung mit dem Einkommen eines 
Königs deſſelben Landes im neunzehnten Jahrhundert. 
Auf folgende Weiſe wird das Einkommen Jakobs des 
Erſten für, das Jahr 1617 angegeben: von Kronländes 
reien jaͤhrlich 80,000 Pf.; von Zoͤllen und Auflagen bei⸗ 
nahe 190,000; von Schutz und verſchiedenen anderen 
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Zweigen des Einkommens 180,000. Das Ganze belief 
ſich alſo auf 450,000 Pf. Daß davon in Kriegszeiten 
kein Heer unterhalten werden konnte, verſteht ſich wohl 
von ſelbſt; reichte es doch nicht einmal aus, um in 
Friedenszeiten ſtehende Garniſonen zu beſolden. Nicht 
ein einziges Regiment Garden ſtand dem Koͤnige zu 
Dienſt, wenn es die Behauptung ſeiner "göttlichen 
Statthalterſchaft galt. Eine 160,000 Mann ſtarke Mi⸗ 
liz war die einzige Schutzwehr Englands in dieſen Zei⸗ 
ten; dieſe Miliz aber war weit entfernt, der koͤniglichen 
Prätogatibe zu dienen. Die Stadt London verſah ſich 
mit Offizieren, die im Auslande den Kriegsdienſt gelernt 
hatten; und dieſe übten ihre Miliz in den ſogenannten 
Artillerie⸗Garten: ein Gebrauch, der feit dem Jahre 1888, 
wo England von Philipp dem Zweiten bedroht wurde, 
gänzlich abgekommen war. Auf dieſes Beiſpiel der 
Hauptſtadt bemüheren ſich alle Grafſchaften, eine gut 
geregelte Milig aufweiſen zu koͤnnen; und wirklich brach⸗ 
ten ſie es darin zu einer großen Vollkommenheit. Dabei 
fehlte es aber fo ſehr an Reiterei, daß,, nach Eduard 
Harwoods Verſicherung, in ganz England nicht 2000 
Pferde zu finden waren, die im Krieg gebraucht werden 
konnten. 

Die koͤnigliche Autorität hatte auf dies alles gar 
keinen Einfluß, da zwei Millionen das Höchfte waren, 
was fie mit Hülfe freiwilliger Beiſteuern zuſammenbrin⸗ 
gen konnte. Jakob der Erſte ſtiftete zu Chelſea, wo 
gegenwärtig Großbritanniens Arfendle find, ein Cole 
gium von 20 Controvers⸗Geiſtlichen, welche die Be⸗ 
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ſtimmung hatten, Papiſten und Puritaner zu dem 2 
ben der Hochkirche zu bekehren. 

Auf dieſe Weiſe ſuchte er die Meinung von Pr zu 
erregen, daß er dem Proteſtantismus hold ſei; und ganz 
unſtreitig war in der engliſchen Hochkirche nichts, was 
ihm von irgend einer Seite anſtoßig geweſen wäre. Alle Be⸗ 
mühungen des Kanzlers Bacon, einen Verein von Freun, 
den der Naturphiloſophie zu Stande zu bringen, waren 
vergeblich, weil der Geiſt des Volks ſich noch in ent 
gegengeſetzter Richtung bewegte, und der König: einem 
ſolchen Mittel, den kirchlichen Fanatismus zu ſchwaͤchen, 
gar nicht vertrauete. Wie haͤtte von Preßfreiheit die 
Rebe ſeyn koͤnnen! Die Cenſur war den Erzbiſchoͤfen 
von Canterbury und Pork, dem Erzbiſchof von London 
und dem Vice⸗Kanzler der Univerfität zu Orford anver⸗ 
traut, ſo daß ohne ihre Genehmigung kein Buch — 
nen konnte. 

Ohne innige Verbindung mit dem Volke, an deſ⸗ 
ſen Spitze er ſtand, ſah Jakob der Erſte ſich, bei ſei⸗ 
nem göttlichen Rechte genoͤthigt, feine größte Tugend 
in der Liebe zum Frieden zu finden. Das Ausland 
aber wurde dadurch eben ſo wenig getaͤuſcht, als irgend 
ein aufgeklaͤrter Britte; denn es lag nur allzu ſehr am 
Tage, daß dieſe Friedensliebe nicht das Erzeugniß poli⸗ 
tiſcher Starke war. Eben deshalb trug der deutſche 
Kaiſer kein Bedenken, den König von England aufs 
Schnoͤdeſte zu behandeln. Alle Verwendungen Jakobs 
des Erſten für feinen Schwiegerſohn, den Kurfürften 
von der Pfalz waren fo durchaus vergeblich, daß er in 
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den letzten fünf Jahren feines Lebens kein anderes Ret— 
tungsmittel fuͤr denſelben kannte, als ſeinen einzigen 
Sohn, Karl, mit einer ſpaniſchen Infante in der Vor⸗ 
ausſetzung zu vermaͤhlen, daß der ebengenannte Hof ſich, 
aus Beweggruͤnden der nahen Verwandtſchaft, des uns 
gluͤcklichen Kurfuͤrſten annehmen wuͤrde: eine Uuterhand⸗ 
lung, welche durch die Ungeſchicklichkeit des Herzogs 
von Buckingham fehlſchlug , und mit einer Kriegesr⸗ 
klaͤrung endigte , welche ſchwerlich einen andern Zweck 
hatte, als das Öffentliche Einkommen durch Beraubung 
der ſpaniſchen Silberflotten zu verbeſſern. Es gab fur 
einen König von England ein hoͤchſt wirkſames Mittel, 
feinen Thron in dem Herzen feiner Unterthanen aufzu⸗ 
ſchlagen; dies waren die Parliamente. Doch wie hätte 
ein König, der nur in der Idee ſeines goͤttlichen Rech⸗ 
tes lebte, von dieſem Mittel Gebrauch machen koͤnnen, 
ohne mit ſich ſelbſt in Widerſpruch zu treten! Jakob 
der Erſte konnte nicht umhin, von einer Zeit zur andern 
das Parliament zuſammen zu berufen; allein dies ge⸗ 
ſchah immer nur mit Finanz⸗Zwecken. Waren dieſe 
erreicht, ſo hatte die Sitzung ihr Ende gefunden; und 
anſtatt den Repraͤſentanten irgend einen Einfluß auf 
die Geſetzgebung zu geſtatten, ſorgte Jakob gewiſſenhaft 
dafuͤr, daß im Volke der Gedanke vorherrſchen mußte, 
England ſei, wie Frankreich und Spanien, eine reine 
Monarchie, der die Parliamente zum Schmucke dienten, 
ohne ihr Daſeyn und Weſen in irgend einem Grade zu 
verändern. Indem nun dieſer König nur durch Ver⸗ 
ordnungen regieren wollte, kam die wahre Geſetzge⸗ 
bung, die es nur mit dem wohlverſtandenen Beduͤrfniß 
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der Volker zu thun hat, gänzlich zum Stillſtande. Dies 
empfanden Viele ohne ſich darüber Rechenſchaft geben 
zu konnen. Ihr Mißvergnügen entſprach der Art und 
Weiſe, wie fie die Urſachen der öffentlichen Leiden zur; 
Auſchauung brachten. 

Am Allgemeinſten richtete ſich der Unwille gegen 
die Hochkirche; und dies nicht mit Unrecht, weil ſie, 
vermoͤge ihrer Verfaſſung, die Unumſchraͤnktheit der Kd⸗ 
nige beguͤnſtigte. Die Secte welche gegen die Hochkirche 
ankaͤmpfte, fuͤhrte die Benennung der Puritaner. Un⸗ 
bekannt mit den Mitteln, wodurch die Sproͤdigkeit ei⸗ 
ner Staats⸗Religion gemildert werden kann, und im 
Ganzen an dem glücklichen Erfolg ihrer Wuͤnſche ver⸗ 
zweifelnd, fanden viele von dieſen Mißvergnuͤgten fein 
nen anderen Ausweg, als — das Vaterland zu verlaſ⸗ 
ſen und eine neue Heimath zu gruͤnden. Auf dieſe 
Weiſe wurde die Nordweſtkuͤſte Amerika's bei weitem 
mehr bevölkert, als es unter der Regierung der Koͤni⸗ 
gin Eliſabeth der Fall geweſen war. Dieſe Koͤnigin hatte 
kaum noch mehr gethan, als dem Feſtlande Virginien 
einen Namen zu geben; denn die von ihr geſtiſtete Co⸗ 
lonie war bald in Verfall gerathen. Doch ſchon im 
Jahre 1606 führte Newport eine neue Colonie über, de⸗ 
ren Schickſal glücklicher war, weil eine zu London und 
Briſtol errichtete beſondere Geſellſchaft die Verſorgung 
derſelben mit Hausgeraͤth, Ausſaat und neuen Bewoh⸗ 
nern übernommen hatte. Drei Jahre ſpaͤter entdeckte 
Argal einen näheren Weg nach Virginien, als derjenige 
war, den man bis dahin eingeſchlagen hatte, und in 
demſelben Jahre ſchifften ſich 500 Perſonen unter Tho⸗ 
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mas Gates und Georg Somers dahin ein. Nicht lange 
darauf übernahm Lord Delavar die Leitung der engli⸗ 
ſchen Colonieen; doch bei aller Sorge, die er fuͤr ſie 
trug, und bei allen Mitteln, welche angewendet wur⸗ 
den, die Sache in Gang zu erhalten — Mittel, wozu 
auch die erſte in England eingerichtete Loterie gehörte 
— waren die Schwierigkeiten der Niederlaſſung in die⸗ 
ſen entfernten Gegenden noch ſo groß, daß im Jahre 
1614 von allen, die ſich in Virginien anſäßig gemacht 
hatten nur 400 übrig: geblieben waren. Jakob beguͤn⸗ 
ſtigte die Auswanderung, weil er ſie als das wirkſamſte 
Mittel zur Erhaltung des innern Friedens unter einem 
Volke betrachtete, das durch ſeine Vorgaͤngerin in einem 
ſo hohe Grade angeregt war. So geſchah es denn, daß 
Eine Anſiedelung auf die andere folgte, und daß man 
allmaͤhlig immer tiefer eindrang. Der Name Virginien 
blieb dem Lande, wo ſich die erſten Pflanzer niederge⸗ 
laſſen hatten. Andere Namen erhielten die uͤbrigen 
Laͤnder, von denen man Beſitz nahm. In England 
fehlte es in dieſen Zeiten nicht an Perſonen, welche dem 
Mutterlande lauter Ungluͤck von dieſen Niederlaſſungen 
weiſſagten; doch ließ ſich Niemand einfallen, zu glau⸗ 
ben, daß daraus nach zwei Jahrhunderten ein maͤch⸗ 
tiger Staat erwachſen ſeyn würde: ein Staat, derl, 
in voller Unabhaͤngigkeit vom Mutterlande, ſeine eigene 
Bahn beſchreiben und den europäifchen Angelegenheiten 
neue Richtungen geben konnte. 

Die Furchtſamkeit und die Kleinmeiſterei, welche 
durch Jakobs des Erſten ganze Regierung ging, zeigte 
ſich am Auffallendſten in ſeinem Verhaͤltniß zum Adel. 


Da nämlich, diefer angefangen hatte, den Reizungen zu 
folgen, welche die Hauptſtadt darbot: fo ſuchte der Kö, 
nig ihn auf alle Weiſe nach feinen Landſitzen zuruck zu 
treiben, hauptſaͤchlich in der Vorausſetzung / daß das 
Zuſammenleben ihn zum Gefühl feiner Staͤrke führen 
und ihn zu Unterſuchungen über Gegenſtaͤnde der öffent: 
lichen Verwaltung geneigt machen koͤnnte. Zu dieſem 
Endzweck pflegte er, wie Lord Bacon erzaͤhlt, zu ſagen: 
„Ihr Herrn von Adel gleicht in London den Schif⸗ 
fen auf offenem Meere, die ſich nach nichts ausnehmenz 
aber auf euern Dörfern gleicht ihr den Schiffen auf der 
Themſe, die um vieles größer ſcheinen, als fie find.’ 
Selbſt bei ſolchen Bemerkungen ließ er es nicht bewen⸗ 
den. Ueberall dem neuen geſellſchaftlichen Zuſtande / der 
ſich bilden wollte, entgegenwirkend, erneuerte er die 
Edicte, welche Eliſabeth hatte ausgehen laſſen, um den 
Anwuchs der Hauptſtadt zu verhindern, und verband 
damit fogar Drohungen gegen den in der Hauptſtabt 
lebenden Adel, hierin durchaus abweichend von dem 
Verfahren der Fuͤrſten, welche ihr Anſehen erhöhen 
wollten. Auf ſeinen Landſitzen, ſo meinte er, wuͤrde 
der Adel unterwuͤrfiger bleiben. Doch davon erfolgte 
das baare Gegentheil, indem geſammelte Schaͤtze den 
Adel unabhaͤngiger, und die Gaſtfreundſchaft, welche er 
übte; ihn furchtbarer machte. Bald ward es Grundſatz, 
ſich vom Hofe entfernt zu halten, und mehr als alles 
Uebrige bewirkte dieſer Grundſatz eine weſentliche Ver⸗ 
änderung in dem Syſtem der engliſchen Regierung: 
eine Veränderung, deren nächfte Folge keine andere war, 
als — immer größere Vereinzelung des Hofes. 
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Von Niemand bedauert, ſtarb Jakob der Erſte, den 
27. Maͤrz 1625 an einem kalten Fieber im 59 Jahr 
feines Alters; denn, fo wie er, feinem perfönlichen Wer 
ſen nach, nie zu der Nation gepaßt hatte, welche in 
Folge früherer Einrichtungen und Geſetze 22 Jahre hin- 
durch unter feinem Scepter zu leben genöthige geweſen 
war, eben ſo hatte dieſe ſich nie von ihm angezogen 
gefuͤhlt. Sein ganzes Regentenleben hindurch ein Ge 
genſtand der Verleumdung und des Spottes fuͤr Einige, 
der Schmeichelei und Lobpreiſung fuͤr Andere, war er 
nach ſeinem Tode bald vergeſſen. 

Sein Nachfolger war ſein einziger Sohn, Karl bib 
Erfte, der, als er den väterlichen Thron beſtieg, ſich in 
einem Alter von 25 Jahren befand. Dieſer Fuͤrſt hatte 
nicht die Einſeitigkeit ſeines Vaters, und ſeine natuͤrliche 
Offenheit und Gutmüthigkeit ließ erwarten, daß er zu 
der englischen Nation in dasjenige Verhältniß kommen 
wuͤrde, das für die Beſtimmung eines Monarchen allein 
ſegensreich zu ſeyn pflegt; ich meine das Verhaͤltniß, 
worin König und Volk ſich verſtehen und ſich gegenfei- 
tig aushelfen. Nur Eins fand fo vielem Gluͤcke ent 
gegen: die Vorſtellung, welche Karl, theils in Folge 
der von ſeinem Vater empfangenen Lehre, theils in 
Folge der kirchlichen Verfaſſung feines Koͤnigreichs, von 
ſeinen Vorrechten hatte. Vermoͤge dieſer Vorſtellung, 
welche auf lauter Unumſchraͤnktheit abzweckte, wollte er 
lieber als König, ſchwach und kraftlos ſeyn, als dem 
guten Willen ſeines Volkes das Mindeſte verdanken. 
Spaͤtere Zeiten haben uͤber das Schickſal des Hauſes 
Stuart ſo viele und ſo gute Aufſchluͤſſe gegeben, daß 
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man nur dieſen zu folgen braucht / um zu der Ueber⸗ 
zeugung zu gelangen, das Ungluͤck der Fuͤrſten dieſes 
Hauſes habe nie eine andere Quelle gehabt, als den 
Starrſinn, womit fie die ihnen anvertraute Suveraͤnetät 
zur Beherrſchung der Civiliſation ihres Volkes mißbrauch⸗ 
ten, indem ſie bei fich ſelbſt annahmen, daß alles, was 
über das von ihnen anerkannte Maß hinausgehe, ver⸗ 
derblich ſei. Karl der Erſte, wie offen und gutmürpig 
er auch ſeyn mochte, bildete keine Ausnahme; und wenn 
das Ungluͤck ſeines Hauſes mit ihm anhob, ſo lag die 
Urſache davon nur darin, daß er es für einen, an der 
Koͤnigswuͤrde begangenen Verrath hielt, der kirchlichen 
Gewalt das Mindeſte zu vergeben; denn nur durch 
dieſe wollte er gelten, nicht durch das verbeſſerte Geſetz 
und die veredelte Sitte. Und dies offenbarte ſich 12225 
nach dem Antritt ſeiner Regierung. 

England war bei dem Tode Jakobs des Erſten in 
einem Krieg mit Spanien befangen, deſſen Urheber der 
Herzog von Buckingham war. Sollte dieſer Krieg mit 
einigem Erfolge gefuͤhrt werden, ſo bedurfte der Koͤnig 
der Unterſtuͤtzung des Parliaments, das ſeit Eduards 
des Erſten Zeit Huͤlfsgelder zu bewilligen das Vorrecht 
genoß. Nichts war alſo nothwendiger, als eine Zu⸗ 
ſammenberufung dieſes Volksraths; und Karl, dem es 
noch an allen perfönlichen Urſachen des Widerwillens 
gegen dieſe Verſammlung fehlte, entſchloß ſich dazu um 
ſo leichter theils weil er wußte, daß die Kriegserklaͤ⸗ 
rung gegen Spanien den Beifall der Nation gefunden 
hatte, theils weil er vorausſetzte, das Parliament werde 
ſich ihm, beim erſten Antritt feiner Regierung, um fo 
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geneigter und willfaͤhriger beweiſen, je mehr es ſich für 
die Zukunft von ihm verſpraͤche. So groß war die Un⸗ 
befangenheit des Königs, daß er jede Vorſicht in Hin: 
ſicht der Repraͤſentanten⸗Wahl aus den Augen ſetzte, 
und es darauf ankommen ließ, Wen das Vertrauen der 
Waͤhler ins Parliament ſenden wuͤrde. 

Verzoͤgert durch mehrere Hinderniſſe, unter welchen 
die Vermaͤhlung des jungen Königs mit der franzöſiſchen 
Prinzeſſin Henriette, einer Tochter Heinrichs des Vier⸗ 
ten, oben an ſtand, trat das Parliament den 18. Juni 
4625 zuerſt zuſammen. Kaum aber hatten die Bera⸗ 
thungen ihren Anfang genommen, als ſich ſogleich of⸗ 
fenbarte, daß der Koͤnig und ſein erſter Miniſter ſich 
verrechnet hatten. Sowohl im Hauſe der Gemeinen, 
als in dem der Peers war nur die Rede von den Ber 
günftigungen, welche die Katholiken in den letzten Zei⸗ 
ten erhalten hätten; und als dieſer Gegenſtand erſchoͤpft 
war, richtete ſich die Unzufriedenheit gegen den Herzog 
von Buckingham, der unter den Vornehmſten des Volks 
viele Neider hatte, weil es ihm gelungen war, die un⸗ 
ter Jakob dem Erſten angefangene Rolle unter dem ge 
genwaͤrtigen Koͤnige fortzuſetzen. Die Bewilligungen 
entſprachen dieſer Stimmung; denn ohne weitere Ruͤck⸗ 
ſicht auf den zu ‚führenden Krieg, der in jeder Bezies 
hung die größten Anſtrengungen noͤthig machte, ge⸗ 
waͤhrten die Repraͤſentanten dem Könige zwei Sub⸗ 
ſidien, die ſich zuſammen auf 112,000 Pfund be⸗ 
liefen. 

Dies war kaum mehr, als arger Spott. Wollte 
nun Karl mit ſeiner Kriegserklaͤrung nicht zu Schanden 

wer⸗ 


8 


werden, fo mußte er feine Zuflucht zu gezwungenen An⸗ 
leihen nehmen. Eduard Cecil erhielt den Oberbefehl 
über eine aus 90 Segeln beſtehende Flotte; aber, ans 
ſtatt, feiner Beſtimmung gemäß, der ſpaniſchen Silber⸗ 
flotte aufzulauern und mit Beute beladen nach England 
zurückzukehren, landete er in der Nähe von Cadiz / wo 
ſeine Truppen, durch Ausſchweifungen aller Art ge⸗ 
ſchwaͤcht, in kurzer Zeit fo zuſammenſchmolzen, daß er 
ſich nicht ſchnell genug zu einer Rückkehr nach England 
entſchließen konnte. Das ganze Unternehmen war ver⸗ 
fehlt; und jetzt auf den Urheber des Krieges zuͤrnend, 
nannte das Volk den Herzog von Buckingham den Ber; 
derber des oͤffentlichen Wohls. 

Alle Geſchichtſchreiber find ſich ſeitdem in den Ans 
klagen gleich geblieben, welche gegen dieſen Herzog er⸗ 
hoben worden find; und in der That, wenn den geſell⸗ 
ſchaftlichen Erſcheinungen nichts weiter zum Grunde 
läge, als die Perfönlichfeit Derjenigen, die man für die 
Urheber derſelben ausgiebt, fo würden jene Anklagen 
gerechtfertiget ſeyÿn. Wie viel aber auch der Unwiſſenheit 
und dem Hochmuthe Buckinghams zur Laſt fallen möge: 
die Billigkeit wirft zunaͤchſt die Frage auf: wie ein 
Mann, der nur dieſe Eigenſchaften hatte, erſter Mini⸗ 
niſter in Großbritannien ſeyn konnte? Bei Beantwor⸗ 
tung dieſer Frage nun ſagt man ſich leicht, daß, wenn 
im ſiebzehnten Jahrhunderte Englands organiſche Geſetz⸗ 
gebung den Grad von Vollkommenheit in ſich geſchloſ⸗ 
ſen haͤtte, der ihr im achtzehnten zu Theil geworden iſt, 
von einem Buckingham, als Vermittler zwiſchen Koͤnig 
und Volk, gar nicht die Rede geweſen ſeyn würde, Die 
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Eigenſchaften dieſes Herzogs entfprachen alfo im Grunde 
der Lage, worin er ſich befand, ſo wie der Aufgabe, 
die durch ihn geldfet werden ſollte; ja man darf hinzu⸗ 
ſetzen daß er mit einem geringeren Grade von Hoch⸗ 
muth und Anmaßung nur ein unfaͤhigerer Miniſter gewe⸗ 
ſen ſeyn wuͤrde. In der That, indem die Stuarts auf 
dem engliſchen Thron keinen anderen Gedanken verfolgten, 
als ſich durch die Hochkirche zu unumſchraͤnkten Gebies 
tern zu machen, dieſem Gedanken aber alles entgegen⸗ 
wirkte, was ſeit Jahrhunderten zum Weſen der britti⸗ 
ſchen Staatsverfaſſung gehoͤrte, war die Stellung, 
welche Buckingham als Vermittler einnahm, auf keine 
Weiſe beneidenswerth: denn, war er unbedingt nach⸗ 
giebig gegen die Wünfche feiner Gebieter, fo vernichtete er 
fein Anſehn und feinen Credit im Parliament und beim 
Volk; und widerſtrebte er jenen Wuͤnſchen, ſo mußte 
er aufhoͤren, Miniſter zu ſeyn. Hier blieb alſo nichts 
weiter übrig, als eine Art von Diagonale zu beſchreiben, 
auf welcher weder das koͤnigliche Vertrauen, noch die 
Volksgunſt aufgeopfert wurde; und da das Verhaͤltniß 
der Stuarts zu dem englifchen Volke ſehr roh war und 
nie zu einem naturgemaͤßen werden konnte: fo verdient 
Buckingham zum wenigſten Entſchuldigung, wenn er 
mehr als Schiedsrichter, denn als Schoͤpfer und Bild⸗ 
ner eingriff; das letztere war ſogar unmöglich, weil es 
nur dem gelingen konnte, der zugleich die Stuarts und 
das engliſche Volk umzuſchaffen faͤhig war. 
Was der Herzog am wenigſten aus den Augen 
verlieren durfte, war die zahlreiche Secte der Puritas 
ner. Verbreitet in allen Claſſen der Geſellſchaft, beſtand 
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fie aus Männern, welche die von der Königin Ellſabeth 
zurückgeführte Hierarchie der Hochkirche als etwas miß⸗ 
billigten, das nicht zum Weſen einer proteſtantiſchen Kirche 
paſſe. Die Wahrheit war ganz unſtreitig auf Seiten 
dieſer Männer; denn, was als verſittlichende Kraft 
wirkſam ſeyn und bleiben ſoll, darf nicht von Mitteln 
unterſtuͤtzt werden, die nur der Gewalt zukommen und 
der Freiheit ſchaden. Durch den Erfolg in ihren Grund⸗ 
fägen beſtaͤrkt, waren dieſe echten Proteſtanten nach und 
nach zu der Einſicht gelangt, daß durch ein, von einer 
hohen Commiſſion unterſtͤͤtztes Episkopal⸗ Syſtem nicht 
nur der Gewiſſensfreiheit, ſondern auch der bürgerlichen 
Freiheit geſchadet werde, ſofern nämlich ein ſolches Sy⸗ 
ſtem nichts emporkommen laſſen darf, wodurch es vers 
dunkelt werden kann. Der buͤrgerlichen Freiheit zu Liebe 
waren alſo dieſe Puritaner Feinde des herrſchenden Kir⸗ 
chenthums, und folglich auch der Staatsgewalt, die ihre 
Hauptſtuͤtze in demſelben ſuchte. Sie waren nicht un⸗ 
bedingte Feinde des Koͤnigthums; allein, wenn der Koͤ— 
nig ihren Beifall gewinnen wollte, ſo mußte er den 
Anfprächen entſagen, die ſich auf ein von der Prieſter⸗ 
ſchaft allein vertheidigtes goͤttliches Recht ſtuͤtzten. Ueber 
dieſen Punkt waren ſie unerbittlich. Sie wußten noch 
nicht wie es anzufangen fei, um eine beſſere Ordnung 
der Dinge zu bewerkſtelligen: aber ein ſehr richtiger In⸗ 
ſtinkt ſagte ihnen, daß ſie ihren Zweck nur dann errei⸗ 
chen würden, wenn fie fortführen ſich gegen den Katho⸗ 
licismus zu erklaren, deſſen- natürlichfter Wiederſchein 
ein proteſtantiſches Episkopal⸗Syſtem iſt ) und wenn 
fie von ihrem Bewilligungsrecht den ſtrengſten Gebrauch 
T 2 
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machten. Da ſie beides wirklich thaten, ſo waren ſie 
für einen Premierminiſter eine furchtbare Kraft, die er 
mit Schonung behandeln mußte, wenn er ſeine Lage 
nicht muthwillig verſchlimmern wollte. Buckingham gab 
ſich alſo von einer Zeit zur andern das Anſehn, als 
ob er mit den Puritanern vollkommen einverſtanden feiz 
doch konnte er ihnen nie Wort halten, aus keinem an⸗ 
deren Grunde, als weil das, was fie wünfchten, eine 
umwaͤlzung vorausſetzte, die am wenigſten von ihm aus⸗ 
gehen konnte: eine Umwaͤlzung, welche mit dem Epis⸗ 
kopal⸗Syſteme die hohe Commiſſion und die Sternkam⸗ 
mer, d. h. die vornehmſten Stuͤtzen der koͤniglichen Ge 
walt im ſtebzehnten Jahrhundert, in ihre Strudel zog. 
Uebrigens waren die Puritaner, als Secte genom⸗ 
men, um ſo furchtbarer, weil die ganze Nation von 
demſelben Geiſte der Widerſetzlichkeit beſeelt war. Dies 
zeigte ſich im erſten Regierungs- Jahre des neuen Koͤ⸗ 
nigs in dem Ungehorſam des Schiffsvolks auf eine nur 
allzu auffallende Weiſe. Um mit Frankreich in ein 
Buͤndniß zu treten, hatte Jakob der Erſte ſich verpflich⸗ 
tet, Ludwig den Dreizehnten, dem es gaͤnzlich an einer 
Seemacht fehlte, mit einem Kriegsſchiff und mit ſieben, 
von den Kaufleuten gemietheten, bewaffneten Fahrzeu⸗ 
gen zu unterſtützen. Dem Vorgeben nach, wollte der 
franzoͤſiſche Hof dieſe Schiffe gegen die Genueſer gebrau⸗ 
chen, welche als ſtandhafte und nuͤtzliche Verbuͤndete 
der ſpaniſchen Monarchie bei den Koͤnigen von Frank⸗ 
reich und England nicht zum Beſten angeſchrieben wa⸗ 
ren. Als nun dieſe Schiffe, auf Karls Befehl, in 
Dieppe angelangt waren, entſtand in der Mannſchaft 
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der Verdacht, daß fie gegen la Rochelle, dieſen letzten 
Zufluchtsort der franzöfifchen Proteſtanten, gebraucht 
werden ſollten. Hiervon empoͤrt, brachte fie eine Wei⸗ 
gerung zu Papier, die fie ihrem Befehlshaber Penning⸗ 
ton — nicht überreichte, ſondern unter das Gebetbuch 
legte. Die Feſtigkeit ihres Entſchluſſes zu erkennen zu 
geben, hatten die Matroſen ihre Namen in einem Zirkel 
gezeichnet. Groß mochte die erſte Verlegenheit des Bes 
fehlshabers ſeyn; ſobald ihm aber deutlich geworden 
war, baß jeder Widerſtand von ſeiner Seite vergeblich 
ſeyn würde, erklärte er, V daß er lieber wegen ſeines 
Ungehorſams in England bangen, als gegen feine pro⸗ 
teſtantiſchen Brüder in Frankreich fechten wollte.!“ Das 
ganze Geſchwader ſegelte alſo auf der Stelle nach Do⸗ 
wer zurück. Seine Erſcheinung daſelbſt verurſachte eine 
nicht geringe Beſtuͤrzung. Da Buckingham begriff, daß 
feine Autorität, als Lord Admiral, die Geſinnung der 
Matroſen nicht verandern würde, ſo bediente er ſich 
der Liſt, vorzugeben, daß zwiſchen dem Könige von 
Frankreich und den Huguenotten ein Friede zu 
Stande gekommen ſei. Wirklich ließ ſich die rebel⸗ 
liſche Mannſchaft hierdurch bewegen, nach Dieppe zu⸗ 
ruͤckzugehen; doch erfuhr fie, unmittelbar nach ihrer An⸗ 
kunft, daß man ſie betrogen habe, und die Folge davon 
war, daß, auf das Beiſpiel eines Capitaͤns, das ganze 
Geſchwader nach England zuruͤckging, ohne der glaͤn⸗ 
zenden Anerbietungen zu achten, die ihr von franzöſiſcher 
Seite gemacht wurden. Nur ein einziger Kanonier blieb 
zuruͤck; und da dieſer in der Folge ſeinen Tod vor la 
Rochelle fand, ſo fuͤhlte man ſich in allen den Vorurthei⸗ 
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len beſtaͤrkt, die als Triebfedern bei dieſer Empörung 
gedient hatten. Es verſteht ſich wohl von ſelbſt, daß 
das Verfahren der rebelliſchen Matroſen den Beifall 
aller Derjenigen fand, die nicht zur Hofparthei ge⸗ 
hörten, und daß das unbedingte Lob, das ihrer Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit ertheilt wurde, nicht wenig zur Erhitzung 
der Gemüther beitrug. 

Je weniger der den Spaniern erklärte Krleg ‚feine 
Abſicht erfuͤlt hatte, deſto ſchneller ſah Karl ſich dahin 
gebracht, ein zweites Parliament zuſammen berufen zu 
muͤſſen. Den Erfolg zu ſichern bediente er fi der 
Liſt, vier Volksfuͤhrer zu Sheriffs von Grafſchaften zu 
ernennen. Dieſe waren Eduard Coke, Robert Philips, 
Thomas Wentworth und Franz Seymour. Die Vor⸗ 
ausſetzung hierbei war, daß entzogene Talente den Wi⸗ 
derſtand vermindern würden: eine Vorausſetzung, die 
immer nur dann. gegründet iſt, wenn es keinen Gemein⸗ 
geiſt giebt; denn, wo es nicht an dieſem fehlt, da fehlt 
es auch nicht an Perſonen, die ſich, wenn auch mit 
geringeren Hülfsmitteln, geltend zu machen wiſſen. Die 
Grundſaͤtze, welche das Parliament des abgewichenen 
Jahres angenommen hatte, wurden daher auch von dem 
neuen befolgt: was es dem Koͤnige an Geldmitteln be⸗ 
willigte, fand. in keinem Verhaͤltniß zu dem Bebürfniß 
der Krone; und ehe die Bewilligung in ein Geſetz ver⸗ 
wandelt werden konnte, drang die Verſammlung auf 
Abſtellung von Beſchwerden, die von einer ſolchen Bes 
ſchaffenheit waren, daß fie nicht ohne die entſcheidend· 
ſten Gewaltſchritte abgeſtellt werden konnten. In groͤ⸗ 
ßerer Allgemeinheit als bisher, richtete ſich der Unwille 
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gegen den Premier-Minifter, Im Oberhauſe trat der 
Graf von Briſtol gegen ihn mit Beſchuldigungen auf, 
die auf nichts Geringeres lauteten, als auf Hoch⸗ 
verrath. Um Unterhauſe blieb man nicht zuruͤck; 
denn auch hier ſetzte man Artikel auf, welche ſeinen 
Sturz beabſichtigten. Der Gedanke war: den König 
von demjenigen zu trennen, der feine erſte Schutzwehr 
bildete, um hinterher deſto freieres Spiel in Hinſicht der 
Veranderungen zu haben, welche noͤthig ſchienen, wenn 
jemals Uebereinſtimmung / Ordnung und Ruhe wieder⸗ 
kehren ſollten. 

Karl nahm dieſe Angriffe auf feinen erſten Miniſter 
für ſolche, die gegen ihn ſelbſt gerichtet wären. Um 
ſich aber zu vertheidigen, glaubte er in ſeiner Verachtung 
des Unterhauſes nicht zu weit gehen zu koͤnnen. Anſtatt 
alſo auf die Stimme deſſelben zu hoͤren, erhob er den 
verfolgten Herzog zum Kanzler der Univerſitaͤt zu Cam⸗ 
bridge, an der Stelle des Grafen von Suffolk. Selbſt 
hierbei blieb er nicht ſtehen. Der Lord Siegelbewahrer 
mußte den Gemeinen im Namen des Koͤnigs zu er⸗ 
kennen geben, wie unſchicklich es ſei, daß ſie ſich mit 
dem Herzog von Buckingham befaßten, und ihnen zugleich 
„anzeigen, daß, wenn die Subſidien-Bill nicht nach we⸗ 
nigen Tagen beendigt wäre, ihre Sitzung geſchloſſen 
ſeyn wuͤrde. 

Unſtreitig beruhete dieſe Barſchheit darauf, daß die 
Fortſchritte unbeachtet geblieben waren, welche das Unter⸗ 
haus allmaͤhlig zu einem hoͤheren Anſehn gemacht hatte, 
waͤhrend der Hof in ihm nie etwas Anderes anerkennen 
wollte, als eine Verſammlung von dienſtbefliſſenen Unter⸗ 
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thanen, deren einziger Beruf es ſei, Subſidien zu be⸗ 
willigen. Nur in dieſer Vorausſetzung konnte Karl in 
einer an das Unterhaus gerichteten Bothſchaft ſagen: 
u baß, wenn es ihn nicht mit Geld verſaͤhe, er ſich 
neue Nathgeber ſuchen werde.“ Der Sinn die⸗ 
fer. Worte war nicht zu verkennen. Gleichwohl uͤber⸗ 
nahm der Vice⸗Kaͤmmerling, Sir Dudley Carleton, die 
Auslegung derſelben. „In allen chriſtlichen Königreichen, 
ſagte er, waren vor Alters Parliamente in Gebrauch; 
und durch ſie regierten die Monarchen, bis ſie ihrer ei⸗ 
genen Staͤrke inne wurden, und uͤberdruͤßig des unru⸗ 
higen Geiſtes der Parliamente, ſich auf ihre Vorrechte 
ſteiften und jene beſeitigten. Nur uns iſt dergleichen 
nicht widerfahren. Laßt uns alſo dafuͤr ſorgen, daß 
der Koͤnig eine gute Meinung von dem Parliamente 
behaͤlt, und wohl erwaͤgen, wie viel Heil mit unſerer 
Verfaſſung verbunden iſt, und wie leicht wir uns durch 
unſere Turbulenz um den Ruf eines freien Volkes brin⸗ 
gen koͤnnen.“ Deutlich genug war hiermit geſagt, daß 
Karl ſich entſchließen koͤnne, nach dem Muſter der Koͤ⸗ 
nige von Spanien und Frankreich zu regieren; und al⸗ 
lerdings brachte die Wendung, die das Kirchenthum in 
England genommen hatte, dergleichen mit ſich. 

Doch die ganze Warnung zeigte, wie wenig der 
wahre Geiſt des Puritanismus von Denen erforſcht 
war, die ihn ſchrecken zu konnen glaubten. Gerade weil 
dieſe Secte fühlte, daß es noch in ihrer Macht ſtehe, 
die unumſchraͤnkte Monarchie von England abzuwenden, 
handelte fie in ihrem Geifte, ohne ſich im Mindeſten 
irre machen zu laſſen. Als daher Dudley Digges 
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und Sir John Elliot — — zwei Mitglieder des Unter⸗ 
hauſes, von welchen der Hof wußte, daß fie ſich in 
der gegen den Herzog erhobenen Anklage beſonders thaͤtig 
bewieſen hatten — ins Gefaͤngniß geworfen waren, er⸗ 
klärten die Gemeinen ſogleich, daß fie ihre Geſchäͤfte 
abbrechen würden, bis ihnen in ihren Vorrechten Ger 
nugthuung geworden ſei. Der König führte zur Vers 
theidigung ſeiner Maßregeln an, daß die verhafteten 
Mitglieder ſich in ihren Beſchuldigungen des Herzogs 
aufrühreriſcher Ausdrucke bedient hätten. Doch das 
Unterhaus drang auf ſtrenge Unterſuchung; und da ſich 
fand, daß dergleichen Ausdrücke nicht gebraucht waren, 
ſo mußten die Verhafteten in Freiheit geſetzt werden, 
und Karl erntete von dieſem Verſuche, die Gemeinen 
zur Unterwuͤrfigkeit zurück zu bringen, keinen anderen 
Vortheil, als den, daß fie gegen ihn noch mehr erbit⸗ 
tert wurden. Seit dieſem Auftritt galt es als Grund⸗ 
ſatz: „daß eine Freiheit, die nur durch unbegraͤnzte 
Willfaͤhrigkeit gerettet werden koͤnne, dieſen Namen 
nicht verdiene:“ ein Grundſatz, den auch das Oberhaus 
annahm, als es die Befreiung des Grafen von Arundel 
betrieb, der vor kurzem in den Tower eingeſperrt war. 
Die Verſtimmung brachte es mit ſich, daß man in 
Ermangelung gegruͤndeter Urſachen zur Beſchwerdenfuͤh⸗ 
rung / auf die Beguͤnſtigung der Katholiken zuruͤckkam. 
Einige wenig bedeutende Aemter waren Perſonen anver⸗ 
traut worden, die man in dieſen Zeiten Recuſanten 
nannte, weil fie ſich weigerten, von dem Glauben ihrer 
Väter abzuweichen. Dies nun war es, was einzelne 
Mitglieder des Unterhauſes unverzeihlich fanden, nach⸗ 
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dem der König ſich im Laufe des abgewichenen Jahres 
anheiſchig gemacht hatte, ihren kirchlichen Beſchwerden 
abzuhelfen. Ihre Unduldſamkeit beruhete indeß bei wei⸗ 
tem mehr auf politiſchen, als auf kirchlichen oder relis 
giöfen Beweggründen. Im Allgemeinen genommen, bes 
kämpften ſie in dem Katholicismus die englilche Hochs 
kirche die ihnen ein Graͤuel war, weil fie die Unum⸗ 
ſchraͤnktheit befchügte. Dazu kam aber, daß fie den Her⸗ 
zog von Buckingham, deſſen Mutter eine eingeſtandene 
Katholikin war, und deſſen Gemahlin fuͤr eine geheime 
Anhaͤngerin der roͤmiſchen Kirche galt, nicht ſchwerer 
kraͤnken zu können glaubten, als wenn fie ihn zum Urs 
heber ber leichten Beguͤnſtigungen machten, welche die 
Nicht⸗Proteſtanten genoſſen. Man erkennt alſo ohne 
Muͤhe den Grund, weshalb zu einer Zeit, wo die enge 
liſche Geiſtlichkeit ſich zur Duldſamkeit hinneigte, das 
Gegentheil derſelben in den Layen ſo ungemein wirkſam 
war. Nebenher kam die Erhebung des Tonnen» und 
Pfundgeldes zur Sprache: eine Steuer, welche das Uns 
terhaus von ſeiner Bewilligung abhaͤngig machen wollte, 
nachdem ſie, ſeit mehr als einem Jahrhundert, nur von 
dem Gutbefinden des Königs abgehangen hatte. Da 
diefe Steuer beinahe die Hälfte des koͤniglichen Einkom⸗ 
mens ausmachte, ſo war zu befuͤrchten, daß Karl durch 
die Beraubung derſelben gänzlich in die Gewalt der Ge⸗ 
meinen gerathen wuͤrde. Vorzuͤglich aus dieſem Grunde, 
nebenher aber, um den Angriffen auf den Herzog von 
Buckingham ein Ende zu machen, entſchloß ſich alſo der 
König zu einer Auflöfung des Parliaments, trotz den 
Gegenvorſtellungen der Lords, welche die Sitzung zu 
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verlängern wünſchten. „Nicht einen Augenblick länger, 
ſo lautete die entſchloſſene Antwort Karls und das 
Parliament ward ohne Zeitverluſt aufgeloͤſet (im Zus 
nius 1626). 

Auf dieſe Weife zerfiel der König in feinem zwei⸗ 
ten Regierungsjahre mit dem Parliamente. Ihn feinem 
Schickſale uͤberlaſſend, gingen die Patrioten voll In 
geim nach Hauſe, wo fie für die Zurücknahme ihrer 
beſtrittenen oder geſchmaͤlerten Freiheiten unter einander 
conſpirirten. Gefliſſentlich verbreiteten ſie ihre Nechtfers 
tigung. Der Koͤnig erwiederte darauf durch eine Er⸗ 
tlaͤrung. Doch der Angriff ſchließt in der Regel Vor⸗ 
theile in ſich, welche der Vertheidigung fehlen. Die 
Erklärung des Königs war ſo geiſtlos, wie alles zu ſeyn 
pflegt, was unterdruͤckten Gefühlen feine Entſtehung vers 
dankt. Jene Rechtfertigung folte verbrannt werden und 
wir werden bald ſehen, welchen Eindruck dieſer Befehl 
auf das Volk machte. 

In keinem Falle war die Lage des jungen Koͤnigs 
durch die von ihm genommene Maßregel verbeſſert. Hume 
ſpricht von dem Mangel, den er gelitten; doch ſcheint 
dieſer Geſchichtſchreiber von den Bedrängniffen des Mo⸗ 
narchen ſchlecht unterrichtet geweſen zu ſeyn. Gleich 
nach der Aufloͤſung des erſten Parliaments ſah er ſich 
zu einer demuͤthigenden Sparſamkeit genöthigt. Seine 
Krönung hatte mehr den Charakter einer Privat» Ce 
remonie, als den einer Öffentlichen. Um die Koſten 
eines Umgangs von dem Tower durch die Eitty nach 
Whitehall zu erſparen, wurde der uͤbliche Pomp unter⸗ 
laſſen; und der eingeſtandene Grund war, „daß das 
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Geld zu edleren Unternehmungen angewendet werden 
ſollte.“ Unſtreitig bezeichnete man hierdurch den ſpani⸗ 
ſchen Krieg. Doch auch am Hofe gingen die außeror⸗ 
dentlichſten Veränderungen vor. Der König verpfändete 
„feine Ländereien in Cornwall an die Aldermen und Coms 
pagnien in London. Es verbreitete ſich das Gerücht, 
daß die kleine Penſions⸗Liſte zuruͤckgenommen werden 
ſollte; und fo weit ging die Duͤrftigkeit des Könige, 
daß alle Tafeln bei Hofe aufgehoben und die Höflinge 
auf Koſtgeld geſetzt wurden. Dies hatte die ganz na⸗ 
tuͤrliche Folge, daß der Hof ſich entvoͤlkerte. „Waͤh⸗ 
rend ich — ſo ſchreibt ein Zeitgenoſſe — ein reiches Volk 
um mich her ſehe, iſt die Krone arm.“ 

Ein neues Syſtem mußte jetzt verſucht werden; 
nur war die Frage: welches? Wäre Karl im Beſitz eis 
ner bedeutenden Militärs Macht geweſen, auf welche er 
ſich Hätte verlaſſen konnen, fo wuͤrde er unſtreitig jede 

Larve abgelegt und ohne die Zuſtimmung des Parlia⸗ 
ments regiert haben; fo weit reichte die Vorſtellung, 
die er von ſeinen koͤniglichen Vorrechten hatte, und ſo 
veraͤchtlich war die Meinung, die er von den Befugniſ⸗ 
fen des Ober- und Unterhauſes hegte. Ueberzeugt nun 
von der Nothwendigkeit eines neuen Stuͤtzpunktes fuͤr 
die Ausübung der koͤniglichen Gewalt, verſuchte er al⸗ 
lerdings, ein Heer zu feiner Verfügung zu erhalten; 
doch alle Verſuche, welche in dieſer Beziehung gemacht 
wurden, ſchlugen fehl, weil es an Geld fehlte, und fie 
mußten ſogar fuͤr gefaͤhrlich geachtet werden, da eine 
Miliz entgegenſtand, die nicht verdraͤngt werden konnte. 
Vieles mußte vorangehen, ehe Karl das Ziel ſeiner 
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Wuͤnſche umfaſſen konnte. Er begann damit, daß er 
den Katholiken völlige Religionsfreiheit bewilligte; doch 
mußten ſie dieſelbe durch ſtarke Summen erkaufen. 
Gleichzeitig ſprach er den Adel um Beiſtand an, und 
forderte von der Hauptſtadt ein Darlehn von 100,000 
Pfund. Jener zahlte langſam; dieſe machte anfangs 
Ausflüchte, und endigte zuletzt mit einer abſchlaͤgigen 
Autwort. Die Näthe des Königs geriethen auf den 
Einfall, die von der Königin Eliſabeth zuerſt auferlegte 
Steuer, welche das Schiffgeld genannt wurde, in 
Gang zu bringen; der Vorwand war, daß die Ausrü- 
ſtung einer Flotte nothwendig geworden ſei. Hiermit 
aber ging es, wie mit allen Mitteln, deren ſich eine 
Regierung bedient, die das Vertrauen der Geſellſchaft 
verloren hat; man ſtieß auf lauter Widerſtand. Nichts 
blieb übrig, als gezwungene Anleihen; und damit dieſe 
eingezahlt werden moͤchten, legte man denen, die ihren 
Beitrag verweigerten, Soldaten von den Regimentern 
ein, die von der verungluͤckten Unternehmung nach Ca⸗ 
diz zuruͤckgekommen waren. Zwar hatte Karl, unmittel- 
bar nach dieſem Ereigniß, einen Waffenſtillſtand mit 
Spanien geſchloſſen, um unabhängiger von feinem Volke 
zu werden; allein die Niederlage, welche der Koͤnig von 
Dänemark, den 24. Auguſt bei Lutter am Barenberge 
von Dilly erlitt, machte neue Zuſchuͤſſe nöthig, und fo 
geſchah es, daß die Anleihen in einem größeren ms 
fange erzwungen werden mußten. Der Grundſatz, den 
man dabei befolgte, war, daß die Subſidien, welche 
das Parliament hatte bewilligen wollen, als Darlehn. 
gezahlt werden follten; und damit die Bereitwilligkeit 
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dazu deſto größer ſeyn möchte, fo wurde feſtgeſetzt, daß 
für alle, die ſich weigern wurden, Unterſuchungen eins 
treten ſollten, um auszumitteln, worauf ihre Weigerung 
beruhe und was fie von dem Könige abwendig gemacht 
Härte. Unter der proteſtantiſchen Geiſtlichkeit, welche 
aufgefordert wurde, ein ſo gewaltſames Werk durch ihre 
Ermahnungen zu unterſtuͤtzen, zeichnete ſich beſonders ein 
gewiſſer Manvaring aus, der von der Kanzel aus verkuͤn⸗ 
digte: „alles Eigenthum der Unterthanen gehoͤre im Noth⸗ 
falle dem Könige, und dieſer habe von Gott ſelbſt das 
Recht empfangen, ohne Zuziehung des Parliaments belies 
bige Schatzungen aufzulegen: „eine Lehre, die, wie ſich 
ganz von ſelbſt verſteht, von den Engländern mit dem 
größten Unwillen vernommen wurde, und ihre Erbiftes 
rung nicht wenig vermehrte. 

Der ſanfteſte und wohlwollendſte Rönig, den Eng⸗ 
land jemals gehabt hatte, war auf dieſe Weiſe gend⸗ 
thigt, alle Rechte, alle Gewohnheiten ſeines Volkes un⸗ 
ter die Füße zu treten und den Tyrannen zu ſpielen. 
Je mehr er ſich aber, als König, der Nation aufdrang, 
deſto mehr zog dieſe ſich von ihm zurück. Nichts vers 
mochten die Ueberredungen der Geiſtlichkeit, ſofern es 
darauf ankam, ſie zur Entſagung ihrer politiſchen Rechte 
zu bewegen. Weil die Forderungen der Regierung ges 
ſetzwidrig waren, ſo wagte man, ihnen zu widerſtehen, 
ohne ſelbſt den Kerker zu fuͤrchten. Viele von Denen, 
welche zur Haft gebracht wurden, brauchten zwar nur 
um Befreiung zu bitten, um ihren Wunſch ſogleich erfuͤllt 
zu ſehen; denn die Regierung beabſichtigte nichts weni⸗ 
ger, als die Dinge auf die aͤußerſte Spitze zu treiben. 
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Es gab aber auch ſtarke Seelen, die nichts von der 
Gnade des Hofes, alles dagegen von dem, in den Baus 
desgeſetzen ausgeſprochenem Rechte erlangen wollten. 
Solche waren Thomas Darnel, John Corbet, Walter 
Farl, John Eveningham und Edmund Hambden. Sie 
hatten Muth genug, die öffentlichen Freiheiten zu ver⸗ 
tbeibigen. Die Frage war, ob ein Specials Befehl des 
Koͤnigs oder ſeines Raths hinreiche, um eine Einker⸗ 
kerung zu rechtfertigen, oder eine Befreiung zu vers 
zoͤgern. In Kings⸗Bench wurde darüber geſtritten. 
Der General-Anwald trug darauf an, daß die Frage 
bejahet werden ſollte; doch die Richter verweigerten 
weislich ihre Zuſtimmung, weil fie die Erbitterung der 
Nation kannten, und ſich nicht verhehlen konnten, daß 
das bedenkliche Vorrecht der Krone, Unterthanen zur 
Haft zu bringen, in dem vorliegenden Falle zu dem 
aller verhaßteſten Zwecke gebraucht wurde, naͤmlich An⸗ 
leihen oder vielmehr Subſidien ohne die Einwilligung 
des Parliaments zu erzwingen. So trat die Regierung 
mit ſich ſelbſt in Widerſpruch, ſobald es darauf ankam, 
die koͤniglichen Praͤrogative über jede Anfechtung zu ers 
heben. 

Wie viel dem Herzog von Buckingham auch an 
Einſicht und echter Staatsklugheit abgehen mochte: fo 
leuchtete ihm gleichwohl, ein, daß das neue Syſtem 
nicht das angemeſſenſte ſei; daß es ſich vielmehr durch 
das Mißbverhaͤltniß, worin Recht und Gewalt zu ein⸗ 
ander ſtanden, ſelbſt zerſtören muͤſſe. Allein, wie wie. 
der einlenken / nachdem er fo weit vorgegangen war? 

Nicht erkennend, daß die Quelle alles über Groß: 
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britannien gekommenen Uebels in dem Widerſpruche ent. 
halten war, worin die von der Königin Eliſabeth ge 
gründete Hochkirche mit dem politiſchen Syſteme Eng⸗ 
lands ſtand, glaubte er die Nation noch einmal dadurch 
für ſich und feinen Gebieter zu gewinnen, daß er einen 
auffallenden Beweis von ſeiner Vorliebe fuͤr den Pro⸗ 
teſtantismus gab. Zwar behaupten alle Geſchichtſchrei⸗ 
ber, daß die Eiferſucht gegen den Cardinal Richelieu 
ihn zu der abenteuerlichen Unternehmung bewogen habe, 
wodurch er den Proteſtanten in la Rochelle Erleichte⸗ 
rung verſchaffen wollte; allein man iſt berechtigt, dieſen 
Beweggrund für erdichtet zu halten, wenn man die 
Lage Buckinghams ſchaͤrfer ins Auge faßt, und zugleich 
erwägt, wie viel Urſache er hatte, dieſelbe zu verändern. 
Es wurde alſo eine Flotte von hundert Segeln aus 
geruͤſtet, die 7000 Mann fuͤhrte, welche zu einer Lan⸗ 
dung in Frankreich beſtimmt waren. Der Herzog ſelbſt 
übernahm den Oberbefehl, ohne weder im See“, noch 
im Landdienſte irgend eine Uebung zu haben. Die Flotte 
erſchien vor la Rochelle; allein fo übel war alles vor⸗ 
bereitet, daß die Einwohner ihre Thore verſchloſſen, und 
ſich weigerten, Verbuͤndete, auf deren Ankunft ſie nicht 
gerechnet hatten, unter ſich aufzunehmen. Buckingham 
richtete nunmehr ſeinen Lauf gegen die Inſel Rhe, wo 
er den 9. Juli landete. Es würde nicht ſchwer gewe⸗ 
fen ſeyn, ſich dieſer Inſel zu bemächtigen, wenn er 
dem franzoͤſiſchen Guvernör derſelben weniger Zeit ges 
laſſen hätte, ſich in St. Martin zur Wehr zu ſetzen; 
er beging aber noch einen zweiten Fehler dadurch, daß 
er die See ſchlecht bewachte. Thoiras — dies war der 

Name 
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Name des franzöſſſchen Befehlshabers auf der Inſel 
Rhe — erhielt, vermöͤge dieſer Vernachlaͤſſigung, alles, 
was er an verſtaͤrkter Mannſchaft und an Lebensmitteln 
bedurfte; und als es zuletzt zu einem Angriff auf St. 
Martin kam, das erſtürmt werden ſollte, ohne daß vor⸗ 
her Breſche geſchoſſen war, da erfuhr der Herzog die 
Ueberlegeuheit der Franzoſen in einer undermeidlichen 
Niederlage / die ihn, nach einiger Zoͤgerung / zur Rückkehr 
nach England beſtimmte. Zwei Drittel feiner Mann⸗ 
ſchaft waren eingebüßt. Er ſelbſt hatte, als Admiral 
und General, allen Eredit verloren; und feine Unter⸗ 
nehmung wurde um ſo ſchonungsloſer verſpottet, da 
fie dazu beigetragen hatte, daß die Einwohner von la 
Rochelle ſich nicht lange darauf ergeben mußten. 

Die Lage des Koͤnigs und ſeines erſten Miniſters 
war durch den unglücklichen Erfolg des Unternehmens 
gegen Frankreich nicht wenig verſchlimmert. Des Beir 
ſtandes der Natjon mehr, als je, bedürftig, kamen 
Beide darin überein, daß die bisher gebrauchten Mit⸗ 
tel, dieſen Beiſtand zu finden, nicht langer fortge⸗ 
ſetzt werden dürften. Daraus folgte ganz von ſelbſt 
eine Ruͤckkehr zu den Bewilligungen des Parliaments. 
Was davon auch abſchrecken mochte: die Geldverlegen⸗ 
heit, worin ſich die Regierung befand, gab den Aus 
ſchlag über jede Betrachtung. Nebenher glaubte Bu⸗ 
ckingham / verführe von feinem Temperamente, daß es 
nur ernſter Worte beduͤrfe, um den Mitgliedern des 
Unterhauſes den Grad von Ehrfurcht einzufloͤßen, der 
zur Nachgiebigkeſt geneigt macht. Das Parliament 
verſammelte ſich den 17. Maͤrz 1628; und die Rede, 

N. Monatsſchr f. D. XV. Bd. 3s Hft. U 


E 


womit der König die Sitzung eröffnete, war ganz dar⸗ 
auf berechnet, die Verſammlung einzuſchüchtern. Wenn 
fie, ſagte Karl, zur Erleichterung des Staats beduͤrfniſſes 
nicht ihre Pflicht thaͤte, ſo würde er, zur Beruhigung 
feines, Gewiſſens, alle die Mittel gebrauchen / welche 
Gott ihm verliehen haͤtte, um das zu retten, was die 
Thorheiten einzelner Menſchen in Gefahr zu bringen 
trachteten. „Doch — fügte. er hinzu — nehmt dies 
nicht fuͤr eine Drohung, — denn ich verſchmaͤhe, Leute 
zu bedrohen, die nicht meines Gleichen find —z wohl 
aber nehmt es als eine Ermahnung von Demjenigen, 
der, aus Natur und Pflicht, für eure Erhaltung und 
Wohlfahrt die meiſte Sorge trägt; U, Der Lord Siegel; 
bewahrer fügte, hinzu: „der König, hat den Weg parlia⸗ 
mentariſcher Bewilligung nicht als den einzigen, ſondern 
als den ſchicklichſten, gewahlt; nicht weil er auf einem 
anderen nicht auch zum Ziele kommen konnte, fondern 
weil dieſer der Guͤte ſeiner gnaͤdigſten Geſinnung und 
dem Beſten ſeines Volkes am meiſten entſpricht, Muß 
er aufgegeben werden, dann bahnen Nothwendigkeit und 
Schwert des Feindes einen andern. Gedenkt alſo der 
Ermahnung Sr. Maſeſtät; ich bitt“ Euch, gedenkt der⸗ 
felben. So glaubte man den rechten Punkt getroffen 
zu haben; ſo bildete man ſich ein, das größte, Staats⸗ 
übel, das es geben kann, gehoben zu haben. Doch 
man wußte in dieſen Zeiten noch gar nicht, was es mit 
dem Widerſpruche, worin die kirchlichen Lehren mit dat 
politiſchen ſtehen, auf ſich hat. 

Ohne ihre Wichtigkeit im Mindeſten zu verkennen, 
ſagten die vornehmſten Mitglieder des Unterhauſes ſich 
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ſelbſt / daß ſie die größte Vorſichtigkeit in ihr Betragen 
legen müßten, wenn fie unter den gegenwaͤrtigen um; 
ſtaͤnden nicht die Urheber eines Bürgerkrieges werden 
wollten. Neue Geſetze waren erforderlich, um den bis⸗ 
herigen Unordnungen in der Verwaltung zu ſteuern; 
ſollten fie aber von Seiten der soberſten Gewalt An⸗ 
nahme finden »- fo) war die unumgaͤngliche Bedingung, 
daß bei der Abfaſſung derſelben Anſtand und Mäßigung 
vorwalteten. Es war daher der Vorſatz der Partheihaͤup⸗ 
ter/ nicht aus dieſer Bahn zu weichen. / Der iſt kein guter 
Unterthan, ſagte Sir Franeis Seymour / der nicht freu⸗ 
dig fein Leben zum Opfer bringt, wenn ein folches Op⸗ 
fer den Vortheil ſeines Suveraͤns und die Wohlfahrt 
des Staats vermehren kann. Doch auch der iſt kein 
guter Unterthan, ſondern ein Sklave, welcher geſtattet ) 
daß fein Vermögen ihm gegen feinen Willen, ſeine Frei⸗ 
heit ihm gegen die Geſetze des Königreichs geraubt wer⸗ 
den kann. Indem wir ſolchen Praktiken widerſtreben , 
treten wir nur in die Fußtapfen unſerer Altvorberen, 
welche die öffentliche Wohlfahrt immer dem püsstwobl, 
ja dem geben ſelbſt vorzogen. An uns ſelbſt, an unſe⸗ 
ren Nachkommen, an unſerem Gewiſſen wuͤrden wir uns 
verſuͤndigen, wenn wir unſere Anſprüche und unſere 
Forderungen aufgeben wollten.“ In demſelben Geiſte 
ſprachen Robert Philips und Sir Thomas Wentworth. 
Letzterer ſagte: Projectmacher und ſchlechte Staats mini⸗ 
ſter haben einen geheimen Rath eingeführt, der alle 
Kreiſe alter Verwaltung beunruhigt, und alle Freiheit 
zerſtöͤrt, weil er mit ihr nicht beſtehen kann. Ge⸗ 
nommen haben fie uns — was ſoll ich fagen? In 
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der That, was haben fie uns gelaffen? Indem fit 
die Wurzeln alles Eigenthums vernichteten haben ‚fie 
uns der Mittel beraubt, dem Könige beizuſpringen und 
uns durch freiwillige Beweiſe von Pflicht und Anhängs 
lichkeit ſeine Gunſt zu erwerben.“ Das ganze Haus 
war von ſolchen Geſinnungen durchdrungen; und ſelbſt 
die Hofparthei konnte zur Rechtfertigung der früheren 
Maßregeln nichts weiter anfuͤhren, als die Nothwendig⸗ 
keit, worin ſich der König durch den Eigenſinn der bei⸗ 
den erſten Parliamente befunden habe. Allgemein ver⸗ 
einigte man ſich alſo in einer Abſtimmung gegen will 
kuͤhrliche Einkerkerung und gezwungene Anleihen; und 
nachdem man ſich auf dieſe Weiſe Genugthuung gege⸗ 
ben hatte, schritt man gelaſſener zur untersuchung der 
Königlichen Bothſchaften, welche auf Bewilligung von 
Geldhuͤlfe drangen. Nicht weniger als fünf Subſidien 
bewilligte das Unterhaus dem Könige, der davon fo 
angenehm uͤberraſcht wurde, daß er Freudenthraͤnen vers 
goß, obgleich die Bewilligung bei weitem nicht feinem 
Bebuͤrfniß entſprach. Gern vernahmen dies die Mit⸗ 
glieber des Unterhauſes; doch ſchmerzte es ſie, als hinzu 
gefuͤgt wurde, auch der Herzog ſei mit ihrem Betra⸗ 
gen zufrieden. Sie hatten im Weſentlichen nichts wider 
den König; deſto mehr aber gegen den Herzog, der ih⸗ 
nen als das größte Hinderniß der offentlichen Wohlfahrt 
erſchien. 

Da die Bewilligung der Geldhuͤlfe noch niche die 
Form eines Geſetzes hatte, fo, wollten die Gemeinen die 
Zwiſchenzeit benutzen, ihre fo weſentlich verletzten Rechte: 
drn Freiheiten durch eine Acte zu ſichern, welche 
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die Sanction der ganzen Geſetzgebungsſtelle für ſich 
hatte. Sie ernannten daher eine Commiſſton, welche 
mit der Entwerfung dieſer Acte beauftragt wurde. Die 
Gegenſtaͤnde der Beſchwerde konnten nicht verkannt wer⸗ 
den. Dieſe nun bildeten die Grundlage für die Forbe⸗ 
rungen, welche an den König gemacht wurden. Zuſam⸗ 
mengefaßt in einer Petition of right, enthielten ſie: 
daß Niemand zu einem Geſchenk oder Darlehn anders, 
als mit gemeinſchaftlicher Einwilligung der beiden Hau: 
ſer des Parliaments, gezwungen werden; ferner daß 
das Volk mit Einquartierung von Soldaten und Ma⸗ 
troſen verſchont bleiben; endlich, daß Jeder nach den 
Formen und Geſetzen des Koͤnigreichs gerichtet werden 
ſollte. Karl, ber ſich durch dieſe Forderungen beleidigt 
fuͤhlte, weil fie feinem göttlichen Rechte Abbruch thaten, 
gab ausweichende Antworten. Dieſe aber konnten nicht 
befriedigen, weil das, was man zu erhalten wuͤnſchte, 
zu den Grundbedingungen bürgerlicher Freiheit zu ges 
hoͤren ſchien. Die Stimmung der Gemeinen offenbarte 
ſich in dem Verfahren gegen den Doktor Manwaring / der, 
wegen feiner verfaſſungswidrigen Grundfäge zur Rechen⸗ 
ſchaft gezogen, ins Gefaͤngniß geworfen, ſeines Amtes 
entſetzt und zu einer Geldſtrafe verurtheilt wurde. Noch 
immer widerſtand der König, feſt entſchloſſen, den be⸗ 
ſtraften Geiſtlichen durch eine einträgliche Pfruͤnde zu 
entſchaͤdigen, ſobald das Parliament entlaffen ſeyn würde, 
Voll Verzweiflung erneuerten endlich die Gemeinen ihre 
Angriffe auf den Herzog von Buckingham, welcher im 
Begriff ſtand, den Krieg mit Frankreich fortzuſetzen. 
Ein heftiger Sturm ſchien ſich erheben zu wollen: ein 
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Sturm, welcher jede Hoffnung, den Herzog noch ein 
mal zu retten, im erſten Keim erſtickte. Ihm zuvorzu⸗ 
kommen, begab ſich Karl in das Oberhaus und erkannte 
die Petition of right für ein Reichsgeſetz, indem er die 
üblichen Worte ſprach: „Laßt es Geſetz ſeyn, wie vers 
langt worden.“ Die Bewilligung der ‚fünf Hülfsgelder 
wurde von dieſem Augenblick an zum Geſetz erhoben; 
und wenn dadurch nicht alles zwiſchen dem Koͤnige und 
dem Unterhauſe ausgeglichen war, ſo konnte der Grund 
nur darin liegen, daß die einſichtsvollſten Mitglieder 
des letzteren, während der Verhandlungen, zu der Ueber⸗ 
zeugung gelangt waren, daß da, wo die Suveränetät fich 
auf ein göttliches Recht ſtuͤtzt, das bürgerliche Geſetz auf 
keine Unverletzlichkeit Anſpruch machen dürfe. 

„Ein weſentlicher Punkt war in der Petition of 
right unberührt geblieben: das Tonnen- und Pfund⸗ 
geld. Fruͤhere Parliamente hatten den Köuigen dieſe 
Steuer, von welcher eine willkuͤhrliche Erhebung nicht 
wohl zu trennen war, beim Antritt ihrer Regierung fuͤr 
die ganze Dauer derſelben bewilligt; ſo war es ſeit den 
Zeiten Heinrichs des Fuͤnften gehalten worden, und da 
Praͤrogative und Berechtigung zur Willkuͤhr in der Re⸗ 
gel fuͤr eins und daſſelbe gehalten werden, fo bes 
trachtete auch Karl der Erſte die Bewilligung jener 
Steuer als etwas, das ihm nicht entſtehen dürfe. Anders 
aber dachte das Unterhaus uͤber dieſen Punkt. Je mehr 
es den Verdacht hegte / daß der Koͤnig den gaͤnzlichen 
Umſturz der alten Verfaſſung beabſichtige, um auf den 
Truͤmmern derſelben eine unumſchraͤnkte Macht nach 
dem Beiſpiele der Koͤnige von Frankreich und von Spa⸗ 
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nien zu üben: deſto mehr war es geneigt, ihn der Mit: 
tel zu berauben, welche ihn bei ſeinem Vorhaben un⸗ 
terſtüͤtzen konnten, ſelbſt wenn die Beraubung nur auf 
Koſten des Herkoͤmmlichen zu Stande zu bringen waͤre. 
Es entſtand demnach die Frage: wie es mit der Be 
willigung des Tonnen⸗ und Pfundgeldes gehalten wer⸗ 
den ſollte, und nur allzu allgemein war die Hinneigung 
zur gänzlichen Unterdrückung dieſer Steuer, oder, wenn 
dieſe unthunlich ſeyn follte, zu einer alljährigen Bewil⸗ 
ligung derſelben. Man lebte in Zeiten, wo man noch 
keinen Begriff davon hatte, daß ein Koͤnig von England 
im vollen Sinne des Wortes Suveraͤn ſeyn koͤnne, ohne 
Domaͤnen zu beſitzen und die Betriebſamkeit auf man⸗ 
nichfaltige Weiſe zu hemmenz die Geldwirthſchaft hatte 
im ſiebzehnten Jahrhundert noch nicht die Entwickelung 
erhalten, die ihr im achtzehnten und neunzehnten zu 
Theil geworden if. Mit Recht war alſo der König 
für die Herabwuͤrdigung feines Anſehens beſorgt, wenn 
er ſich in noch ſtrengere Abhaͤngigkeit von dem guten 
Willen ſeiner Unterthanen bringen ließe; und da dem 
Hange des Unterhauſes nach Beſchraͤnkung der köͤnigli⸗ 
chen Macht keine andere Graͤnze zu ſetzen war, fo ent⸗ 
ſchloß er ſich raſch zu einer Prorogation des Parliaments, 
ohne des Mißvergnuͤgens zu achten, das die nothwen⸗ 
dige Folge dieſer Maßregel ſeyn mußte. 

Zu eben der Zeit, wo dies geſchah, wurde der 
Herzog von Buckingham das Opfer des offentlichen Un⸗ 
willens, der ſich durch die Hand eines Milzſuͤchtigen 
vollzog. Der Name dieſes Verbrechers war Felton. 
Er hatte unter dem Herzog / während der Unternehmung 
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gegen die Inſel Rhs, als Lieutenant gedient, und / da 
fein Hauptmann auf dem Nuͤckzuge geblieben war, ſich 
vergeblich um die erledigte Stelle beworben. Aufge⸗ 
bracht uͤber die abſchlaͤgige Antwort, hatte er feinen 
Abſchied genommen, und von dieſem Augenblick an, 
nur auf Rache geſonnen. Da nun Buckingham allge⸗ 
mein verabſcheut wurde, ſo war er um ſo leichter zu 
der Ueberzeugung gelangt, daß er von der Vorſehung 
berufen fei, das Vaterland von einem ſo verhaßten Mir 
niſter zu befreien. Waͤhrend ſich nun der Herzog in 
Portsmouth aufhielt, um ein neues Unternehmen gegen 
Frankreich einzuleiten, benutzte Felton den Augenblick, 
wo jener in einer lebhaften Unterredung mit dem Ober⸗ 
ſten Thomas Friar befangen war, ihm uͤber die Schul⸗ 
ter des letzteren hin, ein Meſſer in die Bruſt zu ſtoßen, 
was mit ſo ſchlimmen Erfolge geſchah, daß der Herzog 
ſeinen Geiſt aufgab, ſobald er ſelbſt das Meſſer aus 
der Wunde gezogen hatte. Erkannt und feſtgenommen, 
leugnete er ſein Verbrechen ganz und gar nicht. Die 
Strafe blieb nicht aus; nur daß Karl den Widerſtand 
des oberſten Gerichtshofes erdulden mußte, als er dar⸗ 
auf antrug, daß Felton gefoltert werden ſollte, damit 
die Mitſchuldigen entdeckt werden möchten. Die Richter 
erklärten, daß, obgleich die Folter in früheren Zeiten 
waͤre angewendet worden, ihr Gebrauch gleichwohl ims 
mer ungeſetzlich geblieben ſei; zu ſo ſcharfen Denkern 
in Hinſicht des Geſetzes waren fie durch die eiferſüchti⸗ 
gen Bedenklichkeiten des Hauſes der Gemeinen ge⸗ 
worden. a 

Karl vernahm die Nachricht von der Ermordung 
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des Herzogs mit einer Faſſung, welche ihm den Anſtrich 
der Gleichgültigkeit gab, wie weit er auch in ſeinem 
„Junern von der letztern entfernt war; denn er hatte 
eine entſchiedene Vorliebe fuͤr Buckingham, was ſich 
beſonders darin zeigte, daß er ſich in ſeiner Achtung 
für die Freunde, ſo wie in ſeiner Nichtachtung für die 
Gegner deſſelben, gleich blieb. Frei von den Feſſeln, 
welche Buckingham ihm angelegt hatte, beſchloß er, von 
nun an fein eigener erſter Rathgeber zu werden: ein 
Entſchluß, der in ſeiner peinlichen und verwickelten Lage 
nicht wohl auszufuͤhren war; ein Entſchluß zugleich, 
worin er eine Verantwortlichkeit übernahm, der er, ver⸗ 
möge feiner natürlichen Fahigkeiten und feiner nur allzu 
ſtarken Vorurtheile, durchaus nicht gewachſen war. 

Es handelte ſich darum, ob der Krieg mit Spar 
nien und Frankreich fortgeſetzt werden müffe, oder nicht; 
die Beantwortung dieſer Frage aber hing, nach Bucking⸗ 
hams Tode, von der Stimmung des Parliaments ab, 
das dem Anſcheine nach, Bieten: Herzog allein wu 
und bekaͤmpft hatte. 

Das Parliament, am Schlusse des Jahres 1628 
von dem Könige. einberufen, ſetzte ſeine Sitzung 
mit dem Anfange des folgenden Jahres fort; doch 
zeigte ſich auf der Stelle, daß noch etwas mehr im 
Spiele war, als — bloße Perſonen. Weit entfernt, 
ſich auf die Forderungen des Königs einzulaſſen, nahm 
das Parliament im Unterhauſe die alten Beſchwerden 
wieder auf. Es beſtritt, vor allem, des Königs Recht, 
ein Tonnen, und Pfundgeld nach Willkuͤhr auszuſchreiben. 

Durch Bothſchaften und Reben ſuchte Karl Maͤßi⸗ 
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gung und Beſonnenheit in die Erörterung zu bringen; 
doch vergeblich, weil die Mitglieder des Unterhauſes 
wußten, oder zu wiſſen glaubten, daß der Koͤnig mit 
einer gaͤnzlichen Umſchmelzung der Verfaſſung umgehe, 
und des Beiſtandes der Parliamente entbehren wolle, 
um in Kraft ſeines göttlichen Rechtes zu herrſchen. In 
dieſer Vorausſetzung gingen ſie ſogar ſo weit, Kaufleute 
verhaften zu laſſen, die den koͤniglichen Beamten das 
Tonnen» und Pfundgeld freiwillig entrichtet hatten. 
Hiermit nicht zufrieden, eiferten ſie gegen die Nachſicht 
des Königs gegen Katholiken und Arminianer. Die 
letzteren hatten Eingang in Großbritannien gefunden, 
weil ihre kirchliche Anſicht den Fataljsmus Calvins 
milderte; eine zur Willkuͤhr hinnelgende Gewalt bedurfte 
der Freiheit des Willens. Es iſt hier nicht der Ort, 
den Mißverſtand zu eroͤrtern, worauf der Streit zwi⸗ 
ſchen den Arminianern und Gomariſten beruhete. Wir 
bemerken alſo bloß, daß die Mitglieder des Unterhau⸗ 
ſes ſich im ſtrengen Calvinismus in eben dem Maße 
feſtſetzten, worin Karl und ſeine vornehme Geiſtlichkeit 
davon abwich. „Stoͤßt — ſo ſagte ein gewiſſer Rouſe 
zu feinen Collegen — ſtoͤßt der Menſch auf einen vers 
einzelten Hund, ſo flieht der Hund, wie muthig er auch 
von Natur ſeyn moͤge. Hat der Hund dagegen ſeinen 
Herrn bei ſich, ſo wird er Denjenigen anfallen, vor 
welchem er geflohen iſt. Dies beweiſet, daß geringere 
Weſen, wenn fie von ‚höheren beſchuͤtzt werden, an 
Muth und Staͤrke zunehmen; und ganz zuverläffig iſt 
der, den die Allmacht beſchuͤtzt, eine Art von allmaͤch⸗ 
tigem Weſen. Dem, der da glaubet, iſt alles moglich; 
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und wo alles möglich iſt, da iſt eine Art von Allmacht. 
Es ſei daher unſer einhaͤlliger Entſchluß, feſt an unſe⸗ 
rem Gott und unſerer Religion zu halten; und dann 
dürfen wir auch mit Sicherheit, für die Zukunft Heil 
hienieden erwarten.“ Aus Politik waren alſo, wie dieſe 
Rede beweiſet, die Mitglieder des Unterhauſes eifrige 
Sataliften. Immer fühner und kuͤhner in ihren Aeuße⸗ 
rungen, brachten ſie es ſehr bald dahin, daß Karl ſich 
zu einer Auflöſung des Parliaments entſchließen mußte: 
Die Bill, welche dem Koͤnige das Tonnen- und Pfund⸗ 
geld raubte, ſollte ſo eben verleſen werden, als der 
Sprecher erklaͤrte, daß er vom Könige befehligt fei, den 
Gegenſtand zu vertagen. Man draͤngte ihn gewaltſam 
auf ſeinen Stuhl zuruͤck, und die fertige Bill wurde 
nicht bloß geleſen, ſondern auch angenommen. Doch 
zwei Tage darauf (10. März 1629) erfolgte die Auf 
loͤſung des Parliaments, und mit ihr die Verhaftung 
Derer, welche dem Sprecher Gewalt gethan hatten. 
Von jetzt an war im Königreiche alles fo ſehr ver⸗ 
aͤndert, daß man fragen konnte, wo Großbritannien mit 
ſeiner Eigenthuͤmlichkeit geblieben ſei. Verlaſſen von 
feinen Repraͤſentanten, glaubte das Volk ohne Schutz 
zu ſeyn; und ſelbſt Karl fuͤhlte nur allzu deutlich, daß 
er, als Monarch, Mühe haben würde, ſich in irgend 
einem überwiegenden Anſehn zu behaupten. Da, ver⸗ 
möge der Auflöfung des Parliaments, alle Subſidien 
wegfielen: fo konnte er nicht genug eilen, feinen Frie⸗ 
den mit Spanien und Frankreich zu machen. Beide 
kamen ſeinem Wunſche halben Weges entgegen, weil 
ſie in ihren Verwickelungen dabei nur gewinnen konnten; 
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allein indem Karl allen Einwirkungen auf das Aeußere 
entſagte, und ſeinen Schwager, den Kurfuͤrſten von der 
Pfalz, jedem Schickſale preisgab, verbeſſerte ſich, in 
dieſer beinahe unbedingten Neutralitaͤt, ſeine Lage ſo 
wenig, daß er zur Haͤlfte aufhöͤrte König zu ſeyn. Wie 
ſehr er ſich aber auch einſchraͤnken mochte, da das 
übliche Einkommen von etwa 450,000 Pf. nicht aus. 
reichte, die Koſten der Verwaltung zu beſtreiten; fo 
mußten ſeine Miniſter darauf Bedacht nehmen, die 
ausfallenden Subſidien zu decken, und nur zwei Mittel 
ſtellten ſich ihnen zu dieſem Endzweck dar. Das eine 
war Ertheilung von Monopolien gegen ſtarke Abgaben, 
ein Mittel, wodurch man die Betriebſamkeit hemmte und 
zugleich alles vertheuerte; das andere waren uͤbermaͤßige 
Geldftrafen, ein Mittel wodurch man erdruͤckte. Ein 
gewiſſer Morlay mufite 10,000 Pf. bezahlen, weil er 
im Schloſſe Whitehall einen von den Leuten des Königs 
geſchlagen hatte. Ein Anderer, Namens Alliſon, hatte 
kein anderes Verbrechen begangen, als ein, den Erzbi⸗ 
ſchof von Pork betreffendes Gerücht weiter zu verbreiten; 
dafuͤr nun wurde er nicht blos in eine Geldſtrafe von 
1000 Pf. genommen, ſondern auch durchgepeitſcht und 
zu einem lebenslangen Gefaͤngniß verurtheilt. Sir Ri⸗ 
chard Granville hatte den Grafen von Suffolk wegen 
eines ſchlechten Streiches, den dieſer ihm geſpielt hatte, 
einen Niedertraͤchtigen genannt, und mufte dafur, auf 
den Spruch der Sternkammer, 8000 Pf., die Haͤlfte 
dem Grafen, die andere Hälfte dem Könige, zahlen. Ein 
Kaufmann, der gegen das Verbot des Koͤnigs Walker⸗ 
erde ausgeführt hatte, ſah ſich zu einer Geldbuße von 
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2000 Pf. verurtheilt. Wie haͤtte eine ſolche Gerechtig⸗ 
keitspflege / die ihren letzten Grund in dem Stillſtande 
der Geſetzgebung hatte, nicht einen allgemeinen Unwillen 
erregen ſollen! Laut wurde die Wledereinſetzung des 
Parliaments, als das einzige Rettungsmittel gegen ſo 
viel Bedruckung, gefordert; doch Karl erklärte in einer 
Bekanntmachung, „daß er es fur eine ſtrafwürdige An: 
maßung halte, ihm vorſchreiben zu wollen innerhalb 
welcher Zeit er dieſe Verſammlung einberufen ſolle. “ 

Durch engeres Anſchließen an die Geiſtlichkeit 
glaubte Karl ſich aus der Abhängigkeit‘ befreien zu kon 
nen, worin er bisher von dem Parliamente des Ober⸗ 
und Unterhauſes geſtanden hatte. Sein vorkehmſter 
Nathgeber war der Biſchof von London, Laud, ein hef⸗ 
tiger Gegner der Presbyterianer und Puritaner. Diefer 
Praͤlat gehörte zu den Kurzſichtigen, welche ſich einbilden, 
das Geſetz koͤnne durch die Lehre, der Staat durch die 
Kirche erſetzt werden. Als eifriger Verfechter der Epis⸗ 
kopalkirche glaubte er, es fehle ihr nur an einem / die 
Sinnlichkeit gehoͤrig beſchaͤftigenden Gottesdienſte“ Um 
ihr nun dieſen zu geben, wurde er der Schöpfer ei⸗ 
ner neuen Liturgie, in welche nicht bloß eine Menge 
abgeſchafter Ceremonien zuruͤckgefuͤhrt, ſondern auch 
neue von ſeiner eigenen Erfindung aufgenommen wur⸗ 
den. Dem Könige gefiel dies nicht blos, weil es ſei⸗ 
nem, zum kirchlichen Aberglauben hinneigenden Gemuͤthe 
entſprach, ſondern auch, weil dieſe Art des Cultus ſich 
dem katholiſchen naͤherte, was ihm um ſeiner Gemah⸗ 
lin willen lieb war. Laud's Entwurf ging ſchwerlich 
auf noch mehr, als die Engländer nach und nach zur 
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Religion ihrer Vorfahren zuruͤckzubringen; doch indem 
er nicht einſah, wie fehlerhaft dieſer Gedanke war, 
konnte er nur ein großes Aergerniß geben. Alle Pu⸗ 
ritaner wendeten ſich von einem Kirchenthume ab, das 
ihnen anſtoͤßig geworden warz und da ſie ſich zu dem 
übrigen; Druck auch noch den kirchlichen gefallen laſſen 
ſollten, fo wollten ſie lieber das Vaterland verlaſſen, als ſo 
viel Tyrannei ertragen. Als der Advokat Prynne wegen 
feines Tadels der Laud’fchen Neuerungen von der Sterns 
kammer zu einer Geldſtrafe von 5000 Pfr zum Verluſt 
ſeiner Ohren und zum Schandpfahl verurtheilt war, da 
nahm die Wuth zum Auswandern plotzlich fo uͤberhand, 
daß, auf Einmal, acht Schiffe in der Themſe ſegelfertig 
lagen, um nach Nordamerika abzugehen. Ein Macht⸗ 
ſpruch des Hofes hielt ſie zurück. Unter der übrigen 
Reiſegeſellſchaft befand ſich auch Cromwell, der, damals 
noch unbeachtet, nach wenigen Jahren eine ſo große 
Rolle im großbritanniſchen Reiche zu ſpielen beſtimmt war. 
Haͤtte der Koͤnig den Mißvergnügten kein Hinderniß in 
den Weg gelegt, ſo wuͤrde Englands Geſchichte nichts 
von einem Cromwell zu melden haben, und ſeine ganze 
Staatsgeſetzgebung wuͤrde vielleicht anders ausgefallen 
ſeyn. ' 

Die allgemeine Vorausſetzung war, daß Karl es 
darauf anlege, England unter das Joch der roͤmiſchen 
Kirche zuruckzufuhren; und dieſe Vorausſetzung wurde 
ſelbſt von vornehmen Geiſtlichen, vielleicht nur aus Eis 
ferſucht gegen Laud, den die koͤnigliche Gnade ſeit 1633 
zum Erzbisthum von Canterbury erhoben hatte, für 
wahr gehalten. Dies aber führte zu neuen aͤrgerlichen 
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Aaſtritten. Williams, Biſchof von Lincoln, weigerte ſich, 
die neue Liturgie in feinem Sprengel einzuführen, und 
wurde deshalb von der hohen Commiſſion zu einer 
Geldſtrafe von 10,000 Pf. verurtheilt. Wie ſchwer nun 
auch dieſe Strafe war, ſo genuͤgte fie doch dem eitlen 
Laud nicht, der, von der königlichen Gnade emporge⸗ 
halten, in Dingen der bloßen Meinung, gleich dem rd⸗ 
miſchen Biſchof, auf Unfehlbarkeit und blinde Unterwer⸗ 
fung Anſpruch machte. Er war es, der den, zum «Ems 
pfange des Strafgeldes abgeſendeten Beamten den Auf⸗ 
trag gab, das Haus des Biſchofes von Lincoln zu durch⸗ 
ſuchen, ob ſich nicht etwas faͤnde, worauf eine neue 
Klage gegründet werden konnte. Dieſe vergaßen eines 
ſolchen Auftrages nicht; und da ſie, nach ihrer Ankunft 
in Lincoln, in dem Hauſe des Biſchofs zufallig einen 
Brief fanden, worin ein Schulmeiſter über Laud's 
kirchliche Neuerungen geſpoͤttelt und den Erzbiſchof von 
Canterbury „den kleinen großen Mann“ genannt hatte: 
fo bemaͤchtigten fie ſich deſſelben, als eines neuen cor- 
pus delicti. Dem Biſchof war kein anderer Vorwurf 
zu machen; als daß er ehrenruͤhrige Briefe empfangen 
und bavon nichts angezeigt habe. Dennoch reichte dieſes 
hin, ihn zu einer neuen Geldſtrafe von 8000 Pf. zu 
verurtheilen. Der vorwitzige Schulmeiſter follta 5000 Pf. 
bezahlen und beide Ohren verlieren, die an einen vor 
ſeiner Schule errichteten Schandpfahl angenagelt wer⸗ 
den ſollten; allein er entwiſchte zur Freude aller Der⸗ 
jenigen, die den gegenwaͤrtigen Zuſtand unertraͤglich 
fanden. 

Den Wuͤnſchen Laud's und ſeiner Anhaͤnger zufolge, 
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konnte der König in der Ausuͤbung ungebundener Will 
führe nicht zu weit gehen; fie ſahen in einem ſolchen 
Verfahren nichts weiter, als eine Verſtaͤrkung ihres Uns 
ſehens. Wie ſchlecht berechneten fie die Zukunft! 
Mit wie viel Achtung auch das engliſche Volk für das 
Koͤnigthum im Allgemeinen erfüllt ſeyn mochte: fo war 
es doch, vermoͤge des von ihm erreichten Civiliſations⸗ 
Grades unfaͤhig, eine Behandlung zu ertragen, welche 
gegen alle Sicherheit der Perſonen und des Eigenthums 
gerichtet war und ſich in Verſtuͤmmelungen und Bes 
ſchimpfungen gefiel. Es fehlte noch an einer Veranlaſ⸗ 
ſung zum Aufſtande. 2 konnte aber nicht Mage me 
ausbleiben. 
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Iſt es beſſer, die Staatsschulden nach 
dem Kapitalwerthe, oder blos nach den 
Renten zu verſchreiben? 


Die franzoͤſiſche Finauz⸗ Verwaltung ift, wie ich 
glaube, die erſte geweſen , welche angeliehene Kapita⸗ 
lien in Renten zu verwandeln geſucht hat. Dies geſchah 
in den Jahren 1714 bis 17, wo man theils die Staats⸗ 
obligationen durch Lotterien einzuziehen ſuchte, worin 
die Gewinne aus Leibrentes oder Tontinſcheinen beſtan⸗ 
den, theils die ſchwebende Schuld — namentlich die 
See: Probiantfcheine — in Zahlung für Bedienungen 
annahm, und wo der Staat, am Ende einer 60: 
jährigen Periode, die zwiſchen Kriegen und den Ver⸗ 
ſchwendungen der höchften Ueppigkeit getheilt war, ſei⸗ 
nen Credit gaͤnzlich zu Grunde gerichtet ſah. — Im 
Jahre 1764 wurden in England die ſogenannten Ma⸗ 
rinen⸗Billets gegen Annuitäten zu 3 pr. Et. vom Ka⸗ 
pital eingezogen; allein, obwohl auch noch ſpaͤter der⸗ 
gleichen Zeit» und Leibrenten in England erſchaffen wor⸗ 
den, ſo iſt man doch dort mit der wahren Natur und 
Wirkung ſolcher Maßregeln ſchon lange fo genau. be, 
kannt, daß die Finanzverwaltung vielmehr ſtrebt, dieſe 
koſtbaren Renten einzuziehen. In Frankreich hingegen 
ward das Syſtem der Renten ſtets weiter ausgebildet, 
und die Genfer Kapitaliſten berechneten ſich bis zur Zeit 
der Revolution 10 pr. Ct. von den Kapitalien, welche 

N. Monatſchr.f. D. XV. Bd. 3 Hft. * 
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fie der Krone Frankreich geliehen hatten. Auch nach herge— 
ſtellter Ordnung in dieſem Lande hat man ſich dem früͤ⸗ 
heren Herkommen, obwohl nach etwas beſſeren Prinzipien 
angeſchloſſen, und vielmehr Renten verkauft, als Kapita- 
lien angeliehen. Neapel iſt juͤngſthin dieſem Beiſpiele 
gefolgt; die übrigen europdifchen Staaten haben ſich in 
ihren Credit⸗Operationen mehr dahin geneigt, die Ka 
pitalien zu leihen, indem fe den Werth derſelben, die 
Rente, den Handelskonjunkturen und dem Marktpreiſe 
uͤberließen. 

Wenn man nun die Frage aufwirft, welcher Weg 
zu einer Anleihe der beſſere fei? fo wird man vor der 
Beantwortung noch einiges zu unterſcheiden haben. 

Zuerſt namlich iſt es gewiß, daß Annuitäten, Never 
ſionen, Leibrenten und alle derartige Zahlungen, in denen, 
außer den üblichen oder geſetzlichen Renten, auch ein Theil 
des Kapitals enthalten iſt, welches nach Combinationen 
der Wahrſcheinlichkeit als ſchwindend angeſehen wird, 
von der Frage ausgeſchloſſen ſind. Denn dabei iſt nicht 
nur die Wahrſcheinlichkeit an ſich und ihrer Natur nach 
ſchwankend, ſondern ſie muß auch fuͤr den Staat klei⸗ 
ner als 4 angenommen werden, d. h. zu Gunſten des 
Glaͤubigers neigen, um dieſem einen Reiz der Hoffnung 
darzubieten. Daher entziehen ſich alle dergleichen Ren: 
ten der Schaͤrfe der Rechnung, und das Ergebniß der 
letzten muß allemal zum Nachtheil des Staats aus⸗ 
fallen. 

Ferner kann ſich de Frage nur auf den Vortheil 
des Staats, und nicht ſeiner Glaͤubiger / beziehen. Staat 
und Glaͤubiger ſtehen einander hier in entgegengeſetzten 


— 321 — 


Jutereſſen gegenüber, indem der eine verlieren muß, 
was der andere gewinnen kann, ungefaͤhr ſo, wie der 
Banquier ſeinem entfernten Schuldner den Vortheil des 
Courſes abzugewinnen ſucht — oder umgekehrt. Dieſe 
chance iſt eigentlich nicht mit dem Weſen ei⸗ 
nes wohlbegrünbeten Öffentlichen Credits zu vereinba⸗ 
renz allein, fo wie ſich die Dinge geſtaltet haben, dreht 
ſich die Geldſpeculation gerade um dieſe chance, und 
die aufgeworfene Frage iſt das Geſchoͤpf derſelben. Un⸗ 
terdeſſen tritt hierbei der beſondere Umſtand ein, daß 
die chance iu der Regel, und der Natur der Sache 
nach, nur gegen, aber nicht für den Staat ſeyn kannz 
denn der Glaͤubiger will nicht bloß nicht verlieren, ſon⸗ 
dern auch nicht die wahrſcheinliche Möglichkeit des 
Verluſtes haben. Ein Kapitaliſt, d. h. ein Mann, der von 
dem Nutzwerthe feines beweglichen Vermoͤgens die Er⸗ 
haltungsmittel feines Lebens zieht, will gewiß dies Ver: 
mögen nicht der Gefahr des Verluſtes ausſetzen, indem 
er es in die Hände Deſſen giebt, von dem er voraus⸗ 
ſetzen muß, daß er ihn zu uͤbervortheilen ſuche; ein ſol⸗ 
cher Capitaliſt wuͤrde ja die Mittel zu ſeiner Erhaltung, 
d. h. ſein Leben aufs Spiel ſetzen. Der Staat alſo, 
der ſich dieſen Kapitaliſten zum Gläubiger machen will, 
muß ihm die moraliſche Unmoͤglichkeit des Verluſtes zu⸗ 
ſichern; dieſes iſt ja das Grundweſen des Credits, und 
wenn demnach zwiſchen Staat und Gläubiger von Ver: 
luſt die Rede if, fo darf derſelbe nur den erſtern tref⸗ 
fen. Die Frage betrifft daher nur die Beſtimmung des⸗ 
jenigen Weges, auf welchem der Staat, bei unvermeid⸗ 
lichen Anleihen am wenigsten zu verlieren fürchten darf. 
1 2 
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Nunmehr will ich annehmen, daß zwei Staaten ein 
gleiches Bebuͤrfniß haben, das Kapital = K zur Die 
poſition zu erhalten, und daß der eine zu dieſem Behuf 
eine Rente anbiete, deren Werth dem Marktpreiſe des 
Kapitals gleich iſt, während. der andere das Kapital 
ſelbſt mit der Rente des Tages ſchuldig wird. Es iſt 
offenbar, daß beide Staaten im Augenblicke des Ger 
ſchaͤfts — bei übrigens gleichem Eredit, auch ganz gleiche 
Preiſe erhalten werden, weil es ganz gleichbedeutend 
iſt, ob jemand für die jährliche Rente von 3, den Kauf⸗ 
preis 60 abhaͤlt, oder ein anderer einen Schuldſchein 
über 100 zum Rentfuß — 1,03 für 60 verkauft. Ich 
fage: es iſt gleichbedeutend für den Augenblick, weil 
beide die Verpflichtung uͤbernommen haben, jaͤhrlich 3 
zu bezahlen, und dieſe Verpflichtung auch beiderſeits 
mit 60 ablöfen können. Sobald ſich indeſſen der Markt⸗ 
preis der Kapitalien, Zinsfuß, Diskont, oder wie man 
es nennen will, ändert, fo aͤndern ſich auch die Ver, 
haͤltniſſe, worin die Schulden beider Staaten zu ihrem 
Erloͤs ſtehen. 

Geſetzt, daß der landuͤbliche, oder geſetzliche, oder 
vom Staate anerkannte und zugeſtandene Rentfuß = R 
bingegen der im bürgerlichen Verkehr zur Zeit der Anleihe 
geltende = r, und zu einer ſpaͤteren Zeit = @ wäre: 
fo iſt auch die Rente, welche der Staat A verkauft, 
= (R— 1), K., und die Schuldverſchreibung des 
Staats B lautet auf das Kapital = K“: beide haben 


dafür erhalten den gleichen Werth K — 6 50.5 


1 


Wollen nun beide Staaten dieſe ihre Schuld zu einer 


= 33, 


andern Zeit ablöfen, in welcher der Rentfuß = o; fo 
muß A den Kpitlw. der Rente (R — 1). 5 ir uͤbli 


chen Rentfuß = 9 erlegen, und dieſer iſt — es * K % 


B muß hingegen das verſchriebene Kapital = K! zurück⸗ 
zahlen. Welcher von beiden hierbei beſſer fahrt, ergiebt 


R— 
ſich offenbar aus der Unterſuchung, ob a größer 


oder kleiner, als 1 iſt. Im letztern Falle hat A den 
Vortheil, im erſtern B. Es iſt aber an ſich ſelbſt klar 
und dem natürlichen Laufe der Dinge angemeſſen, daß d 
kleiner fel, als R; denn die Anleihen werden doch nicht 
ohne Beduͤrfniß gemacht, und der Kapitaliſt benutzt 
dies Bedurfniß, um feine Hülfe fo hoch anzuſchlagen, 
d. h. den ſtipulirten Rentfuß ſo hoch zu treiben, als er 
kann; auch ſetzt die Eröffnung einer Anleihe alles 
mal einen örtlichen Mangel an Kapital voraus, wo⸗ 
von ein erhöheter Marktpreis die nothtvendige Folge iſt. 
Zu einer Zeit aber, wo die Staaten ihre Schulden abs 
zulöfen beabſichtigen, muß ein Ueberfluß an Kapital 
vorhanden ſeyn, ober er entſteht eben durch die Abloͤ— 
fung, und die Rente wird bei der Concurrenz des 
Ausgebots der Kapitalien herab gedrückt. Demnach iſt 
es als Zw gewiß anzunehmen, daß R größer als 9% 


beni f 2 ger als 1 ſeyn werde, und hieraus 


folgt, 5 ga Staat A, welcher eine Rente verkauft 
hat, dieſelbe mit groͤßern Capital-Aufwande ablöfen 
müffe, als der Staat B braucht, ſich von einer gleichen 
Schuld zu befreien. Wäre indeſſen, aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit zuwider, dennoch @ größer als R, fo konnte 
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zwar der Staat B ſeine Schuldverſchreibungen nicht / 
ohne über Gebühr zu leiden zur Zahlung einrufen; al⸗ 
lein er könnte fe doch als Waare aufkaufen, da ihr 


8 K. ſeyn kann, und hierbei 


Solche er noch mit — A auf gleicher Linie ſte⸗ 
hen. Alſo: nach aller Wahrſcheinlichteit geht B ſchaden⸗ 
frei aus, A hingegen buͤßt ein, und in einem, an ſich 
ſehr unwahrſcheinlichen Falle, verlieren —— Staaten 
gleichviel. 

Als Großbritannien im Jahre 1757 ſeine, zu 4 pr. 
Ct. ſtehenden Schuldverſchreibungen durch den derzei⸗ 
tigen Finanzminiſter Pelham auf 3 pr. Ct. redueiren 
ließ, konnte dieſer Schritt, durch die Umſtände beguͤn⸗ 
ſtigt, nur deshalb möglich werden, weil jene Schuldver⸗ 
ſchreibungen auf den Kapitalwerth geſtellt waren. Hieraus 
erwuchs die Moͤglichkeit, die Schuldſcheine zur Zahlung 
nach dem Nominal⸗Werthe einzurufen, und weil dieſelben 
zu der Zeit den Marktpreis von 1, 3 hatten, ſo war 
es dem Intereſſe der Juhaber angemeſſen, lieber den 
Rentfuß von 4 pr. Ct. auf 3 herabſetzen zu laſſen, als 
eine Waare, die am Markte 1,3 galt, fuͤr 1 hinzugeben. 
Denn obwohl fie hierbei noch u pr. Et. an Zinſen vers 
loren, ſo konnten ſie doch zu der Zeit ihre Capitalien 
auch auf andern Wegen nicht höher ausbringen, und der 
Verluſt, welcher damit verbunden war, dieſelben andermeis 
tig ſicher unterzubringen, konnte fie vermögen, in den Vor⸗ 
ſchlag des Miniſters zu willigen. Durch dieſe Operation 
brachte England feine Schuld von 1,3 auf 1, oder ver 
minderte dieſelbe um 0,231 Theil des Ganzen, d. h. 
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beinahe um 3 nach dem Nominal⸗Werthe, um das 
volle Viertheil aber nach dem Marktpreiſe oder dem 
Betrage der Zinſen. Dies waͤre jedoch ſchlechterdings 
unmöglich geweſen, wenn England, ſtatt Kapital zu 
leihen, die Rente verkauft hätte, fo wie es in dieſem 
Augenblicke für Frankreich unmöglich if, feine Inſerip⸗ 
tionen zur Zahlung einzurufen. Die letzteren können gar 
nicht anders, als zum Marktpreiſe, eingehandelt werden, 
und hierbei muß Frankreich gegenwaͤrtig im Durch⸗ 
ſchnitt 24 pr. Et. des Verkaufspreiſes zulegen. Denn 
wenn dieſer letzte durchſchnittlich zu 65 angeſetzt wird, 
und der Marktpreis gegenwartig auf 80 ſtehet, ſo iſt 
R = 1,0769; und G = 1,0625, daher 1 = 
= 124... Wäre der Marktpreis der Rente = 90, 

welches ſchon der Fall geweſen iſt, fo wuͤrde P — 10555, 

je = = = — 1,384... ſehn. Solche Peeife 

muß Frankreich, oder jeder andere Staat, der fein Schuld⸗ 

konto auf gleiche Weiſe einrichtet, unvermeidlich bezah⸗ 

len, wogegen jeder Staat, der Kapitalien anleihet, je⸗ 

denfalls nur dieſe letzteren zurück zu zahlen hat, und 

gedenklich in die Lage kommen kann, welche der Mini⸗ 

ſter Pelham benutzte. Hiermit will ich zwar den, da⸗ 

mals zur Reduction der brittiſchen Schuld gewählten 

Weg nicht von allem Tadel freiſprechen; allein die 
Sache ſelbſt bleibt doch nach allen Prinzipien der Recht 

lichkeit erlaubt, und iſt zum Wohl des öffentlichen Oqus. 

halts zubedenklich zu empfehlen. 
Der hierin enthaltene Vortheil, oder vielmehr die 
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Sicherung gegen eine faſt unvermeidliche und fehr bes 
trächtliche Zubuße iſt wohl gewiß ein wichtiges Motiv 
zur Beſtimmung der Art und Weiſe, wie öffentliche 
Schulden kontrahirt werden muͤſſen. Es find aber 
noch andere Gründe vorhanden, welche ſich mit je⸗ 
nem pefuniären Vortheile vereinigen, um dem Abfchluffe 
der Anleihen nach dem Kapitalwerthe vor dem Verkaufe 
der Renten den Vorzug zu geben. Ich will, verſu⸗ 
chen, dieſe Gründe in folgenden beiden Hauptpunkten 
ganz kurz aufzuſtellen. 8 

1) Der Staats⸗Credit wird durch Anleihen nach 
dem Capitalwerthe weit minder geſchwaͤcht, als durch 
den Renten⸗Verkauf. Es ift nämlich ganz gewiß, daß 
der Staats, Credit überhaupt an den Schwankungen 
Theil nimmt, denen der Marktpreis der Schuldverſchrei⸗ 
bungen deſſelben unterworfen iſt, und daß der Credit 
in dem Maße kleiner, wenn auch nicht ſchwaͤcher wird, 
in welchem die Schuldſcheine geringere Marktpreiſe er⸗ 
langen, ſofern naͤmlich dieſes Sinken der Preiſe nicht 
nach den momentanen Schwankungen des Boͤrſenſpieles, 
ſondern nach einer fortdauernden Verminderung des 
Handelswerths beurtheilt wird. Daß ſowohl die Schwan⸗ 
kungen, als auch das fortdauernde Weichen der Preiſe 
öffentlicher Papiere, dem Credit — als ſolchem — nach» 
theilig ſind, leidet keinen Zweifel, da beides dem Weſen 
und der Grundlage eines guten, vertrauenden Glaubens 
widerſtrebt; und es iſt daher eben ſo wenig zweifelhaft, 
ob eine ſolide Staatsverwaltung Urſache habe, zu wuͤn⸗ 
ſchen, einem ſolchen Zuſtande vorzubeugen, oder ihm ein 
Ende zu machen. Denn bei der Verwaltung eines öf⸗ 
fentlichen Haushalts borauszuſetzen, daß dieſelbe bei dem 
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Abſchluſſe einer Schuld die Abſicht oder nur den Wunſch 
baben koͤnne, die Schuldſcheine zu ſchlechtern Preiſen 
einzulöſen ober zuruͤckzukaufen, als wozu fie abgegeben 
ſind, wuͤrde eine Beleidigung gegen den geſunden Men 
ſchenverſtand und eine Verhoͤhnung des öffentlichen Mo⸗ 
ralprinzips ſeyn, indem der Staatshaushalt damit zu⸗ 
gleich in die Kategorie der boͤslichen Bankerutiers ge⸗ 
ſtellt waͤre. Es iſt aber in die Augen fallend, daß Staats⸗ 
papiere, welche bloß auf Renten anweiſen, jenen Schwan⸗ 
kungen weit mehr unterworfen ſind, als ſolche, welche 
Nominal⸗Kapital ausdrucken; denn bei den letztern 
bleibt allemal wenigſtens die Möglichkeit der Ruͤckzah⸗ 
lung offen, wogegen bei erſtern nur der Nückkauf mög- 
lich iſt. Den erfahrungsmaͤßigen Beweis hiervon geben 
die brittiſchen 5 procentigen Stocks; dieſe nahmen ſtets 
nur einen ſehr beſchraͤnkten Antheil an der beſtaͤndigen 
Fluktuation des Marktpreiſes der uͤbrigen Papiere, und 
fielen bei weitem nicht in dem Verhaͤltniſſe der letztern, 
fo wenig, als fie fi) mit den letztern gehoben has 
ben. Zu einer Zeit, wo die 3 pr. Ct. Stocks 77 
galten, mußten die 5 procentigen Stocks 128,8 gelten: 
allein fie find (vor der letzten Abänderung oder Aufloͤ⸗ 
fung, die mit ihnen vorgenommen worden) nie über 
104 geſtiegen. Hierzu war kein anderer Grund, als 
ihre Ablösbarkeit, welche ſtets erwartet werden konnte, 
da ihre Mafe nicht fo betrachtlich war, um die Kräfte 
der Staatskaſſe zu uͤberſchreiten. Es wuͤrde gewiß nicht 
anders mit allen übrigen engliſchen Papieren gehen, wenn 
nicht in ihrer Menge die Garantie gegen ihre Einbe⸗ 
rufung läge. Dadurch aber find jetzt die ſaͤmmtlichen 
brittiſchen Fonds mit den franzoͤſiſchen Inſcriptionen in 
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eine Kategorie gebracht und nicht wieder herauszubrin⸗ 
gen. Im Jahre 1786, als Pitt ſeine erſte, Tilgungs⸗ 
kaſſe gründete, waͤre es möglich. geweſen, dieſem Falle 
vorzubeugen; und es iſt nicht leicht zu begreifen, wie 
dieſer ſcharfe Rechner einen ſo weſentlichen Gegenſtand 
uͤberſehen konnte, welcher dem Staate jetzt an 250 Mil: 
lionen koſten wuͤrde, wenn ſich die Moͤglichkeit des Nuͤck⸗ 
kaufs denken ließe, und, ſo wie die Sache liegt, die all⸗ 
maͤhlige Tilgung in eben dem Verhaͤltniſſe erſchwe⸗ 
ren würde, wenn nicht auch dieſe zur bloßen. Idee 
geworden ware. Indeſſen wird doch dieſe Erinnerung 
dazu dienen konnen, diejenigen Staaten, welche zu neuen 
Anleihen ſchreiten muͤſſen, auf die nothwendige Anord⸗ 
nung in der daneben verfügten Tilgungskaſſe aufmerkſam 
zu machen. N 

Ein Staat, welcher es dahin gebracht haͤtte, daß 
deſſen Schuldverſchreibungen einen unveränderlichen Hans 
delswerth behaupteten, wuͤrde alles erreicht haben, was 
mit Rückfiche auf Feſtigkeit des Credits zu wuͤnſchen 
ſeyn könnte. Ein ſolcher Staat würde ſich ohne Zwei⸗ 
fel in ſeiner Wirthſchaft beſſer ſtehen, als ein anderer, 
deſſen Credit, dem Umfange nach, im Verhaͤltuiß zu deſſen 
Huͤlfsquellen vielleicht größer ſeyn moͤchte, deſſen Papiere 
aber dem ſteten Schwanken des Marktpreiſes und der 
Begebenheiten im großen Weltverkehr unterworfen waͤren. 
Dieſes bedarf keines Beweiſes, und demnach auch nicht 
die daraus hergeleitete unmittelbare Folgerung, daß 
diejenige Verwaltung des „Öffentlichen Vermögens, 
welche jenen Zuſtand der Stetigkeit im Credit hervor⸗ 
zubringen und zu erhalten vermag, den Zweck ihrer 
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Einſetzung am beſten erfullt, indem von da zur all⸗ 
maͤhligen Verbeſſerung des Vermögens, des Einkommens 
und der Kraft des Staats nur ein kaum merklicher 
Schritt iſt. Darum nun aus dem Vorigen, wie ich 
hoffe deutlich erhellet, daß dieſer Zuſtand der Stetig⸗ 
keit ſofern er von der Beſchaffenheit der Schuldver⸗ 
ſchreibungen des Staats ‚abhängt, am leichteſten erhal⸗ 
ten wird, wenn dieſe Verſchreibungen den Kapitalwerth 
der Anleihe ausdrucken: ſo muß auch dieſe Anordnung 
den Bemühungen der Schuldenverwaltung mehr entſpre⸗ 
chen, als die Unterhandlung vermittelſt Rentinſcrip⸗ 
tionen. £ 5 

2) Der Finanzverwaltung verbleiben bei Anleihen 
nach dem Kapitalwerthe alle Mittel, die Ordnung in 
allen Zweigen der Abwickelung zu erhalten, und die 
Huͤlfsmittel des Credits nach jedem Ermeſſen zu ſcho⸗ 
nen, wie zu benutzen. Denn bei dieſer Einrichtung bleibt 
die deutliche Ueberſicht der Größe der Verpflichtungen 
des Staats, nicht nur dem Namen, ſondern dem reellen 
Werthe nach, vollig ungetrübt; und wenn die Frage aufs 
geworfen wird: wie der Staat ſeinen Verpflichtungen 
genügen, und ſich derſelben nach Maasgabe feiner Kräfte 
entledigen konne? fo wird die zur Beantwortung dieſer 
Frage geführte Rechnung durch keine Zweideutigkeit ver⸗ 
wickelt, und die Anordnungen der Verwaltung zur Er⸗ 
reichung des vorgeſetzten Zieles koͤnnen durch keine Kon⸗ 
junkturen an den Geld- oder Capital: Märkten gelaͤhmt 
oder geſtoͤrt werden. Es laͤßt ſich ohne angehängte Be⸗ 
dingungen mit Sicherheit ſagen, was geſchehen kann, 
wie es geſchehen muß, und welchen Erfolg es für den 
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öffentlichen Haushalt haben wird. Sind denn auch die 
Schritte klein, mit welchen auf dem Wege zum Beſſern 
vorgegangen wird, ſo ſind es doch immer Vorſchritte, 
und ſolche, die, vou keinem Nückfchriet paralyfirt, die 
Ordnung des Haushalts ſtets erhalten, ſtets erhöhen, 
Die Ordnung aber, die einfache, und ſtreng eingehaltene 
Ordnung, iſt die Seele des Haushalts, und der Lebens 
geiſt des öffentlichen Credits. Nichts iſt geſchickter, den 
Staats; Credit zu befeſtigen und zu erhöhen, als die 
Beſtimmung und ſtrenge Einhaltung derjenigen Maaßre⸗ 
geln, wodurch der Staat ſeine Verpflichtungen ihrem 
ganzen Umfange nach, d. h. fo zu erfüllen gemeint iſt, 
daß er wirklich und dem Realwerthe nach giebt, was er 
erhalten, oder dem Namen nach zu geben verſprochen 
bat. Dieſes aber, wie überhaupt die unabweichliche 
Beobachtung der angenommenen Ordnung iſt nur dann 
möglich, wenn die Verpflichtungen des Staats von dem 
Marktpreiſe und dem Börfenfpiele unabhängig gemacht 
find; und alles was hierzu dienen kann, iſt als noth⸗ 
wendig und weſentlich anzuſehen. Es iſt jedoch un⸗ 
moͤglich, dieſes zu erreichen, wofern nicht die Staats⸗ 
ſchuldberſchreibungen auf Kapitalwerthe geſtellt, und 
auch ferner nicht, wofern nicht die Zeitpunkte ihrer Rück 
zahlung feſtgeſetzt ſind; denn nur durch letzteres kann 
bei der großen Maſſe ſolcher Schuldſcheine eine Schei⸗ 
dung zwiſchen dieſen und den Rentinſcriptionen ber 
hauptet werden. 

Wenn man ſich unter Staatsgläubigern eine Maſſe 
von Staatsgliedern denkt, deren Wohl und Weh von 
der Erhaltung ihrer Kapitalien abhaͤngt, ſo iſt es fuͤr 
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ſich klar, daß dieſelben ihr Vermoͤgen am liebſten fol, 
chen Haͤnden anvertrauen, aus denen ſie daſſelbe zur 
abgeredeten Zeit ungeſchmaͤlert zurück zu erhalten die 
Ueberzeugung haben. Denn mehr zuruͤck zu erhalten, 
würde ihnen zwar willkommen feyn; weil aber mit dem 
Mehr auch die Möglichkeit eines Minder verbunden 
ſeyn muß, ſo wird die Furcht vor dem letztern die 
Hoffnung auf das erſte bei jedem ſoliden Gläubiger 
uͤberwiegen. Würde der Staat aber auf irgend einem 
Wege jene Moͤglichkeit des Minder übernehmen, feinen 
Glaͤubigern nur das Mehr überlaffen, und folglich jeden 
Verluſt auf ſich ſelbſt laden: ſo wuͤrde er etwas, in 
der gewöhnlichen Ordnung des Verkehrs ganz Unndͤthi⸗ 
ges thun, und fo wie feine Kräfte, fo auch feinen Cre⸗ 
dit ſchwaͤchen. Die genaue Einhaltung der Zinszahlungen 
iſt zwar auch unumgänglich nöthig, wo der Credit nicht 
ſogleich vollig fallen ſoll; allein fie reicht nicht hin, den 
Capitaliſten gänzlich. zu beruhigen, fo lange fein Ver⸗ 
moͤgen ſelbſt einen zweifelhaften Werth hat. Es kom⸗ 
men zu viele Falle im Leben vor, wo das Geld als 
reproduktives Kapital verwendet werden muß, als daß 
es dem Beſitzer genehm ſeyn koͤnnte, daſſelbe in ſolche 
Haͤnde zu geben, aus denen er es erſt nach * Jahren 
wieder erhalten kann. Zwar könnte er feine Anſpruͤche ver⸗ 
kaufen; aber das iſt es gerade, was vermieden werden 
muß, weil mit dieſem Verkaufe auch ein Verluſt verbun 
den iſt. Wenigſtens darf der Staat, indem er Schuldner 
wird, durch die Art des Schuldenkontrakts nicht in fols 
che Alternative ſetzen, und damit zugleich, obwohl ftil- 
ſchweigend, auf den Handel mit ſeinen Papieren verwei⸗ 
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fen. Das Schwanken der Preife bei dieſem Handel giebt 
dem Capitaliſten eine gegründete Sorge; es ſchwaͤcht 
die Bereitwilligkeit, ein Gläubiger des Staats zu wer⸗ 
den und wirkt auf dieſe Weiſe nachtheilig für den Cre⸗ 
dit. Der Glaͤubiger legt die Moglichkeit oder Wahr: 
scheinlichkeit des Verluſtes mit zu dem Preife, um den 
er dem Staate fein Geld uͤberlaͤßt, und die Anleihe 
wird ſchon dadurch koſtbarer. 

Endlich if es auch für den gefammten National: 
Haushalt nicht gleichgültig, ob die angehäuften Geld⸗ 
maſſen durch Staatsanleihen auf unbeſtimmte Nüͤckzah⸗ 
lungstermine, oder ganz ohne dieſelben dergeſtalt abſor⸗ 
birt werden, daß fie ihre Eigenſchaft als Kapital ver⸗ 
lieren, oder ob die vom Staate benutzten Kapitalien 
von Zeit zu Zeit in eben derſelben Eigenſchaft wieder 
in die Circulation zurück kommen. Den obwohl der 
Staat angeliehene Summen nicht bei ſich niederlegt, ſon⸗ 
dern auf dieſe ober jene Weiſe wieder in Umlauf ſetzt, ſo 
erſcheinen fie doch darin nur überhaupt als Zahlmittel, 
nicht als zur Reproduktion geeignete Maſſen, wozu fie 
ſich durch die Abſcheidung des Ueberſchuſſes bei einzel 
nen Inhabern erſt wieder bilden muͤſſen. Reſtituirt hin⸗ 
gegen der Staat in ſeinen gegebenen Zeitraͤumen die Ka⸗ 
pitalmaſſen ſelbſt: fo ſuchen die Inhaber unmittelbar 
aufs neue das angemeſſenſte Unterkommen fuͤr dieſelben, 
der Kapitalmarkt wird reicher, die Bedingung fuͤr die 
Benutzung billiger, und Landwirthſchaft, Gewerbe und 
Handel werden erleichtert. Es ift wenigſtens , jeden 
Falles, ein neues Glied in der Kette des Umlaufs ent⸗ 
fanden, davon wahrſcheinlich iſt, daß es noch andere 
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Glieder derſelben Kette hervorrufen werde. Um die 
ganze Bedeutung dieſes Einfluſſes darzustellen, würde 
eine weit ausgedehntere Entwickelung der Wechſelwirkung 
zwiſchen Kapital und Gewerbthaͤtigkeit ndthig ſeyn, als 
worauf ich mir erlauben darf, bei der gegenwärtigen 
kurzen Betrachtung, einzugehen; unterdeſſen hoffe ich, 
daß auch die bloße Andeutung hinreichen werde / den 
Werth des Gegenſtandes zu würdigen. 

Die vorſtehenden Gründe muͤſſen ohne Zwelfel 8 
Ueberzeugung geben, daß es in jeder Ruͤckſicht vortheil⸗ 
haft und allen Jutereſſen des gemeinen Weſens in ſei⸗ 
nem größten Umfange angemeſſen ſei, die Staatsſchul⸗ 
den nicht nach Nentinſcriptionen, ſondern nach dem Ka⸗ 
pitalwerthe / und zwar, mit Beſtimmung verhaͤltnißmaͤ⸗ 
Fig moglicher oder zutraͤglicher Rückzahlungstermine, abs 
zuſchließen. Solche Anleihen werden vielleicht minder 
raſch untergebracht werdenz allein da eine jede Finanz⸗ 
verwaltung, ihrer innern Natur nach, die Erhaltung ei⸗ 
nes wohlbegruͤndeten Eredits hoͤher ſchaͤtzen muß, als 
das illuſoriſche Spiel eines augenblicklichen Erfolgs: ſo 
wird auch der letztere nicht als Entſcheidungsgrund 
für die Wahl der Art und Weife gelten konnen, wie 
unvermeidlich gewordene Se ee abzuſchließen 
find. 3 

Mit diefem Gegenftaude hänge noch eine andere 
Frage zu genau zuſammen, als daß fie hier ganz. Übers 
gangen werden könnte; dieſe namlich: ob es beſſer ſei, 
bei den Anleihen niedrige oder hohe Zinſen zu bewilli⸗ 
gen? Wenn bloß von dem Augenblicke die Rede iſt, 
wo die Anleihe geſchloſſen wird, ſo iſt ſie in der That 
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von geringem Belange; denn der bewilligte Nentfuß ſei 
wie er wolle, ſo muß die Vergleichung deſſelben mit 
dem, zu derſelben Zeit im Handel uͤblichen nothwendig 
den Maaßſtab für das Neal: Kapital abgeben, welches 
für die Verſchreibung bezahlt wird. Jenes Verhältniß 


— 7 
1 und der reelle Werth des verſchrie. 


3 8 R —1 
benen Capitals = Kı, iſt = 14 


gekehrt: das für den reellen Werth = K verſchriebene 
Kapital = K. 1 K. Dieſes iſt ſchon oben 
hinreichend gezeigt. Ein kleiner Umſtand könnte jedoch 
einigen Unterſchied im Preiſe der Anleihe machen, fos 
fern nämlich die Unterhandlungskoſten mit dazu gerech⸗ 
net, und dieſe nach dem Nominal-⸗Kapitale ſtipulirt 
werden. In dieſem Falle würde diejenige Anleihe die 
koſtbarſte ſeyn, welche die niedrigften Zinſen bewilligt, 
weil fie auf das hoͤchſte Nominal⸗Capital geſtellt ſeyn 
muß. Indeſſen würden doch dergleichen Beſchwerden 
ihren Grund nur in der Fahrlaͤſſigkeit oder Gleichguͤltig⸗ 
keit der Unterhaͤndler, nicht in dem Weſen der Sache 
haben, und werden daher hier, als acceſſoriſch, bei 
Seite geſetzt. — Wird hingegen bei dem Abſchluſſe der 
Anleihe zugleich auf die Zukunft und auf die Vortheile 
geſehen, welche der Finanzverwaltung fuͤr die Erhaltung 
des öffentlichen Credits, und einen kuͤnftigen geregelten 
Abtrag der Schulden, vorbehalten bleiben muͤſſen: fo iſt 
die Beſtimmung des Zinsfußes nicht mehr gleichgültig. 
Geht man bei der Anleihe von der Anſicht aus, den 
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künftigen: Abtrag durch Rückkauf bewirken zu wollen, 
fo hat der gewaͤhlte Zinsfuß, an fich, keinen Einfluß 
auf den Preis des Rückkaufs; denn der Realwerth der 


Anleihe = K zum Nentfuße R iſt 5 = 7 7 


und der Preis des Nückaufs it — . 10 = . 


- — ER K. Der feste hänge daher nur von 


dem Verhaͤtniß — Sen T ab; und da es nie in der 


Macht einer Finanzverwaltung ſtehen kann, dieſes Ver⸗ 
haͤltniß, welches ein Ergebniß des geſammten Weltver⸗ 
kehrs iſt, zu beſtimmen, ſo wuͤrde es ſehr irrig ſeyn zu 
glauben, durch den, bei einer Anleihe bewilligten Rent⸗ 
fuß auf den Preis des Ruͤckkaufs wirken zu können. 
Es iſt aber ohne Zweifel dem Staate vortheilhaft, daß 
die Schuld deſſelben mit eben demſelben Realwerthe 
getilgt werden koͤnne, gegen deſſen Empfang fie einge⸗ 
gangen worden; und dieſes entſpricht auch zugleich den 
echten Prinzipien der Finanz, fo wie 6 den Öffentlichen 
Credit am angemeſſenſten befoͤrdert. Demnach wuͤrde 
Dr ſeyn müſſen, wenn die, Einlöfung der Schuld: 
verſchreibungen bewirkt werden ſoll; weil aber dieſe 
Bedingung ſehr zufallig / unficher und ſchwankend iſt 
fo muß die Erfüllung der Forderung, wo möglich, von 
R abhängig gemacht werden. Dieſes R aber, oder der 
bei der Anleihe bewilligte Nentfuß, hat nur bann einen 
Einfluß auf den Preis des Nüͤckkaufs der Schuldſcheine, 
wenn die letztern auf Zeit abloͤßlich ausgeſtellt find. 
N. Monatsſchr. f. D. XV. Bd. 38 Hft. Y 
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Bei dieſer Bedingung kann P in Bezug auf die Staats- 
ſchulden nicht merklich von R abweichen, oder man 


dn pol, 


kann R = P fegen, und weil 


R—1 8 

1 1, d. h. Rr ſeyn müf 
fen. Hiernach muͤſſen alfo die Staatspapiere fo hohe 
Zinſen tragen, daß ſie dem Diskont, welcher zur Zeit 
der Anleihe im Verkehr üblich iſt, gleich kommen. Es 
iſt auch ohne weitere Rechnung aus einem hoͤchſt einfa⸗ 
chen Beiſpiele einleuchtend, daß dieſes unter allen Um: 
ſtaͤnden die vortheilhafteſte Art fei, Schulden zu vers 
ſchreiben. Geſetzt A und B brauchen beide das Capi⸗ 
tal = 100, zu einer Zeit, wo der Diskont auf 6 ſteht. 
Nun bewilligt A nur die Rente = 3, und muß daher, 
um 100 zu empfangen, 200 verſchreiben. B hingegen 
bewilligt die Rente = 6, und erhält alſo für verſchrie— 
bene 100 auch eben ſo viel Capital. Beide zahlen die 
Rente = 6, und ſtehen vorläufig gleich belaſtet. Nach 
Ablauf eines gewiſſen Zeitraums ſei der Diskont oder 
die Handelsrente auf 4 herabgekommen, ſo werden die, 
von A verſchriebenen 200, den Handelswerth von 150 
haben, und für weniger laſſen fie ſich nicht zuruck kau⸗ 
fen; während B feine, ablößlich geſtellten Schuldſcheine 
ohne Zweifel mit dem erhaltenen Capitalwerth von 100 
einzieht. Bei dieſem letzten Handel buͤßt weder der 
Glaͤubiger noch der Schuldner etwas ein, wogegen A 
feine Schuld mit 50 pr. Ct. Zubuße einlöfen muß. Dies 
fer bleibt noch in demſelben unguͤnſtigen Verhaͤltniſſe, 
wenn er gleich bei der Anleihe gar kein Capital ausge 
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drückt, ſondern bloß Rentinſeriptionen abgegeben hat; 
denn er hat für die Infeription 6 doch nur den Capi⸗ 
talwerth = 100 erhalten, und eben dieſelbe Rente hat 
den Werth von 150, wenn der Diskont von 6 auf 4 
berabgegangen iſt. Um die Rente zurück zu kaufen, muß 
er nothwendig dieſen Preis erlegen. 

Dieſe ſehr einfache Darſtellung berechtigt wohl zu 
dem Schluſſe, daß es zweckmäßig ſei, bei öffentlichen 
Anleihen fo hohe Renten zu bewilligen, als die Han⸗ 
delsrente des Zeitpunkts mit ſich bringt. Zugleich ent⸗ 
haͤlt ſie einen ſtringenten Beweis in kurzen Zahlen, daß 
die Rechnungen, worauf ſich die perpetuirlichen Dil⸗ 
gungscaſſen gründen ſollen, gruͤndlich falſch ſind. Ein 
paar Bemerkungen muͤſſen jedoch kurzlich hinzugefuͤgt 
werden. z 

Zuerſt nemlich würde vielleicht jemand einwenden 
wollen, daß die Bewilligung fo hoher Renten geſetz⸗ 
widrig ſei, wenn der geſetzliche Zinsfuß niedriger if: 
Wofern es wirklich wirkſame Geſetze dieſer Art giebt, 
ſolche, die eine Graͤnze fuͤr die freie Nutznießung eines 
unbeſtrittenen Eigenthums (und das iſt doch die Rente 
eines Capitals) feßen: fo ſcheinen ſie faſt ſelbſt die 
Schranken zu uͤberſchreiten, in denen die Geſetzgebung 
ſich bewegen ſoll. Denn es iſt doch ein anerkanntes 
Kriterion einer guten Geſetzgebung, daß fie nicht nur 
die freie Benutzung eines jeden rechtmäßigen Eigen; 
thums ſchuͤtze, ſondern auch dahin beguͤnſtige, daß dieſe 
Benutzung moͤglichſt geſteigert werde. Widerſpricht nicht 
ein Geſetz, welches dem erlaubten Rentfuße, d. h. der 
Benutzung eines Capitals Graͤnzen ſetzt, dieſem Geiſte 
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einer guten Geſetzgebung? Die Rente fuͤr ein repro⸗ 
duktives Capital hat aber durchaus den Charakter einer 
freiwilligen Verabredung, und das, durch aͤußere Be⸗ 
dingungen hinzukommende Bindende oder Zwingende 
darin, iſt eben fo oft dem Beſitzer des Capitals, als 
dem Benutzer deſſelben, nachtheilig. Wie leicht und oft 
aber auch Geſetze umgangen werden, welche dem na⸗ 
tuͤrlichen und gegenseitigen Vortheile der Staatsglieder 
entgegen ſtehen, zeigt die tagliche Erfahrung auch in 
dieſem Falle nur gar zu oft. Und der Staat ſelbſt, in 
welchem z. B. der geſetzliche Rentfuß = 1,05 wäre, 
der aber bei einer Anleihe fuͤr empfangene 62 eine 
Schuldverſchreibung uͤber 100 mit der geſetzlichen Rente 
5 ausſtellt, thut der noch etwas anders als den 
Nentfuß = 1,08 bewilligen? Bei aller Verſchiedenheit 
der Vorſchlage, welche in fehr vielen Schriften zur 
Herabſetzung des Rentfußes gemacht worden, kommen 
doch alle darin uͤberein, daß der Einfluß des Geſetzes 
darauf am unwirkſamſten ſei. Hr. Pr. Harl ſagt in 
feinem „Handbuch der Staatswvirthſchaft““ ꝛc. . 400. 
„Jede geſetzliche oder willkuͤhrliche Erniedrigung der 
„Zinſen unter ihren, durch die freieſte Concurrenz be 
„ſtimmten Marktpreis, enthält einen offenbaren Eingriff 
in das Privat⸗Eigenthum, und hemmt den Umlauf 
„der Capitalien und der Induſtrie. Ein geſetzlicher 
„ Zinsfuß kann denſelben zu einem Monopolpreis erhöͤ⸗ 
„hen, und bewirken / daß viele Capitalien entweder zu⸗ 
„ ruͤckgehalten werden / oder in fremde Laͤnder ſtroͤmen.“ 
Das Steigen oder Fallen der Zinſe iſt die Folge des 
Mangels oder Ueberftuſſes disponibler Geldmaſſen, und 
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die Herbeifuͤhrung einer, dem Beduͤrfniſſe aller Gewerbe 
eutſprechenden Menge von Zahlmitteln, iſt der einzige 
Weg, den Zinsfuß auf einer angemeſſenen Hoͤhe zu ers 
halten. Das Geſetz aber bleibt unfruchtbar, ſo lange 
es feinen Einfluß nicht auf die natürliche Wechſelwir⸗ 
kung der Ereigniſſe im Verkehr auszudehnen vermag. 
Es geziemt mir nicht, die Graͤnzen der pofitiven Geſetz⸗ 
gebung zu beurtheilen, wozu mir ohnehin die Bekannt⸗ 
ſchaft mit den Grundfägen derſelben fehlt; allein, ohne 
mich auf ein fremdes Gebiet zu verirren, duͤrfte ich 
doch wohl ſagen, daß ein Geſetz polizeilicher Art, fo: 
fern es bereits beſtehet, und in feiner allgemeinen Ten⸗ 
denz auch zu billigen ſeyn mag / doch, in beſondern Faͤl⸗ 
len, mit gutem Grunde ſuspendirt werden darf, wenn 
es dem gemeinen Weſen in dieſen beſondern Faͤllen mehr 
Nachtheil bringt, als es den einzelnen Gliedern deffel- 
ben vortheilhaft ſeyn kann. Ein ſolcher Fall tritt aber 
wohl gewiß ein, wenn der Staat bei einer unvermeid⸗ 
lichen Anleihe bloß wegen eines beſtehenden Uſurien⸗ 
Geſetzes verhindert wird, die vortheilhafteſten Bedingun⸗ 
gen dabei zu machen, und ſich eben deshalb eine größere 
Schuld aufzuladen, als ihm in der That zu Gute 
kommt. Ohne daher gegen die Geſetze über den er⸗ 
laubten Rentfuß, ſofern ſie wirklich beſtehen, irgend 
eine Einrede erheben zu wollen, darf man doch ſtatui⸗ 
ren, daß fie in Bezug auf Staatsſchulden ohne Anwen⸗ 
dung bleiben muͤſſen, da dieſe Anwendung den offen 
baren Schaden des Staats involvirt. 5 

Zum zweiten mögte man etwa ſagen, daß, auch 
von der Gefegtwidrigfeit abgeſehen, ſchon das Beiſpiel 
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fo ungewöhnlich hoher Zinſen deſto nachtheiliger auf die 
Benutzung der Capitalien zum Behuf der Landhaushal⸗ 
tung und aller übrigen Gewerbe wirke, je entſcheiden⸗ 
der der Einfluß der öffentlichen Anleihe, vermoͤge ihrer 
Maſſe, auf den allgemeinen Marktpreis der Kapitalien 
iſt. Dieſe Bemerkung hat jedoch nur den Schein fuͤr 
ſich, weil die Sache ſelbſt unter allen Umſtaͤnden die⸗ 
ſelbe bleibt, und nicht von dem bewilligten Zinsfuße, 
ſondern allein von der Anleihe ſelbſt, von ihrer Größe 
oder der Schwierigkeit, fie unter zu bringen, und ganz 
beſonders von dem Handel damit, herruͤhrt. Es ift 
doch wohl gleichgültig, ob eine Handlung mit Worten 
beſchrieben und ausgedruͤckt wird oder nicht, wenn die 
Thatſache vorhanden iſt, und ſelbſt redet. Das letztere 
iſt aber hier wirklich der Fall; denn, wer z. B. eine 
Staatsverſchreibung, welche 5 pr. Ct. giebt, auf der 
Börſe für 77 kauft, der bringt fein Capital ohne Zwei: 
fel zu 64 pr. Ct. an; und weil dies ein jeder, und alle 
Tage thun kann, fo folgt, daß der landuͤbliche Zinsfuß 
de facto 6 pr. Ct. — mehr oder weniger — ſei, nicht 
mehr und nicht weniger, als wenn der Staat eine eben 
ſolche Zinſe ausdrücklich bewilligt haͤtte. Eben dieſe 
Leichtigkeit, womit Capitaliſten ihre Gelder, vermittelſt 
der, aller Orten überflüffig angebotenen Staatspapiere 
jederzeit zu den hoͤchſten Zinſen unterbringen koͤnnen, 
macht fie abgeneigt, die Capitalien dem Landbau und 
andern bürgerlichen Gewerben zu übergeben, welche bei 
weitem nicht ſo hohe Zinſen geben koͤnnen, ohne zu 
Grunde zu gehen. Iſt nicht auch dieſes Thatſache, und 
liegt nicht hierin ein vorzuͤglicher Grund zu dem ſoge⸗ 
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nannten Geldmangel, worüber fo allgemeine Klage ger 
führe wird? Nicht nur dieſes iſt durch die Erfahrung 
außer allen Zweifel geſtellt, ſondern auch dies Andere 
eben ſo leicht zu erweiſen, daß naͤmlich das Uebel durch 
den uͤbermaͤßig argen Papierhandel ſchlimmer wird, als 
es jemals durch Bewilligung hoher Zinſen fuͤr die 
Staatsſchulden werden könnte. Geſetzt, ein Staat habe 
beim Abſchluß einer Anleihe ſo hohe Zinſen bewilligt, 
als der derzeitige Stand der Handelsrente mit ſich 
bringt: fo wird jeder Capitaliſt wünfchen, ich in den Be, 
fig ſolcher Obligationen zu ſetzen, weil er keine höhere 
Rente zu erlangen vermag, und ſo lange die Anleihe 
offen iſt, werden derſelben die disponibeln Capitalien 
zuſtröͤmen, vorausgeſetzt, daß der Staatskredit nicht 
aus andern Gruͤnden ſchwanke, und dadurch Schwie⸗ 
rigkeiten im Abſchluſſe der Anleihe entſtehen. Sobald 
aber die Anleihe geſchloſſen ift, behaͤlt jeder feine er⸗ 
worbenen Schuldſcheine, und es entſteht kein eigentli⸗ 
cher Handel damit. Denn obgleich dieſe Schuldſcheine 
bei noch höher ſteigendem Diskont um etwas im mo⸗ 
mentanen Werthe fallen koͤnnen, ſo werden ſie ſich doch 
ſehr bald wieder heben, nicht nur, in ſofern der Die: 
font wieder fallt, ſondern auch in Ruͤckſicht auf die be⸗ 
vorſtehende Abloͤſung durch die Finauzverwaltung. Faͤllt 
aber auch der Diskont unter den Betrag der Rente, 
welche für die Schuldſcheine ſtipulirt worden, fo können 
doch die letztern im Handelswerthe nicht merklich ſteigen, 
eben weil ihre Abloͤſung zum Nominalwerthe erwartet 
werden kann. Sonach find dieſe abloͤslichen Schuld⸗ 
ſcheine, dem Handel, der Spekulation und dem Bor 
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ſenſpiel eigentlich entzogen; fie bleiben in feſten Haͤnden, 
und diejenigen Capitalien, welche darin nicht angebracht 
werden konnten, muͤſſen zum Beſten des Verkehrs ein 
anderweitiges Unterkommen ſuchen. Da nun vorausge- 
ſetzt werden muß, daß die Anleihe allemal bedeutend 
geringer fei, als die Maffe der zirkulirenden Zahlmittel, 
und eine weiſe Verwaltung wiſſen wird, die letztere 
nach dem Bedürfniffe aller Gewerbe zu reguliren: fo 
folgt, daß Verkehr und Gewerbe den temporairen Ab⸗ 
gang an Zahlmitteln, welchen die Anleihe verurſachen 
kann, nicht merklich empfinden werden. Wäre hingegen 
die Anleihe nicht nach dem abloͤslichen Capitalwerthe, 
ſondern ohne Abloͤſung, bloß nach Renten abgeſchloſſen, 
blieben folglich die Schuldſchein- oder Rentinſkriptionen 
das beſtaͤndige Spiel der Spekulation: fo würde, außer 
dem Capital, welches die Anleihe aus der Zirkulation 
gezogen hat, noch ein anderes bereit gehalten, und dem 
Verkehr ebenfalls entzogen, welches zur Speculatiou, 
oder dem Boͤrſenſpiele, dient. Da nun dieſer Specula⸗ 
tion keine Graͤnze zu ſetzen iſt, weil es keine Gräuge 
für die Gewinnſucht giebt, fo kann dasjenige Capital, 
womit der Papierhandel getrieben wird, ſehr betraͤcht⸗ 
lich ſeyn. Ob dem wirklich fo ſei, wird ſich an allen 
Boͤrſen der Handelswelt ſehr leicht in Erfahrung brin⸗ 
gen laſſen. Es iſt demnach klar, daß die Anleihen nach 
Renten, oder auch nach Capital ohne Ablöfung, in je— 
dem Falle größere Geldmaſſen aus dem Umlaufe ziehen, 
als Anleihen, deren Verſchreibungen, auf Zeit geſtellt, 
ablöslich find, und daß der Zinsfuß, wozu die Anleihe 
abgeſchloſſen worden, hierauf gar keinen Einfluß habe. 
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Hingegen wird der übliche, oder faktiſch "eingeführte 
Nentfuß grade durch das Boͤrſenſpiel und die Hoffnung 
eines ſpeculativen usurii nur noch Höher geſteigert, und 
es entſteht eine eigne Claſſe von Menfchen, welche von 
der Zinſe — nicht ihres Vermögens — fondern eines 
aus der Spekulation hervorgegangenen, imaginairen 
Capitals — zu leben beabſichtigt — oder freilich ur 
wohl mitunter daran ſtirbt. 

Wollte man endlich drittens behaupten, daß die 
Staatskaſſe, durch Bewilligung ſo hoher Zinſen, ſelbſt 
die beſchwerlichſten Bedingungen fuͤr kuͤnftig etwa noth⸗ 
wendige Anleihen vorbereiten, ſich auch uͤberdies mehr 
als nöthig drücken, und in der Ablöfung der Schulden 
ſelbſt Hinderniſſe hervorrufen wurde: fo waͤre dieſes 
eines Theils ganz grundlos, und andern Theils erfah⸗ 
rungswidrig. Denn es iſt einmal ganz ausgemacht , 
daß der Staat, in jedem denkbaren Falle, den baaren 
Betrag einer Anleihe ſo hoch verzinſen müffe, als die 
derzeitige Handelsrente mit ſich bringt, und wohl noch 
etwas hoͤher. Die Summe, welche zur Zinszahlung er⸗ 
fordert wird, bleibt immer dieſelbe, welche Art von 
Anleihe und welchen Rentfuß man auch waͤhlen mag; 
und die Staatscaſſe iſt in dem einen Falle nicht mehr 
und nicht weniger gedruͤckt, wie in dem andern. Was 
aber die Abwickelung betrifft, fo iſt gar nicht abzuſehen, 
wie es ſchwerer ſeyn ſollte, 100 zu 6 pr. Ct. ſtehend, 
als 150 zu 4 pr. Ct. ſtehend, abzutragen, da das Ge: 
gentheil in die Augen faͤllt. Nur vom Rückkauf kann 
nicht die Rede ſeyn; da es jedoch gar nicht bezweifelt 
werden kann, daß der Ruͤckkauf allemal mit bedeutendem 
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Verluſt verbunden ift, fo kann hiervon kein Argument gegen 
die Bewilligung hoher Renten hergenommen werden. — Die 
Bedenklichkeit endlich, daß der Staat ſich durch einen, an 
feine Schuldverſchreibungen geknuͤpften hohen Rentfuß, 
in feinen künftigen Operationen an beſchwerliche Be 
dingungen binde, iſt völlig erfahrungswidrig. Der 
Nentfuß bei einer Anleihe hänge nur von der Handels 
rente des Tages ab, und derjenige, welcher fur eine 
frühere Anleihe bewilligt worden, hat auf die gegen⸗ 
waͤrtige oder kuͤnftige gar keinen Einfluß. Wenn aber 
die Schuldſcheine abloͤslich geſtellt find, und die Fi⸗ 
nanzberwaltung ſich übrigens den Ruhm der Ordnung 
und Pünktlichkeit erworben hat: fo iſt es nicht ohne 
Beiſpiel, daß ein Staat feine Zinſenlaſt erleichtern konne, 
auch ohne feine Schulden wirklich abzulöfen. Dieſer 
Fall trat unter andern in den 1790 er Jahren in Daͤn⸗ 
mark ein, wo die Finanzen, unter der beſonnenen Ber- 
waltung des Grafen Schimmelmann, einen ſelten er⸗ 
reichten Grad der Feſtigkeit und Zuverlaͤſſigkeit erhalten 
hatten. Zu der Zeit wurden die weſtphaͤliſchen Colden⸗ 
burgiſch⸗ oſtfrieſiſchen) Schulden, weil fie zu 5 und 
44 pr. Ct. ſtanden, zur Zahlung einberufen. Die Ins 
haber der Obligationen aber aͤußerten ſich bereit, ihre 
Capitalien zu 4, und wenn es ſeyn müßte zu 3 2 pr. Ct. 
umſchreiben zu laſſen; und dieſe ganz freiwillige Reduk⸗ 
tion, die Folge des wohlverdienten Ruhms der dama⸗ 
ligen Finanzverwaltung, erleichterte dieſen Zweig der 
Zinſenlaſt um beinahe den vierten Theil. Es verdient 
hierbei noch der Umſtand bemerkt zu werden, daß bie 
ſes zu einer Zeit geſchah, wo ganz Daͤnmark kein an⸗ 
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deres Zahlmittel hatte, als Bankzettel, welche von der 
Bank niemals realiſirt wurden, und gleichwohl ſelten 
mehr als 3 bis 4 pr. Ct. gegen Silber verloren. 

Ich will dieſe Betrachtungen hier nicht weiter fort 
fegen, ſondern es lieber dem Leſer uͤberlaſſen, die ber 
herzigungswerthen Folgerungen, wozu fie Anlaß geben 
konnen, felbft zu ziehen. Die Frage, wodurch fie her⸗ 
bei gefuͤhrt worden, iſt meiner Meinung nach bereits 
hinreichend erſchöpft; und man darf wohl mit gutem 
Grunde behaupten, daß die Bewilligung ſolcher Zinſen, 
welche der Handelsrente der Zeit, wo die Anleihe ab⸗ 
geſchloſſen wird, gleich kommen, auf keine Weiſe nach 
theilig, daß es aber auch in jeder Beziehung hoͤchlich 
anzurathen ſei, die Anleihen ſtets nach dem Capitals 
werthe / und zwar in Zeit abloͤslich, zu verſchreiben. 


von Kramer. 
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Giebt es eine Richtſchnur der Öffentlichen 
Wohlfahrt? und worauf beruht das 
= Steigen und Fallen der Gewinne? 


(Aus Edinburgh Review. Nr. uxxıx.) 


Sowohl fuͤr die Praxis, als für die Spekulation, 
wuͤrde es unſtreitig eine hoͤchſt wuͤnſchenswerthe Sache 
ſeyn, irgend eine einfache und zugängliche Richtſchnur 
oͤffentlicher Wohlfahrt zu haben, zu der man feine Zus 
flucht nehmen koͤnnte, ſo oft es darauf ankaͤme, den 
komparativen Zuſtand verſchiedener Laͤnder, oder den 
deſſelben Landes in verſchiedenen Perioden, genauer zu 
beſtimmen; und dem gemaͤß iſt die Entdeckung einer 
ſolchen Richtſchnur ein Gegenſtand der Nachforſchung 
unter Politikern und Staats⸗Wirthſchaftlern geweſen. 
Ihre Nachforſchungen haben indeß bisjetzt zu keinem 
ſehr befriedigenden Reſultate geführt. Alle bisher ers 
ſonnenen Richtſchnuren ſcheinen uns vielmehr weſentlich 
mangelhaft zu ſeyn, und mehr darauf berechnet, das 
Urtheil zu verwirren und irre zu leiten, als irgend ein 
Mittel an die Hand zu geben, wie man zu einem ge 
ſunden Schluſſe kommen konne. Viele haben angenom⸗ 
men, die komparative Dichtigkeit der Bevölkerung vers 
ſchiedener Länder, gewaͤhre den beſten Probierſtein für 
ihr Befinden; diejenigen Nationen alſo, welche die 
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Märkte’ Bevölkerung aufzuweiſen haͤtten, muͤßten am 
beſten regiert werden, und folglich auch die glͤcklichſten 
ſeyn. Allein die Beiſpiele von Irland und den Vereis 
nigten Staaten, fo wie die Grundfäge, welche Here 
Malthus in ſeinem Werk uͤber Bevölkerung entfaltet 
hat, haben die Trieglichkeit dieſes Kriterions nachge⸗ 
wieſen, und zuletzt eine vollendete Veränderung der öf⸗ 
fentlichen Meinung uͤber dieſen Gegenſtand bewirkt. 
Auf gleiche Weife iſt ein Ueberſchuß der Ausfuhr über 
die Einfuhr von den ausgezeichnetſten praktiſchen Staats⸗ 
maͤnnern und Theoretikern, lange Zeit hindurch, als die 
Urfache und der Maßſtab zunehmenden Reichthums bes 
trachtet worden; und bis auf den heutigen Tag muͤſſen 
wir uns jaͤhrlich dazu Gluͤck wuͤnſchen laſſen, daß die 
Bilanz zwiſchen Ausfuhren und Einfuhren zu unſerm 
Vortheil ſei. Gleichwohl geſchieht es, daß in den Ver⸗ 
einigten Staaten, der Werth der Einfuhren den der 
Ausführen regelmaͤßig uͤberſteigt; und dennoch haben 
die Amerikaner immer den vortheilhafteſten Handel ge⸗ 
führe! Doch es iſt unnöthig, ſich auf Amerika zu bes 
ziehen, um zu einer Widerlegung der fraglichen Mei⸗ 
nung zu gelangen. Der geſunde Menſchenverſtand ſagt 
uns, daß kein Kaufmann jemals irgend eine Waare 
aus gefuͤhrt hat, oder ausführen wird, wofern er 
nicht die Erwartung hegt, an der Stelle derſelben einen 
groͤßern Werth einzuführen, fo daß, der Wahrheit 
und Wirklichkeit nach, der Ueberſchuß der Einfuh⸗ 
ren über die Ausfuhren, ein Beweis von einem 
guͤnſtigen und nicht von einem unguͤnſtigen Handel iſt. 
Fragt man den Landmann, was er für den Probiers 
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Kein der National⸗Wohlfahrt Hält: fo wird er ant⸗ 
worten, „die wöchentlichen Heimkehren vom Mark 
Lane“ (Kornmarkt), ohne zu bedenken, daß, obwohl 
ein hoher Kornpreis, unter gewiſſen Umſtaͤnden, für 
ihn vortheilhaft ſeyn kann, dieſer gleichwohl immer für 
alle übrigen Claſſen der Geſellſchaft nachtheilig iſt. 
Wenn, auf gleiche Weife, Miniſter das Land im blüͤ⸗ 
benden Zuſtande darzuſtellen aͤngſtlich bemuͤht ſind, ſo 
beziehen fie ſich gemeiniglich, zum Beweiſe für ihre 
Behauptung, auf den zunehmenden Betrag des zu ihrer 
Verfugung geſtellten National » Einfommens, obgleich 
dieſe Zunahme, in den meiſten Faͤllen, unendlich mehr 
einer verſtaͤrkten Beſteuerung und einer verbeſſerten Erhe⸗ 
bungs⸗Methode beizumeſſen iſt, als der zunehmenden 
Faͤhigkeit, Steuern zu entrichten. 

Trotz dem ſchlechten Erfolge, welcher alle früheren 
Verſuche, eine genaue Richtſchnur der National-Wohl⸗ 
fahrt zu entdecken, begleitet hat, find wir jedoch feines 
weges der Meinung, daß dieſe nicht zu finden ſei. Wir 
glauben vielmehr, daß eine ſehr kurze Erforſchung der 
Quellen des Reichthums hinreichend ſei, um feſtzuſtel⸗ 
len, daß es eine ſolche Richtſchnur giebt, und daß man 
ſich bei jeder Gelegenheit mit dem groͤßten Vertrauen 
an ſie wenden kann. 

Wie ſehr die Theorien der Staats-Wirthſchaftler 
ſich auch in andern Hinſichten von einander unterſchei⸗ 
den mögen, fo treffen fie doch alle in dem Punkte zus 
ſammen, daß der Betrag des, in irgend einem Lande 
cirkulirenden Capitals, oder, mit andern Worten, 
der Vorrath von den, zur Subſiſtenz und Aufrechthaltung 
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feiner Arbeiter nothwendigen Materialien der Maßſtab 
iſt, an welchem feine Kraft, Arbeit zu unterhalten, ge 
meſſen werden muß. Auch darin kommen ſie uͤberein, 
daß die hervorbringende Kraft der Betriebſamkeit im 
Großen beſtimmt werden muͤſſe nach dem Betrage und 
der Wirkſamkeit des ſtehenden Capitals, oder der 
Werkzeuge und Maſchinen, welche Arbeiter in Bewe⸗ 
gung zu ſetzen beſtimmt find. Die Anhaͤufung und die 
Anwendung dieſer beiden Arten von Capital find dem- 
nach unumgaͤnglich nothwendig, um eine Nation auf 
der Stufenleiter der Civiliſation zu heben; und nur 
durch ihre vereinte Wirkſamkeit kann Reichthum in 
größerer Fülle hervorgebracht und allgemein verbreitet 
werden. Ein Landmann kann einen hinreichenden Vor⸗ 
rath von Pferden und Ochſen haben; auf gleiche Weiſe 
kann er Wagen, Pfluͤge und andre Werkzeuge, die zur 
Betreibung ſeines Geſchaͤfts nothwendig ſind, in Ueber⸗ 
fluß beſitzen; waͤre er aber nicht verſehen mit einem 
Vorrath von Nahrungs- und Bekleidungs⸗Mitteln, fo 
wurde er unfähig ſeyn, ſich des Beiſtandes jener zu bes 
dienen, und, anſtatt feinen Acker zu beſtellen, mit irgend 
einer Art von Betriebſamkeit ſich befaſſen muͤſſen, die 
ihm ein unmittelbares Einkommen verſchaffte. Und von 
der andern Seite, was würde der Landmann, anges 
nommen, daß es ihm nicht an Vorraͤthen fehle, ohne 
den Beiftand des ſtehenden Capitals oder der Werk 
zeuge auszurichten im Stande ſeyn? Was koͤnnte ſelbſt 
der geſchickteſte Landwirth zu Stande bringen, wenn er 
ſeines Spatens oder ſeines Pfluges beraubt waͤre ? Der 
Weber, wenn man ihm ſeinen Weberſtuhl naͤhme? Der 
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Stellmacher, wenn er ſeine Saͤge, ſein Beil und ſeine 
Hobel entbehren muͤßte? Ohne Capital wuͤrde die 
Arbeit nie getheilt worden, der Menſch nie aus der 
Barbarei hervorgegangen ſeyn. Denn, ohne Capi⸗ 
tal haͤtte der Menſch niemals zu Arbeiten verpflichten 
können, bei welchen ein betraͤchtlicher Zeitraum noth⸗ 
wendig verſließen muß / ehe die Produkte derſelben die 
Beſchaffenheit gewinnen, worin ſie des Gebrauchs faͤ⸗ 
hig ſind, und es iſt unnöthig zu bemerken, wie ſehr eins 
zelne von dieſen Verrichtungen, z. B. der Ackerbau, 
auf das Allerweſentlichſte zu ſeiner Subſiſtenz und Be⸗ 
haglichkeit beitragen. Angenommen aber auch, der 
Menſch waͤre über jene unuͤberwindliche Schwierigkeit 
hinweggekommen, fo würden wir, wenn wir den Ka— 
talog der, in jeder civiliſirten Geſellſchaft geübten Kuͤnſte 
durchlaufen, die Entdeckung machen, daß es unter dies 
fen in der That nur wenige giebt, die ohne den Bei⸗ 
ſtand der Finger oder der rohen Werkzeuge, womit die 
Natur den Menſchen verſieht, zu Stande gebracht wer⸗ 
den koͤnnen. Es iſt alſo in allen Fällen nöthig, uns mit 
den Ergebniſſen fruͤherer Betriebſamkeit, oder, in andern 
Worten, mit Capital zu verſehen, und unſre ſchwachen 
Hände dadurch zu ſtaͤrken, daß wir fie, wenn man fo 
ſagen darf, mit der Kraft aller Elemente bewaffnen. 
Es iſt ein zugeſtandener, und in der That durch 
ſich ſelbſt einleuchtender Grundſatz, daß das Arbeits⸗ 
Produkt eines Volks nicht anders vermehrt werden 
könne, als durch eine Zunahme in der Zahl feiner Ars 
beiter, oder durch eine Zunahme in der Geſchicklichkeit 
oder wachſenden Macht derjenigen Arbeiter, die bereits 
vor⸗ 
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vorhanden ſind. Allein, ohne eine Zunahme des Capi⸗ 
tals iſt es in ben meiſten Fällen unmöglich, eine ver⸗ 
mehrte Anzahl von Arbeitern zu beſchaͤftigen. Wenn 
die, zum Unterhalt der Arbeiter beſtimmte Nahrung 
und Bekleidung, wie auch die Werkzeuge und Maſchi⸗ 
nen, womit fie zu Werke gehen ſollen, ſämmtlich in 
Beſchlag genommen find für die Beſchaͤftigung der ein⸗ 
mal vorhandenen Arbeiter, ſo kann keine neue Nach⸗ 
frage nach andern entſtehen. Unter ſolchen Umſtaͤnden 
kann der Arbeitslohn nicht ſteigen; und wenn die Zahl 
der Einwohner ſich vermehrt, ſo kann nur um ſo ſchlech⸗ 
ter für fie geſorgt ſeyn. Eben fo wenig iſt es möglich, 
die hervorbringenden Kraͤfte des Arbeiters zu vermeh⸗ 
ren, wenn nicht eine Vermehrung des Capitals vor: 
angegangen iſt; denn dieſe Kräfte koͤnnen materiel nicht 
anders vermehrt werden, als durch eine beſſere Erzie⸗ 
hung und Anleitung der Arbeiter, durch eine größere 
Theilung ihrer Verrichtungen, oder durch eine Verbeſſe⸗ 
rung in der Maſchinerie, zu deren Handhabung ſie ge⸗ 
braucht werden; und in allen dieſen Fällen iſt eine Ver⸗ 
mehrung des Capitals unumgänglich noͤthig. Nur durch 
die Anlage eines hinzugekommenen Capitals kann der 
Arbeiter beſſer angeleitet werden, kann der Unternehmer 
irgend eines Werks ſeine Arbeiter mit einer beſſern 
Maſchinerie verſehen, oder eine ſchicklichere Vertheilung 
der Arbeit unter ihnen zu Stande bringen. 

„Wenn wir, ſagt Adam Smith, den Zuſtand einer 
Nation in zwei verſchiedenen Perioden vergleichen, und 
die Entdeckung machen, daß das jaͤhrliche Produkt ih⸗ 
res kandes und ihrer Arbeit in der ſpaͤtern größer iſt, 
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als in der frühern — daß ihre Ländereien beſſer ange. 
baut, ihre Manufakturen zahlreicher und bluͤhender ſind, 
und ihr Handel an Ausdehnung gewonnen hat —: ſo 
können wir verſichert ſeyn, daß ihr Capital in dem 
Zwiſchenraum / der beide Perioden von einander trennt, 
ſich vermehrt haben, und daß, durch die gute Be⸗ 
wirthſchaftung Einiger, mehr hinzugekommen ſeyn 
muüͤſſe, als durch die ſchlechte Bewirthſchaftung Ande⸗ 
rer, oder durch die Öffentliche Ausſchweifung der Ne: 
gierung, davon abgekommen iſt“ (Natio nal-Reich— 
thum II. S. 23). Es ſpringt alſo in die Augen, daß 
kein Land, welches neue Capitale anhaͤuft, ſtationair in 
feiner Entwickelung werden kann. So lange das Ca⸗ 
pital waͤchſt, muß eine ſtandhaft wathſende Nachfrage 
nach Arbeit ſeyn, ſo wie eine ſtandhafte Vermehrung 
der Maſſe von Nothwendigkeiten, Bequemlichkeiten und 
Luxus Artikeln, und folglich auch der Volkszahl. 
Allein mit jeder Verminderung des Betrags, bis zu 
welchem das Capital vorlaͤufig angehaͤuft war, muß die 
Nachfrage nach Arbeit abnehmen. Wenn das Capital 
keinen Zuwachs erhaͤlt, ſo kann und wird nicht mehr 
Arbeit beſchaͤftigt werden; und wenn das Capital ver: 
mindert iſt, fo beginnt das Land zurückzugehen, und 
der Zuftand der großen Maſſe des Volks verſchlimmert 
ſich reißend: der Arbeitslohn wird vermindert, und 
Armſeligkeit, mit dem fie begleitenden Gefolge von La⸗ 
fern, Elend und Verbrechen, verbreitet ihre Verheerun⸗ 
gen durch die ganze Geſellſchaft. „Nur in dem vor⸗ 
ſchreitenden Zuſtande der Geſellſchaft, wie Adam 
Smith ſehr richtig bemerkt hat, während fie zu ferneren 
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Erwerbungen vorrückt, ſcheint die Lage der arbeitenden 
Glaffer oder des größten Theils der Nation, am behag⸗ 
lichſten und am gluͤcklichſten zu ſeyn; keinesweges in 
dem, wo keine Fortſchritte in der Erwerbung gemacht 
werden können. Sie iſt druckend in dem ſtationairen, 
und elend in dem abnehmenden Zuſtande. Der 
fortſchreitende iſt in der Wirklichkeit der 
freudige und kraftige Zuſtand für alle Ord— 
nungen der Geſellſchaft.“ 

Da Capital, oder das Mittel, Arbeit zu unterftüje 
zen und zu erleichtern, nichts weiter iſt, als das ans 
gehaͤufte Produkt früherer Betriebſamkeſt: ſo iſt leicht 
einzuſehen, daß ſeine Zunahme da am ſchnellſten erfol⸗ 
gen muß, wo die Betriebſamkeit am meiſten produktiy 
iſt, oder mit andern Worten, wo die Gewinne vom 
Capital hoch ſind. Wer in einem Zeitraum von drei 
Tagen einen Bushel Weizen hervorbringen kann, hat 
es offenbar in feiner Gewalt, zweimal mehr zurück zu 
legen, als derjenige, der, es ſei aus Mangel au Ge— 
ſchicklichkeit, oder weil er genoͤthigt iſt, einen ſchlechten 
Boden zu beſtellen, ſechs Tage arbeiten muß, um die⸗ 
ſelbe Quantitat zu erzeugen; und der Capitaliſt, der 
fein Capital fo anlegen kann, daß es ihm jahrlich 
10 pr. Ct. Gewinn bringt, hat es gleichmaͤßig in feiner 
Gewalt, zweimal fo viel zurückzulegen, als der Capi⸗ 
taliſt, der nur 5 pr. Ct. von ſeinem Capital bezieht. 
Zwar koͤnnen hohe Gewinne ohne Sparſamkeit nie 
eine Anhaͤufung des Capitals veranlaſſen; allein gerade 
darin zeigt ſich die weiſe Einrichtung der Natur, daß 
beide beinahe immer verbunden ſind. Hohe Gewinne 
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gewähren nicht blos die Mittel zur Erſparung, ſondern 
fie‘ verſtarken auch die Macht des erſparenden Princips. 
Wirthſchaftlichkeit iſt in keiner Hinſicht von den übrigen 
Tugenden verſchieden; und es würde unvernünftig ſeyn, 
zu erwarten, daß fie da in die Erfcheinung eintreten 
folle, wo fie auf keine ihr entſprechende Belohnung 
rechnen kann. Eh' man ſparen kann, muß man leben; 
und wenn die Summe, welche uͤbrig bleibt, nachdem 
alle nothwendige Ausgaben gemacht ſind, nur klein und 
unbedeutend iſt, fo ſpricht eine große Wahrſcheinlich⸗ 
keit dafür, daß man fie lieber unmittelbar verbrauchen, 
als ſie in der Erwartung zuruͤcklegen wird, daß ſie, 
durch das Hinzukommen neuer Erſparungen, in einer 
entfernten Periode das Mittel abgeben werde, dem Eins 
kommen einen kleinen Zuwachs zu verſchaffen. Die 
Wahrheit iſt, daß der Druck des Mangels ſelten oder 
niemals Wirthſchaftlichkeit hervorbringt. In einem Zu⸗ 
ſtand von Duͤrftigkeit — und jedes Sinken in der 
Quota des Gewinnes bringt uns dieſem Zuſtande na 
her — hat man weder die Kraft, noch den Wunſch, 
etwas zu erſparen. Mangel iſt die Urſache des Muͤßig⸗ 
gangs und der Zerſtreuung, nicht die der Frugalität. 
Je tiefer wir auf die Leiter der Geſellſchaft herabſteigen, 
deſto weniger entdecken wir Vorſicht und Hinblick auf 
zukunftige und entfernte Folgen. Der Arbeitsmann iſt 
minder klug, als der kleine Handelsmann und Laden⸗ 
haͤlter; der Bettler minder klug, als der Arbeitsmann. 
Niemand, oder doch nur ſehr Wenige, werden ſich einen 
unmittelbaren Genuß verſagen, wenn die zufälligen und 
künftigen Wohlthaten, die aus der Verſagung hervorge⸗ 
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hen ſollen, ungemein begraͤnzt erſcheinen. Wo hingegen 
die Gewinne hoch ſind, da iſt eine verhaͤltnißmaͤßzig 
größere Kraft zum Anhaͤufen; und wir verſagen uns 
unmittelbare Genuͤſſe, weil wir die ſichre Ausficht haben, 
daß wir, bei einem ſolchen Verfahren, ſchnell in den Zu: 
ſtand größeren Wohlhabenheit gelangen, und daß un 
ſre Mittel, einen ſtaͤrkern Vorrath von Bequemlichkeiten 
und Koͤſtlichkeiten zu erhalten, durch unſre gegenwaͤrtige 
Entbehrung zuletzt bedeutend werden vermehrt werden. 
Gebt irgend einem Volke Gelegenheit zum Capitalifiren, 
und ihr könnt euch darauf verlaſſen, daß es nie abgeneigt 
ſeyn wird, davon Gebrauch zu machen. Wenn ihr den 
Zuſtand der verſchiedenen Länder in der Welt. unter, 
ſucht: fo werdet ihr finden, daß die Kraft zum Capl⸗ 
taliſiren, oder, was daſſelbe iſt, die Quota des Gewin⸗ 
nes am größten iſt in denjenigen Ländern, welche ihren 
Reichthum und ihre Bevoͤlkerung am ſchnellſten ver⸗ 
mehren duͤrfen. In den vereinigten Staaten z. B. iſt 
die Quota des Gewinnes doppelt ſo hoch, als in Groß⸗ 
britannien und Frankreich; und dieſem Umſtande muß 
die ſchnellere Anhaͤufung des Capitals, und folglich 
auch das raſche Fortſchreiten in Reichthum und Bevoͤl⸗ 
kerung ausſchließlich zugeſchrieben werden. Der Wunſch, 
unſre Vermoͤgensumſtaͤnde zu verbeſſern, und unſre 
Lage in der Geſellſchaft vortheilhafter zu machen, iſt in 
der menſchlichen Conſtitution ſelbſt eingefchloffen, und 
das Fundamental⸗ Princip, die causa causans aller der 
Vervollkommnungen, die jemals gemacht ſind. Es laͤßt 
ſich kein einziges Beiſpiel anfuͤhren, daß ein Volk jemals 
die Gelegenheit zum Capitaliſiren unbenutzt gelaſſen 
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habe. Wo jemals die Maſſe der Bürger es in ihrer 
Gewalt hatte / ihren Vorrath zu vergrößern; da hat fie 
niemals unterlaſſen, es wirklich zu thun, und der Reich⸗ 
thum und die Bevölkerung der Geſellſchaft find auf der 
Stelle vermehrt worden. 

Zur Bekämpfung dieſer Principe dürfte vielleicht 
angeführt werden, daß die Qusta des Gewinns in den 
oͤſtlichen Landern groß ift, und daß dieſe, nichts deſto 
weniger, entweder zuruͤckkommen, oder nur ſehr lang» 
ſam vorrucken. Wir zweifeln indeß, ob die Quota des 
Gewinns in den öͤſtlichen Ländern wirklich größer ſei, 
als in Europa. Daß der Zinsfuß dort hoͤher iſt, laßt 
ſich nicht laͤugnen; allein dies iſt eine Folge der Ge 
fahr, der das Capital ausgeſetzt iſt / nämlich wegen der 
Vorurtheile gegen den Wucher, und wegen des fehler; 
und mangelhaften Syſtems der Regierung ). Wir 
‚möchten indeß nicht behaupten, daß große Produktivi⸗ 
tät der Betriebſamkeit, oder eine ſtarke Gewinn⸗Quota, 
nothwendig und unter allen Umſtaͤnden von einem ho⸗ 
hen Grade von Wohlfahrt begleitet ſei. Laͤnder, die 
alle nur erfinnliche Anlage zu einer vortheilhaften Ver. 
wendung der Betriebſamkeit und des Capitals haben, 
koͤnnen das Ungluͤck haben, einer willkuͤhrlichen Regie⸗ 
rung unterworfen zu ſeyn, welche das Recht des Eigen⸗ 
thums nicht anerkennt; und die Unſicherheit, die aus 


) Alle Zinſen find durch den Koran verboten; die Folge dar 
von Ik, daß fie im Morgenlande um fo höher ſtehen. Montesqueu 
ſagt; Lusure augmente dans les pays Nohametns à propor- 
tion de la severite de la defense. Le preteur s'indemnise 
An peril de Ia contravention. (Esprit des lol lie. 21. "cap. 19.) 
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dieſem Umſtande entſpringt kann an und für ſich hin. 
reichen, um die Anſtrengungen derjenigen zu lahmen, 
welche anderweitig in der vorteilhaften Lage „find, Ca⸗ 
pital und Reichthum vermehren zu können. Allein wir 
tragen kein Bedenken, als Grundsatz aufzuſtellen, und 
zwar als Grundſatz, der keine Ausnahme zuläßt; „daß, 
wenn die Regierungen von zwei oder mehreren Ländern 
gleich duldſam und liberal ſind, und das Eigenthum 
in beiden gleich ſehr geſchätzt und geſichert wird, die 
komparative Wohlfahrt in, jedem dieſer Länder der 
Quota des Gewinns entſprechen werde.“ Wo die Ge⸗ 
sinne boch ſind, da wird das Capital ſich raſch ver⸗ 
größern, und da iſt ein verhältnißmaͤßiger Zuwachs von 
Reichthum und Bevölkerung. Wo hingegen die Ge⸗ 
winne niedrig ſind, da fi fü ind auch die Mittel, vermehrte 
Arbeit zu beſchaͤftigen, verhältnißmäßig, beſchraͤnkt; und 
der Fortſchritt der Geſellſchaft wird dadurch „um, ſo 
mehr verzögert. a 
Alſo — nicht durch ken, nk Dingten. Zelauf des 
Capitals, ſondern durch die Macht, dieſes Capital mit 
Vortheil anzulegen — eine Macht, welche ſich genau 
an der gemeinen und Durchſchnitts⸗Quotg des Ge⸗ 
winns abmeſſen läßt — muß die Faͤhigkeit eines kaudes, 
in Reichthum und Bevölkerung zuzunehmen, abgeſchaͤtzt 
werden. Zu einer Zeit, wo die Geſetze, welche die 
Quota des Gewinns, und den Zuwachs des Capitals 
regeln, noch nicht gründlich erforſcht waren, wurden. 
der große Reichthum und die Handelswohlfahrt Hol⸗ 
lands, wo die Gewinne, von 1670 an gerechnet, ver: 
gleichungsweiſe niedrig war von Sir Joſia Child und 


— 358 — 

mehreren ſpaͤtern ſtaatswirthſchaftlichen Schriftſtellern, 
als das natuͤrliche Ergebniß, und als ein überzeugender 
Beweis von den groͤßern Vortheilen niedriger Gewinne 
und Zinſen gehalten. Allein dies hieß in der That, wie 
wir welter unten zeigen werden, die Wirkung ſchwe⸗ 
rer Beſteuerung für die Urſache des Reich 
tbums nehmen. Ein Land, deſſen Durchſchnitts⸗Ge⸗ 
winn⸗Quota beträchtlich niedriger iſt, als die Durch 
ſchnitts-Gewinn⸗Quota der benachbarten Länder, kann 
gleichwohl übermäßigen Reichthum haben, und uner⸗ 
meßliche Capitale beſitzen; allein es if der Gipfel des 
Irrthums, anzunehmen, daß der niedrige Stand der 
Gewinne die Anhaͤufung derſelben erleichtert habe. Das 
Wahre von der Sache iſt, daß der niedrige Stand der 
Gewinne waͤhrend des 18 ten Jahrhunderts zugleich die 
Urfache und das Symptom von Hollands Verfall war. 
Sir William Temple erwähnt in feinen Bemerkungen 
über die Niederlande, welche im Jahre 1675 gefchries 
ben wurden, daß Hollands Handel fein Zenith paſſirt 
habe; und es iſt gewiß, daß die Capitale der hollaͤndi⸗ 
ſchen Kaufleute geſammelt waren weit vor jenen Krie⸗ 
gen, in welche die Republik mit Cromwell, Carl II. 
und Ludwig XIV. verwickelt wurde, d. h. zu einer 
Zeit, wo die Gewinn⸗Quota weit höher ſtand, als in 
irgend einem ſpaͤtern Zeitraum. 

Doch, ohne auf die Faͤlle, worin ſich Amerika, 
Holland, oder irgend ein anderes Land befinden moͤgen, 
noch tiefer einzugehen, reicht das geringſte Nachdenken 
über die Beweggründe, welche die Menſchen zur Theil: 
nahme an irgend einem Zweige der Betriebſamkeit ver⸗ 
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mögen; vollkommen hin, um zu zeigen, daß die von 
derſelben abgeleiteten Vortheile, ſich jedesmal verhal⸗ 
ten, wie die Quota des Gewinns. Was iſt der Ge⸗ 
genſtand, den Jeder im Auge hat, der entweder ſein 
Capital, oder ſeine perſoͤnlichen Kraͤfte, an irgend ein 
Unternehmen der Betriebſamkeit ſetzt! Iſt es nicht der 
moͤglich größte Gewinn von feinem Capital, oder die 
möglich größte Belohnung für feine Arbeit? Von einem 
Zweige der Betriebſamkeit ſagt man, daß er vortheil⸗ 
haft ſei, blos weil er einen vergleichungsweiſe groͤßern 
Gewinn abwirft; und mit gleicher Angemeſſenheit ſagt 
man von einem andern, daß er unvortheilhaft ſei, blos 
weil er einen vergleichungsweiſe geringeren Gewinn ab⸗ 
wirſt. Immer kehrt das Individuum zu dieſer Richt⸗ 
ſchnur — zu der hohen oder niedrigen Gewinns⸗Quota — 
zuruck, wenn es über die komparativen Vortheile ver» 
ſchiedener Unternehmungen urtheilt. Und was von In⸗ 
dividuen wahr iſt, das muß auch von Staaten gelten. 

> Hinfichtlich der Wohlfahrt eines Landes, laͤßt ſich 
von dem Betrage ſeines Handels und feines Einkom- 
mens, oder von dem Zuſtande feines Ackerbaues und 
ſeiner Manufakturen, mit keiner Sicherheit ein Schluß 
ziehen. Jeder Zweig der Betriebſamkeit iſt dem Schick⸗ 
ſal unterworfen, durch abgeleitete oder zufällige Urfas 
chen, bald fo, bald anders, modiſtzirt zu werden. Alle 
befinden ſich in einem Zuſtande von Ebbe und Fluth, 
und nicht ſelten ſieht man einzelne blühen, während die 
übrigen nur allzu ſehr herabgedruͤckt werden. Die 
Durchſchnitts⸗Quota des Gewinns iſt der einzig ſichere 
Barometer — das zuverlaͤſſige und untruͤgliche Krite⸗ 
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rion der National⸗Wohlfahrt. Steigender Gewinn iſt 
die Wirkung einer Betriebſamkeit, welche produktiver 
geworden iſt z er beweiſt / daß die Kraft der Geſell⸗ 
ſchaft Capital zu ſammeln, und ihrem Reichthum und 
ihrer Bevölkerung einen Zuwachs zu geben, zugenom⸗ 
men bat, und im Fortgange beſchleunigt wird. Fallen⸗ 
der Gewinn, hingegen / iſt die Wirkung einer Betrieb» 
ſamkeit, welche weniger produktiv geworden iſt, und be⸗ 
weiſt / daß die Kraft, Capital zu ſammeln , ſich ver: 
mindert hat, und daß der Fortſchritt der Geſellſchaft 
gehemmt und verhindert iſt. Wie ſehr auch ein befon- 
derer, ja ſelbſt ein wichtiger Zweig der Betriebſamkeit 
darnieder liegen möge: iſt die Durchſchnitts⸗Quota des 
Gewinns hoch, ſo kann man mit Sicherheit darauf 
rechnen, daß dies beſondere Darniederliegen nicht fort⸗ 
dauern kann, und daß die Lage des Landes wirklich ge⸗ 
deihlich iſt. Auf der andern Seite: obgleich in keinem 
Zweige der Betriebſamkeit Stockung anzutreffen iſt — 
obgleich Ackerbau, Manufakturen und Handel, nach 
einem groͤßern Umfange betrieben werden, als früher — 
obgleich ein Volk zahlreiche, maͤchtige und gut bezahlte 
Heere und Flotten aufzuweiſen hat; ſo durfen wir, 
wenn die Quota des Gewinns vergleichungsweiſe 
niedrig geworden iſt, mit Zuverlaͤfſigkeit behaupten, 
daß eine ſolche Nation, wie gedeihllch ihre Lage auch 
dem Scheine nach ſeyn moͤge, in ihrem Weſen krank 
und zerruͤttet ſei, daß die Plage der Armuth die Maſſe 
ihrer Bürger zu beſchleichen angefangen habe, daß die 
Grundlage ihrer Macht und Größe erſchuͤttert worden, 
und daß ihr Verfall mit Sicherheit vorhergeſehen werden 
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könne, vorausgeſetzt / daß nicht Maßregeln aufgefunden 
werden, wodurch der Druck auf die National- Hufe; 
quellen gehoben wird, d. h. wodurch man die Betrieb 
ſamkeit ee und folglich die g 
ſtaͤrker macht. 

Es iſt nicht felten dier bie — 
Quota des Gewinns in einer beſondern Periode genau 
zu beſtimmen; allein es iſt niemals ſchwierig , zu be⸗ 
ſtimmen, ob ſie in einer Periode hoͤher oder niedriger 
iſt, als in einer andern, oder ob ſie im Fallen oder 
Steigen begriffen iſt. Dies iſt der wahrhaft wichtige 
Punkt in der Unterfuchung; und dieſer Punkt kann mit 
der größten Leichtigkeit ausgemittelt werden, durch die 
übliche Quota der Zinſen, die man, für Capital, das 
auf gute Sicherheit geliehen iſt, bezahlt. Der Zinsfuß 
ſteigt, fo wie die Gewinns⸗Quota ſteigt, und faͤllt, fo 
wie dieſe fällt. Jener iſt immer direkt, wie dieſe. Wo 
das Eigenthum mit Erfolg beſchuͤtzt wird, und der 
Zinsfuß hoch iſt, wie in den Vereinigten Staaten: da 
laßt ſich mit Sicherheit schließen, daß auch der Gewinn 
boch, oder daß die Betriebſamkeit vergletchungsweiſe 
eintraͤglich ſeyn werde. Und wo, auf der andern Seite, 
der Zinsfuß niedrig iſt, wie in Holland und in Eug⸗ 
land: da laͤßt ſich mit gleicher Sicherheit ſchließen, daß 
auch der Gewinn vom Capital niedrig ſeyn werde — 
daß dies Länder find, worin es nicht laͤnger ‚möglich 
iſt, Capital und Arbeit mit Vortheil anzulegen, daß fie 
ſich alſo dem Ziele ihrer Laufbahn naͤhern. 

Nachdem wir auf dieſe Weiſe feſtgeſtellt haben, daß 
die Durchſchnitts⸗Quota des Gewinns, in Landern, wo 
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das Eigenthum gleich gut beſchuͤtzt iſt, eine untrügliche 
Richtſchnur darbietet, an welcher man ihre komparative 
Wohlfahrt, oder das Maß, worin jedes in der Bahn 
des Reichthums und der Civiliſation fortfchreitet, bes 
ſtimmen kann, woßen wir jetzt zu dem zweiten und 
ſchwierigſten und wichtigſten Zweige unſerer Unterſuchung 
ſchreiten; namlich, zu dem Verſuch, die Umſtaͤnde zu 
entdecken, welche die Gewinns ⸗Quota regeln. 

Adam Smith war der Meinung, daß die Gewinns⸗ 
Quota ſich umgekehrt verhalte, wie die Größe des Car 
pitals, oder, mit andern Worten, daß jene am größten 
fei, wenn das Capital am kleinſten, und am kleinſten, 
wenn das Capital am größten. Er nahm an, daß, fo 
wie das Capital zunaͤhme, das Princip der Mitbewer⸗ 
bung die Capitaliſten antreiben werde, ſich die Anwen⸗ 
dung deſſelben gegenfeitig ſtreitig zu machen; und daß 
fie, bei Verfolgung ihres Ziels, in die Verſuchung ge⸗ 
rathen koͤnnten, ihre Waare um einen niedrigern Preis 
anzubieten, und ihren Arbeitsleuten hoͤhern Lohn zu ges 
ben (National⸗Reichthum II. S. 38). Dieſe 
Theorie iſt lange mit allgemeinem Beifall angenommen 
worden; die Herren Say, Sismondi und Storch, der 
Marquis Garnier und Herr Malthus (der letztere mit 
einigen Modificationen) haben ſie zu der ihrigen ge⸗ 
macht. Allein, wie viel Achtung man ſolchen Autoris 
täten auch ſchuldig ſeyn möge, fo find wir doch der 
Meinung, daß es nicht ſchwierig ſeyn werde, zu zeigen, 
warum das Princip der Mitbewerbung niemals die Urs 
ſache eines allgemeinen Sinkens der Gewinns⸗Quota 
ſeyn konne. Allerdings wird die Mitbewerbung jeden 
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Einzelnen verhindern, eine größere Gewinns⸗Quota zu 
erhalten, als feine Nachbaren; allein ganz zuverläſſig 
vermindert die Mitbewerbung nicht die Durchſchnitts⸗ 
Eintraͤglichkeit der Betriebſamkeit, oder den Durch⸗ 
ſchnitts⸗Vortheil von Capital und Arbeit, welcher, unter 
allen Umftänden, die Gewinns⸗Quota beſtimmen muß. 
Das Sinken des Gewinns, das unfehlbar eintritt, ſo 
wie die Geſellſchaft vorſchreitet, und die Bevölkerung 
dichter wird, darf nicht der Mitbewerbung beigemeffen 
werden. Es hat eine ganz andre Urſache; und dieſe 
iſt: die Verminderung der Macht, Capital 
mit Vortheil anzulegenz eine Verminderung, 
welche entweder aus der Abnahme in der 
Fruchtbarkeit der Grundſtuͤcke, die im Fort 
ſchritt der Geſellſchaft angebaut werden muͤſ⸗ 
fen, oder aus dem allzu ſchnellen Anwuchs 
des Capitals im Vergleich mit der Bevoͤlke⸗ 
rung, oder aus dem Uebermaß der Beſteue⸗ 
rung hervorgeht. 

Es wird von allen Seiten zugegeben, daß die 65 
winns⸗Quota von irgend einem beſondern Zweige der 
Betriebſamkeit, niemals anhaltend die Gewinns⸗Quota 
von andern Zweigen der Betriebſamkeit uberſteigen, oder 
tief unter die letztere hefabſinken könne. Der Ackerbau 
aber iſt ein Zweig der Betriebſamkeit, der zu allen Zei, 
ten, und unter allen Umftänden fortgefuͤhrt werden 
muß. Nun liegt am Tage, daß er nicht fortgeführt 
werden wuͤrde, wenn fuͤr das in demſelben angelegte 
Capital nebſt Arbeit, nicht eben ſo viel Gewinn abfiele, 
als bei jedem andern Geſchaͤft; und es iſt nicht minder 
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gewiß, daß dieſe andern Geſchaͤfte nicht fortgeſetzt wer⸗ 
den würden, wenn fie mindern Gewinn braͤchten, als 
der Ackerbau. Hieraus aber folgt nothwendig, daß die 
Gewinns Quota im Ackerbau die Richtſchnurs⸗Quota 
iſt, oder, daß der Durchſchnitts⸗Werth der Vortheile , 
welche von dem in ackerbaulicher Betriebſamkeit ange: 
legten Capital gewonnen werden, den Durchſchnitts⸗ 
Werth derjenigen beſtimmt, die vom Capital, das in 
jedem andern Zweige der Betriebſamkeit angelegt iſt, 
zu gewinnen ſind. Wenn der Werth der verſchiedenen 
Auslagen des Pachters auf Korn zuruͤckgefuͤhrt werden, 
wie denn dies immer der Fall ſeyn kann: ſo iſt er im 
Stande, aus einer Vergleichung derſelben mit dem Er⸗ 
trage ſeines Pachtguts ganz genau den hinzugekomme⸗ 
nen Vortheil kennen zu lernen, den er realiſirt hat; 
und durch den Betrag dieſes Vortheils wird der Ber 
trag des Vortheils oder Gewinns von allen übrigen 
geſellſchaftlichen Verrichtungen geregelt werden. So oft 
z. B. der Durchſchnitts⸗Gewinn für eine Anlage von 
Capital und Arbeit, welche hundert Quartern Weizen 
gleich kommen und auf die Beſtellung des Ackers ver⸗ 
wendet find; ſich auf 110 Quarter belaͤuft: ſo konnen 
wir wiſſen, daß 100 Pfund, angelegt entweder in Ma⸗ 
nufacturen oder im Handel, 110 Pfund bringen wer⸗ 
den. Denn die Sorge für den eignen Vortheil wird 
denen, die in dieſen Verrichtungen befangen ſind, nicht 
geſtatten, ſie mit einem geringern Gewinn fortzuſetzen, 
als derjenige iſt, der von der ackerbaulichen Betriebſam⸗ 
keit herruͤhrt; und die Mitbewerbung der ackerbauenden 
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Claſſe wird ihnen nicht geſtatten, 28 . u 
zu ziehen. ung 

Nachdem nun, auf dieſe Weiſe, legt, daß ber 
Durchſchnitts⸗-Gewinn von dem im Ackerbau angeleg⸗ 
ten Capital die Richtſchnur iſt, welche die Gewinne: 
Quota in allen übrigen geſellſchaftlichen Verrichtungen 
beſtimmt; fo haben wir zunaͤchſt die Umſtaͤnde zu uns 
terſuchen, welche jenen Gewinn beſtimmen. Ehe wir 
aber in dieſe Unterſuchung eingehen, dürfte es nicht 
unangemeſſen ſeyn, zu bemerken, daß dieſe Umftände 
durch die Entrichtung einer Reute in keinem Grade 
verändert werden. Könnte hinzugekommenes Capital 
immer mit ungeſchmalertem Vortheil auf die beſten Län: 
dereien angelegt werden, ſo wuͤrde Niemand auf den 
Gedanken gerathen, Ländereien von geringerer Frucht 
barkeit zu kultiviren; das ackerbauliche Geſchaͤft würde 
ſich im Allgemeinen in den Haͤnden der Grundbeſitzer 
befinden, und von einem ſolchen Dinge, wie die Rente 
iſt, würde gar nicht die Rede ſeyn, es ſei denn, daß 
dieſe Benennung gebraucht wuͤrde für die Summe, die 
erlegt werden muß für den Gebrauch des erborgten 
Capitals, es habe Namen, wie es wolle. Die beſten 
Laͤndereien in einem Lande von maͤßigem Umfange werden 
indeß ſehr bald erſchoͤpft; und da ein Produkt von der⸗ 
ſelben Güte ſich um denſelben Preis verkaufen muß, 
wie groß auch immer der Unterſchied in der Qualitat 
des Bodens, von welchem es gewonnen wird, feyn 
möge: ſo iſt nichts erwieſener, als daß dieſer Preis 
von einer ſolchen Beſchaffenheit ſeyn muß, daß er die 
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Beſteller der ſchlechteſten Ländereien hinreichend belohnt; 
denn fonft wurden fie in der Beſtellung nicht fortfahren. 
Allein der Preis, worin fie ihre Belohnung finden, 
wird mehr als Belohnung ſeyn für die Beſteller 
fruchtbarer Laͤndereien, und zwar im Verhaͤltniß der 
größern Quantitat des Erzeugniſſes, das fie von dem⸗ 
ſelben erhalten; und da in demſelben Lande eben ſo 
wenig zweierlei Gewinn⸗Quoten, als zweierlei Preiſe, 
neben einander beſtehen können: ſo bildet der Ueberſchuß 
des Erzeugniſſes nothwendig die Rente, welche dem zu 
Folge nichts zu ſchaffen hat mit den Koſten der Her⸗ 
vorbringung. In der That, es laͤßt ſich kein Fall den⸗ 
ken, wobei die Rente, für einen laͤngern Zeitraum, eins 
treten könnte in die Koſten desjenigen Theils des Pro⸗ 
dukts eines Landes, welcher gewonnen wird durch die 
Wirkſamkeit des zuletzt auf den Boden angelegten Ca⸗ 
pitals, dieſes mag auf neue Laͤndereien, oder auf die 
Verbeſſerung der alten angelegt ſeyn. Denn, wenn 
dies Capital zugleich Rente und Gewinn braͤchte, fo 
würde hierin der Beweis liegen, daß der Ackerbau von 
allen geſellſchaftlichen Verrichtungen die eintraͤglichſte 
wäre, und dem zu Folge würde alles Capital von dem 
Grundbeſitz angezogen werden, und ganz gewiß in die⸗ 
ſer Richtung ſo lange fortwirken, bis das Produkt, 
welches durch den auf den Anbau zuletzt angelegten 
Theil gewonnen wird, nur die gewoͤhnliche und herge⸗ 
brachte Gewinns⸗Quota gabe. Es darf demnach, als 
allgemeiner Grunbdſatz, der ſich überall bewähren wird, 
angenommen werden: „daß da, wo die Betriebſamkeit 
freigegeben iſt, rohes Erzeugniß immer um feinen 
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nothwendigen Preis verkauft wird d. b. um 
denjenigen Preis, welcher gerade hinreicht, um den Pro⸗ 
ducenten des Theils, welcher unter den ungüän⸗ 
ſtigſte nn Umſtaͤnden, oder vermoͤge des zuletzt auf 
Grund und Boden angelegten Kapitals, erzielt wird, die 
gemeine und Durchſchnitts⸗Quote der Gewinns Bu m 
ſchaffe. 

Wir ſind jetzt im Stande, in imtaer en 
vorzuſchreiten; denn, da von demjenigen Theile des 
Produkts, der durch das zuletzt in dem Ackerbau angelegte 
Kapital gewonnen iſt, keine Rente bezahlt wird, ſo zeigt 
ſich auf der Stelle, daß der Werth dieſes Produkts 
einzig und allein aus Gewinn und Arbeitslohn beſte⸗ 
ſtehen kann. Und hieraus ergiebt ſich, vorausgesetzt, 
daß die Beſteuerung unveraͤnderlich iſt: daß die Ger 
winns⸗Quote im Ackerbau, und folglich auch in allen 
Zweigen ber Betriebſamkeit, gänzlich abhangen muß von 
dem Verhaͤltniß, worin dies Produkt zwiſchen Arbeitern 
und Kapitaliſten getheilt wird. Wird der Theil des ei⸗ 
nen vermehrt, ſo muß nothwendig der Theil des andern 
vermindert werden. Mit andern Worten: Gewinne 
muͤſſen immer zum Arbeitslohn in umgekehrtem Bern 
haͤltniß ſtehen, d. h. wenn der Arbeitslohn ſteigt, ſo 
muͤſſen die Gewinne fallen, und wenn der Arbeitslohn 
fallt, ſo muͤſſen die Gewinne ſteigen. Der Umftand, daß 
die zuletzt auf den Boden verwendete Arbeit zu einer Zeit 
eintraͤglicher iſt, als zu der andern, erſchuͤttert dieſe Fol⸗ 
gerung nicht; denn Erzeugniſſe die von einer gleichen 
Quantitat Arbeit herruͤhren, find immer von gleichem 
Werth, wie ſehr Ne auch der Größe nach derſchieden ſeyn 
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mögen; und die Gewinns; Duote hängt gänzlich: von dem 
Verhaͤltniß ab, worin dieſer gleiche Werth zwiſchen den 
Kapitaliſten und den Arbeitern getheilt wird. In allen 
Unterfuchungen jedoch, die eine praktiſche Tendenz haben 
und nicht ausſchließlich auf die Feſiſtellung theoretiſcher 
Prinzipe gerichtet find, muß man nothwendig nicht bloß 
auf die Werthe, ſondern auch auf die Quantitäten ach⸗ 
ten. Wo die zuletzt cultivirten Laͤndereien fruchtbar find, 
da iſt ein vergleichungsweiſe großer Betrag von Pro⸗ 
dukt zwischen Gewinn und Arbeitslohn zu theilen; aber 
mit jeder allmaͤhligen Verminderung in der Fruchtbarkeit 
des Bodens; zu welchem man im Fortſchritt der Ges 
ſellſchaft feine Zuflucht nimmt, muß die Quantität, wenn 
gleich nicht der Werth, der hiernach vertheilt wird, 
nothwendig vermindert werden; und wenn der Arbeits- 
lohn entweder ſtationar wird, oder nicht in demſetben 
Maße faͤllt; fo iſt klar, daß nicht blos der abſolute 
Betrag der Quantitat des Produkts, welche den Ge: 
winn darſtellt, ſich verringern wird,, ſondern auch, daß 
das Verhaͤltniß, worin der Gewinn zu dem ganzen Pro⸗ 
dukt beſteht, oder der Werth des Produkts, in Abnahme 
gerathen wird. Herr Ricardo hat bewieſen, daß eine 
ſolche Verminderung ſowohl des abſoluten, als des 
verhaͤltnißmaͤßigen Gewinns jeder Zeit Statt findet, 
wenn die Geſellſchaft vorſchreitet, vorausgeſetzt, daß 
Bezug genommen wird auf Perioden von Durchſchnitts⸗ 
Dauer. Wir werden uns indeß bemuͤhen, dies Prin⸗ 
zip auf unſerm eigenthuͤmlichen Wege ins Licht zu ſtel⸗ 
len, und zwar auf eine Weiſe, woraus hervorgeht, daß 
das Sinken der Gewinne, welches alle alten und dicht 
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bevölkerten Länder: bisher gleichmäßig: erfahren haben, 
keinesweges der Anhäufung oder Mitbewerbung der 
Kapitale, wohl aber der verminderten Fruchtbarkeit des 
Bodens zuzuſchreiben fei, die in mancherlei Fällen durch 
ein fehlers und mangelhaftes n eg Wirtl⸗ 
ſchaft beſchleunigt wird. 

Wir werden ſpaͤter verſuchen, 1 die — — von 
den Schwankungen in dem Marktpreiſe des Tagelohns 
auf den Gewinn zu entwickeln; doch unterdeß koͤu⸗ 
nen wir fie noch aus der Acht laſſen , und mit Herrn 
Malthus annehmen, daß die Bevölkerung nicht blos die 
Tendenz hat, die Subſiſtenzmittel zu erreichen, ſondern 
auch darüber hinauszugehen. Ein beſonderes Zuſammen⸗ 
treffen von guͤnſtigen Umſtaͤnden kann die Wirkung 
hervorbringen, daß das Kapital ſchneller waͤchſt, als die 
Bevoͤlkerung, und daß der Arbeitslohn dem zu Folge 
erhöht wird; eine ſolche Erhoͤhung wird aber ſelten blei⸗ 
bend ſeyn: denn der vermehrte Antrieb, den ſie in den 
meiſten Fällen dem Bevoͤlkerungs⸗Prinzip geben muß, 
wird, wie Herr Malthus gezeigt hat, den Arbeitslohn 
unfehlbar zu dem fruͤhern Stande herabdruͤcken, indem 
er den Vorrath von Arbeit mit der vermehrten Nach⸗ 
frage in Verhaͤltniß bringt. Waͤre es daher möglich, 
immer neues Kapital auf Erzeugung rohen Produktes, 
auf Verarbeitung deſſelben, wenn es erzeugt iſt, und 
auf Verſetzung des rohen und verarbeiteten Produktes von 
einem Ort zum andern mit gleichem Erfolge anzulegen: 
fo ſpringt in die Augen, daß, wenn die Beſteuerung 
unveraͤndert bleibt, kein noch fo großer Anwuchs des 
National⸗Kapitals das geringſte Sinken in der Ge⸗ 
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winns⸗Quote verurſachen kann. So lange Arbeit um 
denſelben Preis gefunden wird, und ſo lange die pro: 
duktive Macht der Arbeit nicht vermindert iſt: ſo lange 
muͤſſen die Gewinne vom Kapital unverändert bleiben. 
Nimmt man alſo an, daß der bloße Anwuchs des Ka⸗ 
pitals durch ſich ſelbſt keine bleibende Wirkung auf den 
Arbeitslohn hervorbringt: ſo iſt es offenbar, ſofern es 
ſich um die Gewinns ⸗Quote handelt, eins und daſſelbe, 
ob zehn oder zehn tauſend Millionen in dem Anbau 
des Bodens und den Manufakturen und dem Handel 
dieſes ober jedes andern Königreichs, beſchaͤftigt werdenz 
vorausgeſetzt jedoch, daß die letzte ſo beſchaͤftigte Mil⸗ 
lion eben ſo produktiv iſt, oder eben ſoviel Gewinn 
bringt, als die erſte. Nun iſt dies unveraͤnderlich der 
Fall mit dem Kapital, das auf Manufakturen und Han⸗ 
del verwendet wird. Der möglich größte Betrag von 
Kapital und Arbeit kann angewendet werden, um rohes 
Produkt zu verfeinern und zum Verbrauch einzurichten, 
und um daſſelbe von da, wo es hervorgebracht iſt, nach 
dort hin zu verſetzen, wo es verbraucht werden ſoll: 
daraus folgt nicht verminderter Lohn. Wenn eine ges 
gebene Quantitat Arbeit gegenwaͤrtig ein Schiff von ei⸗ 
ner gegebenen Größe, ober eine Maſchine von einer ges 
gebenen Kraft baut: ſo iſt gewiß, daß eine gleiche 
Quantitat Arbeit in jeder kuͤnftigen Periode im Stande 
ſeyn wird, ein aͤhnliches Schiff, oder eine Ähnliche 
Maſchine zu bauen; und es iſt eben ſo gewiß, daß, 
obgleich dieſe Schiffe und dieſe Maſchinen auf eine un⸗ 
beſtimmbare Weiſe verbeſſert ſeyn können, die letzten für 
jeden nuͤtzlichen Zweck eben ſo gut eingerichtet ſeyn und 
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eben ſo gute Dienſte leiſten werden, als die erſten. 
Die Wahrſcheinlichkeit, oder vielmehr die Gewißheit 
ſpricht dafuͤr, daß die letzten noch weit brauchbarer 
ſeyn werden, als die erſten. Den Kraͤften und Huͤlfsmitteln 
des Genies kann keine mögliche" Grenze angewieſen wer⸗ 
den, folglich auch nicht den Verbeſſerungen des Maſchi⸗ 
nenweſens und der Geſchicklichkeit und Betriebſamkeit 
des Arbeiters. Zukünftige Watts, Arkwrights und 
Webdgwoods werden entſtehen, und die erſtaunlichen Ent: 
deckungen des letzten und des gegenwaͤrtigen Zeitalters 
werden unſtreitig in zukünftigen Zeitaltern erreicht und 
vielleicht übertroffen werden. Es iſt demnach ſo gut 
als erwieſen, daß / wenn gleiche Quantitaͤten von Kapi⸗ 
tal und Arbeit immer gleiche Duantitäten rohen Pro 
dukts erzeugen koͤnnten, der größte Zuwachs an Kapi⸗ 
tal nie die Zähigfeit, das Kapital mit Vortheil anzule⸗ 
gen, vermindern oder die Gewinns⸗Quote herabzudrü⸗ 
cken vermochte. Doch hier, und hier allein findet die 
Guͤte der Natur ihre Grenze. Mit 2 "und 
farger Hand vertheilt fie ihre Gaben. : 
E Pater ipse colendi ue 
haud facilem esse viam voluit— 
Gleiche Quantitaͤten von Arbeit und Kapital brin- 
gen nicht immer gleiche Quantitaͤten rohen Produkts 
hervor. Der Boden iſt von beſchraͤnkter Ausdehnung und 
noch beſchränkterer Fruchtbarkeit; und dieſe befchränfte 
Fruchtbarkeit wird zur einzigen, wirklichen Hemmkette — 
zu dem einzigen unuͤberſteiglichen Hinderniß, das die 
Subfſiſtenzmittel, und folglich auch die Bewohner, eines 
jeden Landes verhindert, in einer geometriſchen Pros 
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portion zuzunehmen, bis der Raum, welcher erforderlich 
iſt, die Operationen der Betriebſamkeit weiter 1 fuͤh⸗ 
ren, ſeinen Beiſtand verſagt. 

Doch es iſt leicht wahrzunehmen, daß Pas verminderte 
debut: des Bodens, zu welchem jede wachſende 
Geſellſchaft ibre Zuflucht zu nehmen genöͤthigt iſt, nicht 
nur, wie wir bereits bemerkt haben, die Quantitat des 
zwiſchen Gewinn und Arbeitslohn zu vertheilenden Pro⸗ 
dukts vermindern, ſondern auch das Verhaͤltniß des 
Werths dieſes Produkts, das dem Arbeiter anheim fällt, 
erhöhen muß. Es iſt durchaus unmöglich; die Koſten 
des rohen Produkts, das den Haupttheil der Subfiftenz 
des Arbeiters ausmacht, dadurch zu vermehren, daß 
man ſchlechtere Laͤndereien in Cultur ſetzt, ohne auch 
ſeinen Arbeitslohn zu vermehren. Zwar iſt ein Steigen 
des Arbeitslohns nur ſelten zuſammentreffend mit dem 
Preiſe von Nothwendigkeiten; allein lange können ſie 
nie getrennt bleiben. Der Preis von den Nothwendig , 
keiten des bebens iſt, der That nach, der Koſtenpreis der 
Arbeit; denn wie koͤnnte man arbeiten, ohne mit Sub⸗ 
ſiſtenzmitteln verſehen zu ſeyn? Und obgleich eine ges 
wiſſe Periode von unbeſtimmbarer Dauer, je nach den 
Umſtaͤnden, worin ſich ein Land um dieſelbe Zeit befin⸗ 
det, in der Regel verſtreichen muß, ehe der Arbeitslohn 
verhaͤltnißmaͤßig zu den Nothwendigkeiten des Lebens, 
wenn dieſe im Preiſe ſteigen, erhöht werden kann: fo 
muß doch eine ſolche Erhohung am Ende zu Stande 
gebracht werden. 5 

Sofern es alſo in der Produttivität derjenigen An 
beit, welche auf veredelnde und commereielle Betrieb ⸗ 
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ſamteit verwendet wird, niemals eine Abnahme, ſon. 
dern ein beſtaͤndiges Wachſen giebt, ſo geht daraus her⸗ 
vor, daß die Subſiſtenz des Arbeiters nie im Preise 
vermehrt, daß ſeinem nothwendigen Arbeitslohn kein 
Zuſatz gegeben werden kann — d. h. dem Arbeitslohn, 
der erforderlich iſt, um ihn in den Stand zu ſetzen, 
nicht nur ſelbſt zu leben, ſondern auch ſein Geſchlecht 
fortzupflanzen. Hier aber tritt die verminderte Kraft 
der ackerbaulichen Arbeit ein, welche ihren Grund hat 
in der unvermeidlichen Nothwendigkeit, worin wir uns 
befinden, zu duͤrſtigen ‚Ländereien unfre Zuflucht zu neh⸗ 
men, um einen größern Vorrath rohen Produktes zu 
gewinnen. Die abnehmende Fruchtbarkeit des 
Bodens iſt daher im Grunde die große und 
einzig natürliche Urſache des verminderten 
Gewinnes. Nie wuͤrde die Quantitat des Produkts, 
welche die Belohnung fuͤr Kapital und Arbeit bildet, 
abnehmen, wenn es nicht eine Verminderung gaͤbe, die 
in der Produktivität des Bodens allgemein Platz greift; 
auch giebt es keine andere phyſiſche Urſache, weshalb 
das Verhaͤltniß der Gewinne zum Tagelohn vermehrt 
und die Gewinns⸗Quote vermindert werden muͤßte, wie 
es im Fortſchritt der Geſellſchaft gleichförmig geſchieht. 
Es bedarf nur weniger Worte, um zu zeigen, wie 
wichtig es iſt / auf den Unterſchied zu achten, den wir 
zwiſchen unbedingtem und verhaͤltnißmaͤßigem Arbeit; 
lohne und Gewinn gemacht haben. In ihrer Unbedingt: 
beit aufgefaßt, hangen Arbeitslohn und Gewinn von der 
Quantitat der Nothwendigkeiten, Bequemlichkeiten und 
Luxus- Artikel des menſchlichen Lebens, oder der man⸗ 
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nigfaltigen Produkte der Kunſt und Induſtrie ab, welche 
wirklich in den Beſitz der Arbeiter und Capitaliſten kom⸗ 
men. Doch nach ihrem Verhaͤltniß aufgefaßt — und dieſe 
Art von Auffaſſung iſt die einzige, die bei Unterſuchungen 
uͤber die Vertheilung des Reichthums Statt finden kann — 
bangen Arbeitslohn und Gewinn ausſchließend von dem 
Verhaͤltniſſe ab, nach welchem das Produft der Betrieb⸗ 
ſamkeit, oder der Werth dieſes Produkts, mit Abzug der 
Rente, zwiſchen den beiden großen Klaſſen der Arbeiter und 
Kapitaliſten vertheilt wird. Nach dieſer Feſtſteuung ift klar, 
daß verhaͤltnißmaͤßiger Arbeitslohn vermehrt werden kann, 
waͤhrend unbedingt abgeſchaͤtzter Arbeitslohn, d. h. abge⸗ 
ſchaͤtzt nach Quantitaͤten von Silber, Korn, Bekleidungs. 
Material oder jeder andern Bequemlichkeit, als vermin⸗ 
dert befunden werden wuͤrde; und in der Wirklichkeit 
iſt dies immer der Fall, wenn man ſeine Zuflucht zu 
duͤrftigen Ländereien zu nehmen genöthige iſt. Setzen 
wir zur Erläuterung der Sache den Fall, daß das Pro⸗ 
dukt, welches von einem gegebenen Kapital, das auf kaͤn⸗ 
dereien in Amerika angelegt iſt, hundert Quarter gewaͤhrt: 
fo werden die Arbeiter vielleicht ſechzig Qrtr. oder 60 Pr. Et. 
von dem Produkt als ihren Arbeitslohn erhalten. In die, 
ſem Falle würden unbedingter Gewinn und Arbeits: 
lohn, der eine in vierzig, der andere in ſechzig Duars 
ter beſtehen; und das Verhaͤltniß, worin das Pros 
dukt, oder der Werth deſſelben vertheilt würde zwiſchen 
Gewinn und Tagelohn, würde ſeyn wie 4 zu 6, oder 
wie 2 zu 3. Allein dieſelbe Kapitals⸗Summe, welche 
in Amerika hundert Quarter auf frifchem Aufbruch gewaͤh⸗ 
ren wuͤrde, würde, angelegt auf zuletzt cultivirtes Land in 
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England, eher unter, als über funfzig Quarter gewäh⸗ 
ren. Angenommen nun, daß der brittiſche Arbeitsmann 
vierzig Quarter von dieſem Produkt, als feinen unbeding. 
ten Arbeitslohn erhält: ſo wird der unbedingte Gewinn 
nur zehn Quarter ſeyn, was im Vergleich mit dem un⸗ 
bedingten Arbeitslohn und Gewinn, welche von demſel⸗ 
ben Kapital und derſelben Arbeit in Amerika bezogen 
werden, eine Verminderung von zwanzig Quarter für 
den Arbeiter und von dreißig Quarter fuͤr den Kapita⸗ 
liſten in ſich ſchließt. Inzwiſchen muß man bedenken, 
daß, da die funfzig Quarter Weizen, die in England er⸗ 
zeugt find, das Produkt derſelben Quantität von Kapi⸗ 
tal und Arbeit darſtellen, fie vollkommen denſelben Werth 
haben. 2 
Wiewohl nun der brittiſche Arbeiter einen geringe» 
ren Betrag an Arbeitslohn erhält, wenn dieſer in Weis 
zen abgeſchaͤtzt wird, als der amerikaniſche Arbeiter: fo 
hat er doch einen größern Real⸗Werth, oder das Pro⸗ 
dukt einer größern Quantitat Arbeltz und Gewinne wuͤrden 
in England niedriger ſeyn, fie möchten nach Quantitä⸗ 
ten von Bequemlichkeiten oder nach Real⸗Werthen abge⸗ 
ſchaͤtzt werden. In England gewinnt der Arbeiter 
80 pr. Et. vom Produkt, indem dies denſelben Werth 
hat, wie das Produkt, von welchem der amerikaniſche 
Arbeiter nur 60 pr. Ct. gewinnt. Das Verhaͤltniß des 
Gewinns zum Arbeitslohn wuͤrde alſo, nach dieſer Vor⸗ 
ausſetzung in England ſeyn, wie 2 zu 8, oder 1 zu 4, 
während es in Amerika wie 2 zu 3 ſeyn würde, 
Dieſe Angabe zeigt, wie irrig die Meinung der⸗ 
jenigen iſt, welche behaupten, daß in Amerika ſowohl 
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Arbeitslohn als Gewinn hoch ſeyen, und daß daher die 
Theorie, welche wir hier aufzuſtellen „bemüht geweſen 
ſind, und nach welcher der Gewinn in allen Fallen von 
dem Arbeitslohn abhängt, einen Irrthum in ſich ſchlie⸗ 
ßen muͤſſe. Nach Proportionen und nicht nach un⸗ 
bedingten Quantitaͤten, muͤſſen wir die Wirkung des 
Arbeitslohns auf den Gewinn abſchaͤtzen. Der ameri⸗ 
kaniſche Arbeiter erhaͤlt eine geringere Proportion von 
dem Produkt, oder von dem Werthe des Produkts, das 
unter feinem Beiſtande gewonnen wird, als der brit⸗ 
tiſche Arbeiter, und deshalb find die Gewinne in Ame⸗ 
rika ſo hoch; da aber der amerikaniſche Arbeiter nur die 
beſten Ländereien cultivirt, d. h. ſolche, die ein reichliches 
Produkt geben: fo gewährt fein kleinerer Antheil an 
dieſem reichlichen Produkt ihm eine große abſolute 
Quantitat von Nothwendigkeiten und Bequemlichkeiten, 
und ſeine Lage iſt deshalb vergleichungsweiſe ge⸗ 
deihlich. 

Es zeigt ſich alſo, daß da, wo nur die beſſern 
Laͤndereien cultivirt werden / abſoluter Gewinn und Ta⸗ 
gelohn hoch find; denn unter ſolchen Umſtaͤnden iſt die 
Betriebſamkeit vergleichungsweiſe produktiv, und es giebt 
folglich einen reichlichen Vorrath von Bequemlichkeiten, 
der unter den Partheien vertheilt werden kann. So wie 
aber die Geſellſchaft vorſchreitet, und fo wie die hervor⸗ 
bringende Kraft der Betriebſamteit vermindert wird 
durch die Nothwendigkeit, ſchlechtere Ländereien zu culti · 
viren, gehen abſoluter Arbeitslohn und Gewinn zurüuͤck, 
wenn gleich der Arbeiter, da es ihm an dem nicht feh⸗ 
len darf, wodurch er fein Daſeyn und fein Geſchlecht 
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fortſetzt / mit jeder Abnahme in den Kräften der Be⸗ 
triebſamkeit einen größeren Werth, oder einen verbältniß⸗ 
mäßig. größeren Antheil an dem Produkt der erlebten 
keit, unveraͤnderlich gewinnt. 1 

So gelangen wir denn auf einem ganz vnſchebe⸗ 
nen Wege zu unſerm frühern Schluß: daß Gewinne/ 
fie mögen nach Quantitäten des Erzeugniſſes, oder nach 
Werthen, oder nach Proportionen abgeſchaͤtzt werden, 
ſich immer und ſtandhaft vermindern muͤſſen mit jeder 
Abnahme in der hervorbringenden Kraft der Betriebſam⸗ 
keit, die es darauf anlegt, ein Produkt aus dem Bo⸗ 
den zu gewinnen; und obgleich verhältuißmäßiger Tage⸗ 
lohn im Fortſchritt der Geſellſchaft ſteigt, ſo wird den⸗ 
noch die Lage des Arbeiters im Allgemeinen verſchlech⸗ 
tert. Wird die Cultur auf die fruchtbarſten Laͤndereien 
beſchraͤnkt, fo ift ein größerer Vorrath von Produkt zwi⸗ 
ſchen Kapitaliſten und Arbeitern zu vertheilen; und ein 
kleinerer, verhaͤltnißmaͤßiger Theil von dieſem reichlichen 
Vorrath gewährt dem Arbeiter eine größere Quantitaͤt 
von Nothwendigkeiten und Bequemlichkeiten, als ein 
größerer verhaͤltnißmaͤßiger Theil von einem . 
chungsweiſe kleinen Vorrath 

Wir haben auf dieſe Weiſe verfaßt, die letzte und 
gewiſſe Wirkung ins Licht zu ſtellen, welche die Noth⸗ 
wendigkeit, zu duͤrftigen Ländereien zu greifen, um eine 
wachſende Bevölkerung mit dem noͤtbigen Nabrungsſtoff 
zu verſehen, unter allen Umſtänden auf Gewinn und 
Arbeitslohn haben wird. Allein, obgleich dieſe Urſache 
verminderten Gewinns von einer ſolchen Groͤße und 
Macht iſt, daß ſie zuletzt den Ausſchlag über jede an⸗ 
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dere giebt: *) ſo werden doch ihre Wirkungen ſehr haͤu⸗ 
fig durch aͤußerliche Urſachen entweder aufgehalten, oder 
erleichtert. Es iſt z. B. einleuchtend, daß jede neue 
Entdeckung und Verbeſſerung im Landbau, welche be⸗ 
wirkt, daß eine größere Quantität von Produkt für dies 
ſelbe Auslage gewonnen werden kann, dieſelbe Wirkung 
auf den Gewinn ausuͤben muß, als ob das Produkt der 
beſſern Ländereien vermehrt worden waͤre, und einen 
längern Zeitraum hindurch die Gewinns⸗Quste 2 
kann. ai eee 
Wäre der erfindſame Genius des Menſchen bes 
ſchraͤnkt worden, und hätten die verſchiedenen Maſchinen 
und Huͤlfsmittel, welche beim Ackerbau gebraucht wer⸗ 
den, ſo wie auch die Geſchicklichkeit des Landmanns, 
auf einmal ihre höoͤchſte Vollkommenheit erreicht: ſo 
wuͤrden das Steigen im Preiſe des rohen Produkts und 
das Fallen des Gewinns in Folge der vermehrten Bes 
voͤlkerung / noch weit mehr in die Augen fallen, noch 
weit unverkennbarer ſeyn. Wenn in einem ſolchen Zu⸗ 
ſtande der Dinge es noͤthig geworden waͤre, zu dürft 
gen Laͤndereien Zuflucht zu nehmen um eine großere 
Quantitat Nahrungsſtoff zu erzeugen: fo wuͤrde dazu 
ganz offenbar ein angemeffener Zuwachs an Arbeit er⸗ 
fordert worden ſeyn; denn in dieſer Vorausſetzung hätte 
keine Vermehrung der Kraft des Arbeiters Statt finden 
koͤnnen. Da er bereits den Gipfel der Vollkommenheit 
in ſeiner Kunſt erreicht hatte, ſo konnte nur ein hoͤherer 
Grad von animaliſcher Anſtrengung die neuen Hinder⸗ 


) Malchus Prineiples of Political Economy etc. p. 317. 
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niſſe überwinden. Es würde alſo mehr Arbeit zur 
Hervorbringung einer groͤßern Quantitat Nahrungsſtoffs 
erforderlich geweſen ſeyn; und zwar genau in demſelben 
Verhaͤltniß worin die Quantitat des Nahrungeftoffes 
hätte vermehrt werden muͤſſen. Und fo iſt denn klar, 
daß wenn die Künfte ſich anhaltend im ſtationaͤren 
Zuſtande befunden hätten, der Preis des rohen Produkts 
ſich verändert haben wuͤrde nach Maßgabe jeder Ver⸗ 
änderung in den Qualitäten der Laͤndereien, — 
und nach in Cultur gekommen waͤren. d f 
Allein die umſtaͤnde, welche den reellen und — 
tauſchbaren Werth des rohen Produkts in einer wach⸗ 
fenden Geſellſchaft beſtimmen, ſind ungemein verſchie⸗ 
den. Selbſt in ihr hat er, wie wir geſehen haben, ein 
ſtandhaftes Beſtreben, in die Hoͤhe zu gehen; denn das 
Steigen des Gewinns in Folge jeder Verbeſſerung giebt 
dadurch, daß er eine größere Nachfrage nach Arbeit ver⸗ 
urſacht, der Bevölkerung einen friſchen Stachel; und 
indem es auf dieſe Weiſe die Nachfrage in Beziehung 
auf den Nahrungsſtoff vermehrt, erzwingt es wiederum 
unvermeidlich die Cultur des ſchlechtern Bodens, und hebt 
dadurch die Preiſe. Doch es iſt einleuchtend, daß die 
Wirkungen dieſes großen Naturgeſetzes, van deſſen alles 
durchdringenden Einfluß die größten Anftrengungen des 
menſchlichen Verſtandes den Menſchen nie befreien kön⸗ 
nen, minder fuͤhlbar und minder handgreiflich werden 
in Folge der Verbeſſerungen. Nachdem ſchlechterer Bo⸗ 
den cultivirt iſt, find unſtreitig mehr Arbeiter erforder⸗ 
lich, um dieſelbe Quantitat Nahrungsſtoffs hervorzu⸗ 
bringen; da aber die ‚Kräfte, der Arbeiter im Fortſchrei⸗ 
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ten der Geſellſchaft berftärft worden ſind, fo iſt nach 
Verhaͤltniß des zu Stande zu bringenden Werks 
eine geringere Anzahl erforderlich, als noͤthig geweſen 
ſeyn würde, wenn jene Verbeſſerungen nicht Statt ges 
funden haͤtten. Auf dieſem Wege wird die natürliche 
Tendenz nach einer Vermehrung in dem Preiſe des ro⸗ 
ben Produkts im Fortſchreiten der Geſellſchaft gehemmt. 
Die Produktiv⸗Kraft der Erde ſelbſt nimmt allmaͤhlig 
ab, und wir ſind genöthigt, unſre Zuflucht zu Länder 
reien zu nehmen, die einen immer geringern Grad von 
Fruchtbarkeit enthalten; allein die Produktiv⸗Kraft der 
Arbeit, welche aus dieſen Ländereien Produkt erzielt, 
wird eben ſo ſtandhaft vermehrt durch die Entdeckungen 
und Erfindungen, welche zu allen Zeiten gemacht wer⸗ 
den. Zwei ſchnurſtracks entgegengeſetzte und anhaltend 
wirkſame Prinzipe ſind auf dieſe Weiſe in Thaͤtigkelt 
gebracht. Wegen der Wirkſamkeit feſtſtehender und 
bleibender Urſachen muß die zunehmende Unfruchtbarkeit 
des Bodens auf die Dauer den Ausſchlag geben über 
die zunehmende Macht der Maſchinerie und der Vers 
befferungen des Ackerbaues — und Preife muͤſſen eine 
entſprechende Hoͤhe, und Gewinne eine entſprechende Ver⸗ 
minderung erfahren. Gelegentlich indeß entſchaͤbigen die 
Verbeſſerungen in den letztern fuͤr die Verſchlechterung 
in der Eigenſchaft des erſtern, und ein Fallen der Preife 
und ein Steigen der Gewinne findet Statt, bis der an⸗ 
haltende Druck der Bevölkerung von Neuem zum Anbau 
ſchlechterer Laͤndereien zwingt. 
Das vorſtehende Raiſonnement, ſofern es ſich darin 
um das allgemeine Prinzip handelt, iſt eben fo anwend⸗ 
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bar auf die Handelswelt im Großen, als auf eine ein⸗ 
zelne Nation. Es iſt indeß einleuchtend, daß das Sin⸗ 
ten der Gewinns⸗Quote und das Hemmniß, das für 
den Fortſchritt der Geſellſchaft in der Nothwendigkeit, 
zu duͤrftigen Ländereien zu greifen, enthalten iſt, noch 
weit ernſtlicher in demjenigen Lande empfunden werden 
müſſen / das fremdes Korn von feinen Märkten aus 
ſchließt, als in dem Lande / das einen freien unverhin⸗ 
derten Verkehr mit ſeinen Nachbaren aufrecht erhalt. 
Ein für Manufaktur und Handel vollſtaͤndig ausgebil⸗ 
detes Land, wie England, das mit der ganzen Welt 
nach freiſinnigen Prinzipien verkehren follte, koͤnnte alle 
Produktions⸗ Fähigkeit, womit die Vorſehung verſchie⸗ 
dene Lander ausgeſtattet hat, zu feinem Vortheil bes 
nutzen; und außerdem, daß es den Nahrungsſtoff um 
den wohlfeilſten Preis, zu welchem er erzeugt werden 
kann, erhalten koͤnnte, wuͤrden die zahlloſen Märkter 
welche ihm offen ſtehen, unfehlbar verhindern, daß es ir⸗ 
gend einen erheblichen Nachtheil von eigener Miſiernte 
empfände, und nicht nur ſeinen Vorrath ſicher ſtellen, 
ſondern auch, was von noch groͤßerer Wichtigkeit iſt, 
den Preiſen Staͤtigkeit geben. Eine ſolche Nation wuͤrde 
die Grundlagen ihrer ‚Größe. auf einer breiten und fe⸗ 
ſten Baſts haben; denn fie wurden nicht auf der Pro⸗ 
duftid, Kraft ihres eigenen Bodens allein, ſondern auch 
auf der Probuktiv⸗Kraft aller Länder der Welt beruhen; 
auch iſt kein natürlicher oder nothwendiger Grund vorhan⸗ 
den, warum ihre Gewinne ſich vermindern und weshalb ſie 
in ihrem Fortſchritt eher gehemmt werden ſollte, als bis 
der allgemeine Anwuchs der Bevoͤlkerung zum Anbau der 
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minder fruchtbaren Ländereien‘ in allen den Ländern ges 
trieben haͤtte, aus welchen ſie einen Theil. ihrer Noth⸗ 
durft zu beziehen gewohnt waͤre. Selbſt alsdann wurde 
ſie von ihren Nachbaren nicht übertroffen werden; denn 
ihr Fortſchritt wuͤrde von derſelben Urſache gehemmt 
werden, die auch den Fortſchritt dieſer Nachbaren ger 
hemmt haͤtte. Ihre bezuͤgliche Macht würde: fi 
alſo nicht vermindern; und ſollten ſich neue Maͤrkte er⸗ 
Öffnen, oder neue Entdeckungen in der ackerbaulichen 
Betriebſamkeit in irgend einem Theile der Welt gemacht 
werden: fo wurde ſie augenblicklich ihren vollen Antheil 
an ſolchen Vorthellen einerndten und fuͤr eine neue Lauf⸗ 

bahn von Anſtrengung gekraͤftigt werden. iz 
Ganz anders aber wurde ſich der Fall geſtalten, 
wenn England, oder irgend ein anderes Volk, das in 
der Manufaktur⸗ und Handels⸗Betriebſamkeit große 
Fortſchritte gemacht hatte und deſſen Bevölkerung. vers 
gleichungsweiſe dicht waͤre, die Ausſchließung fremden 
Getreides von feinen Märkten. vorziehen ſollte. Ein fols 
ches Verfahren wuͤrde auf das Zuverläffigfte ſeinen 
Verfall beſchleunigen, und es auf eine unvermeidliche 
Weiſe in Alterſchwaͤche und Gebrechlichkeit ſtuͤrzen; und 
zwar zu einer Zeit, wo es, wenn es nach einem frei⸗ 
ſiunigeren Syſtem gehandelt hätte, noch immer in Ju⸗ 
gendbluͤthe daſtehen und Rieſenſchritte in der Lauf⸗ 
bahn der Bevoͤlkerung und des Reichthums machen 
könnte. Ein Volk, das fremdes Getreide von feinen 
Maͤrkten ausſchließt, muß nothwendig ſeine Zuflucht zu 
ſchlechten Ländereien nehmen, und ſich ſelbſt verderbli⸗ 
chen Schwankungen im Preiſe blosſtellen. Es ſchließt 
ſich 
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ſich aus von allen den Erleichterungen der Produktion, 
die es ſonſt in entfernten und minder dicht bevölkerten 
Nationen angetroffen haben wuͤrde; es ſetzt ſich außer 
Stande, die Wohlthat der weiſen Vorſicht zu fühlen, 
welche die Natur angewendet hat, um die Abwechſe⸗ 
lung in den Erndten beſonderer Gegenden gleich zu 
ſtellen. Es iſt in der That ganz unmöglich," daß ein 
Land in der Lage Großbritanniens — ein Land, das au 
den mannigfaltigen Produkten der Kunſt und Betrieb⸗ 
ſamkeit, ſo wie an Waaren, welche den Beduͤrfniſſen 
eines jeden Volks entſprechen, Ueberfluß hat — es iſt 
ganz unmöglich, ſag' ich, daß ein ſolches Land, wenn 
ſeine Haͤfen der freien Einfuhr fremden Getreides geöff- 
net würden, jemals Mangel an Nahrungsſtoff fühlen 
koͤnnte. Es giebt immer Nahrungsſtoff genug in der 
Welt; und um beſtaͤndig verſorgt zu ſeyn, brauchen 
wie rnur unſere Beſchraͤnkungs- und Abſperrungs⸗Geſetze 
aufzuheben, und aufzuhören, den wohlthaͤtigen Einrich⸗ 
tungen der Vorſehung entgegen zu haud eln. 
Doch wir haben es vorgezogen, nach dem Beſchraͤn⸗ 
kungs⸗Syſtem zu handeln. Nicht darauf haben wir es 
angelegt, die Periode der National-Schwaͤche zurück zu 
ſtellen, wohl aber, dieſelbe zu beſchleunigen. Die Ge⸗ 
ſetzgebung des größten Manufaktur- und Handelsſtaats 
in der Welt hat alles fremde Getkeide vom Markte 
ausgeſchloſſen, bis der inlaͤndiſche Preis die Durch⸗ 
ſchnittshoͤhe in den übrigen Rändern Europa's um das 
doppelte uͤberſtiegen haben wird. Duͤrftige Ländereien, die, 
um produktiv zu werden, eine unermeßliche Auslage er⸗ 
fordern, find, auf dieſe Weife in eine allzu frühzeitige 
N. Monatsſchr. f. D. XV. Bd. 38 Hft. Vb 
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Cultur hinein gezwungen worden, und der reine Ge⸗ 
winn — die Quote, welche die einzige zuverlaͤſſige Nicht: 
ſchnur der National⸗Wohlfahrt bildet — iſt dem zufolge 
ſehr tief herabgeſetzt. Wir wiſſen nicht, wie lange dies 
Syſtem vorhalten wirdz allein, indem wir die Ueberzeu⸗ 
gung hegen, daß es allen Grundſaͤtzen geſunder Politik 
Hohn ſpricht, ſind wir fo kuhn, zu fagen, daß kein aue 
der Barbarei hervorgegangenes Volk ſich jemals einer 
ſolchen Geißel bloßgeſtellt hat. Die Wirkungen ſind be⸗ 
reits nur allzu verderblich geweſen; und wenn es nicht 
aufgegeben wird, ſo laͤßt ſich leicht vorherſehen, daß es, 
im Verlauf der Zeit, alle Claſſen mit dem Fluche allge: 
meiner Armuth beladen, und den Untergang des Landes 
vollenden werde. 

Die bezuͤgliche Niedrigkeit des reinen Gewinnes in 
Großbritannien, welche aus der verminderten Kraft, Kapital 
mit Vortheil anzulegen entſpringt und hauptſaͤchlich durch 
die auf die Einfuhr fremden Getreides gelegten Beſchraͤn⸗ 
kungen verurſacht wird, hat nicht blos die Fähigkeit, 
Kapital zu ſammeln, oder den Fond, durch welchen 
die produktive Betriebſamkeit des Landes geregelt wer⸗ 
den muß, zu vermehren, vermindert; ſondern ſie hat 
auch eine ſtarke Verſuchung, Kapital in andere Laͤnder 
zu verſetzen, ins Leben gerufen. Der reine Gewinn hat 
eine ſtandhafte Tendenz, ſich ſelbſt gleich zu bleiben. 
Daſſelbe Prinzip, welches Kapitals⸗Anlage in Porkshire 
verhindern würde, wenn fie nicht einen eben fo großen 
reinen Gewinnen daſelbſt braͤchte, wie in Kent oder Sur⸗ 
rey, regelt die Vertheilung des Kapitals unter den ver⸗ 
ſchiedenen Ländern der Welt. Wahr iſt, daß die Liebe 
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zum Vaterlande — die tauſend Bande der Geſellſchaft 
und Freundſchaft — die Unbekanntſchaft mit fremden 
Sprachen, und der Wunſch, unſer Vermoͤgen unter un, 
ſerer eigenen Aufficht angelegt zu ſehen, in dem reinen 
Gewinne, welcher nothwendig iſt, um eine Verſetzung des 
Kapitals von dem einen Lande in das andere zu veranlaſ⸗ 
fen, einen größeren Unterſchied machen würde, als durch 
die Verſetzung deſſelben Kapitals von einer Provinz deſſel⸗ 
ben Landes in die andere entſtehen kann. Allein die Liebe 
zum Vaterlande hat ihre Grenzen; die Liebe zum Gewinn, 
die auri säcra fames, iſt ein nicht minder ſtandhaft wir⸗ 
kendes Prinzip; und wenn Kapitaliſten einmal die Ueber⸗ 
zeugung haben, daß ihr Kapital mit ertraͤglicher Sicher, 
heit, und mit bedeutend groͤßerem Vortheil in fremden 
Staaten angelegt werden kann: ſo wird ganz unfehlbar 
ein Ausſtroͤmen von Kapital in größerer ni Werten. 
rer Ausdehnung erfolgen. 112 
Das ganze achtzehnte Jahrhundert — waren in 
Holland die Gewinne niedriger, als in irgend einem anderen 
Lande Europas; und dem gemaͤß geriethen ſeine Mans - 
fakturen und fein Handel allmaͤhlig in Verfall, und feine 
Kaufleute, anſtatt ihre Erſparniſſe zu Hauſe anzulegen, 
zogen die Anlegung derſelben im Auslande vor, wo die 
Gewinns⸗Quote höher war. Der wohlunterrichtete Ver⸗ 
faſſer des im Jahre 1778 erſchienenen Werks: Richesse 
de la Hollande, führt an, daß die Holländer, um dieſe 
Zeit 1500,000;000 Livres (62,000%00 Pf. Str.) in den 
öffentlichen Fonds Frankreichs und Englands hatten. 
Es iſt indeß unnoͤthig, zur Erläuterung dieſes Prinsips 
auf das Beiſpiel Hollands zurüͤckzugehen. ı 
862 
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Was Holland war, baſſelbe iſt England geworden. 
Die Erfahrung der letzten ſechs bis ſieben Jahre hat 
gezeigt, daß die Niedrigkeit der Gewinne in dieſem 
Lande hinreichend if, der größten Gefahr das Gleichge⸗ 
wicht zu halten. Denn, ſind nicht engliſche Kapitale 
in die Koffer aller europäifchen Mächte, und ſelbſt ame⸗ 
rikaniſcher Kaziken und Abentheurer eingeſtroͤmt? 

Wie viel iſt ſeit kurzem uͤber die Nothwendigkeit, 
dem Landmann einen belohnenden Preis zu ſichern, zur 
Sprache gebracht worden! Allein hätten diejenigen, 
welche die Forderung thaten, das Mindeſte von der 
Sache verſtanden / fo muͤßten fie eingeſehen haben, daß 
Preiſe eben ſo belohnend auf der einen, wie auf der 
anderen Grenze / find. Sehr richtig hat Herr Ricardo 
den belohnenden Preis definirt, wenn er ſagt, „es ſei 
derjenige, zu welchem Korn erzeugt werden kaun, das 
alle Laſten mit Einſchluß der Rente bezahlt, und feinem 
Hervorbringer einen ſchoͤnen Gewinn auf ſein Kapital 
übrig laͤßt.!“ Dem gemäß muß der Preis ſteigen, fo wie 
die Bevoͤlkerung zunimmt oder ſo wie die beſchraͤnkte Ein⸗ 
fuhr des vergleichungsweiſe wohlfeilern auslaͤndiſchen Ges 
treides zur Cultur ſchlechterer Ländereien noͤthigt. Die 
Herren Jveſon, Wackefield, Harrey und andere Landwirthe, 
von der Commiffion des Hauſes der Gemeinen im Jahre 
1822 befragt, haben angegeben, daß die beſten Ländereien, 
die in England angebaut werden 32 bis 40 Buſhel 
Weizen der Acre geben, während die dürftigen Länder 
veien nur 8 bis 12 Buſhel der Acre gewähren. Nun 
iſt, nach dieſer Angabe, klar, daß, wenn nur die beſten 
Laͤndereien kultivirt wuͤrden, der belohnende Kornpreis 
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nicht über ein Drittel oder ein Viertel desjenigen hin⸗ 
ausgehen wurde, worauf er ſich belaufen muß, wenn 
die ſchlechteſten Laͤndereien beſtellt werden. Wenn eine 
gegebene Anlage von Kapftal und Arbeit; die auf die 
Cultur des beſten Bodens gerichtet iſt, eine Belohnung 
von 36 Quartern erhält, und wenn dieſelbe Anlage, 
auf ſchlechteren Boden angewendet, nur eine Belohnung 
von 8 Quartern erhalt! fo muß der Preis, wenn er 
vergeltend ſeyn ſoll, verdoppelt werden; werden nur 
12 Quarter gewonnen, ſo muß der Preis verdrei⸗ 
facht, und ſind ſinkt der Lohn auf 9 Quarter hinab, 
ſo muß er gar vervierfacht werden. Es iſt demnach 
abgeſchmackt, zum Vortheil des Beſchraͤnkungs⸗Syſtems 
Beweisgruͤnde gebrauchen zu wollen, welche von der 
Nothwendigkeit, dem Pachter einen belohnenden Preis 
zu ſichern, hergenommen ſind. Würden die. Häfen’ der 
Einfuhr fremden Getreides geoͤffnet, ſo wuͤrden die 
Preiſe auf 55 bis 60 Sh. für den Quarter herabgehen, 
und ſich ſtandhaft auf dieſer Höhe, erhalten. Allein in 
dieſer Lage der Dinge werden dürftige Laͤndereien außer 
Cultur kommen, und der Preis anhaltend hoch genug 
bleiben, um Pachter zu belohnen, welche fortfahren, 
die beſſeren Ländereien zu beſtellen. In der That, ſind 
Preiſe ſtaͤtig / ſo ſind fie eben ſo belohnend bei 50, als 
bei 100 Sh. für, den Quarter. Der Uuterſchied beſteht 
nur darin, daß, in dem erſten Falle, die Betrlebſamkeit, 
weil nur vorzuͤgliche Ländereien beſtellt werden, verglei— 
chungsweiſe produktiv, und der reine Gewinn verhält 
nißmaͤßig hoch iſt; und daß, in dem letzten Falle, weil 
die Cultur ſich uͤber die duͤrftigen Ländereien verbreitet 
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hat, die Betriebſamkeit vergleichungsweiſe unproduktiv, 
und der reine Gewinn verhaͤltnißmaͤßig niedrig iſt. 

Allein es giebt noch andere weit triftigere 
Gründe, weshalb die Beſchraͤnkungen des Kornhandels 
entfernt werden muͤſſen. Sie bleiben nicht dabei ſtehen, 
die Betriebſamkeit unprobuktiv zu machen, den reinen 
Gewinn herabzudruͤcken, und das Kapital ins Ausland 
zu berſetzen; ſondern, indem ſie unſere Durchſchnitts⸗ 
preiſe ſo ſehr über die Durchſchnittspreiſe anderer Lin 
der erheben, verhindern fie auch alle Ausfuhr in Jah⸗ 
ren, wo die Ernte ungemein ergiebig iſt / und veranlaſ⸗ 
fen dadurch einen ſolchen Wechſel von hohen und nie; 
drigen Preiſen, der bald für die Verzehrer, bald für 
die Probucenten verberblich wird. Gewiß, keine weiſe 
Regierung wurde jemals auf ein Syſtem eingehen, das 
nothwendig große und plötzliche Wechſel in dem Preiſe 
des Hauptartikels der National» Subſiſtenz veranlaſſen 
mußte ſelbſt wenn, in anderer Hinſicht, es wahrhaft 
vortheilhaft wäre. Ein ſolches Syſtem muß zerſtoͤrend 
fiir die öffentliche Ruhe ſeyn, und zu einer unerfchöpflt: 
chen Quelle der Verwirrung und des Tumults werden. 
Es 5 ſehr viel Wahrheit in den Verſen 1 

— Summa favoris 3 3 

Annona momenta trahit — Namque asserit urbes 
Sola fames, emiturque metus, cum segne potentes 
Vulgus alunt. — Neseit plebes jeſuna timere. 

Volksunruhen find in der Ohat die natuͤrlichen und 
nothwendigen Folgen der Korntheuerung. Wer fein 
Schwert weder zur Vertheidigung ſeines Charakters, 
noch für fein Vaterland, noch Für feinen König ziehen 
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möchte wird kuhn wie ein Löwe, wenn ſeine Fleiſch⸗ 
töpfe bedroht ſind. Wir haben in der That keine Vor⸗ 
ſtellung davon, daß es möglich ſei, daß Korngeſetze und 
Conſtitution lange mit einander beſtehen ſollen. Es muß 
einem Jeden einleuchten, daß, wenn unſere Beſchraͤnkun⸗ 
gen und Verbote abgeſchafft werden, der Kornpreis in 
einem, ſo gut mit Tauſchmitteln verſehenen Lande, wie 
Großbritannien, ſich niemals beträchtlich über den Stand 
der umgebenden Märkte erheben wuͤrde. Wenn daher 
die Preiſe uͤber ihre natürlichen Grenzen hinausgehen, 
wie es in dieſem Augenblick (März 1824) der Fall iſt, 
ſo muß die Urſache der Erhöhung der ganzen Welt ein⸗ 
leuchten. Jeder muß einſehen, daß der hohe Preis nicht 
ein wirklicher ſondern ein kuͤnſtlicher it; daß er nicht 
vermoͤge der Schickungen der Vorſehung — Schickungen, 
welche ergründen zu wollen, unnütz, und welche tadeln zu 
wollen, gottlos ſeyn wuͤrde — wohl aber vermoͤge der 
verkehrten Einrichtungen des Menſchen unterdrückt: und 
in feinen Exiſtenz⸗Mitteln bedroht wird. Das Volks⸗ 
gemuͤth muß ſich dem gemaͤß von der Geſetzgebung ab: 
wenden und Aufſtand und innere Bewegung das Er⸗ 
gebniß werden. Die auf die Einfuhr gelegte Beſchraͤn⸗ 
kung war die Urſache des hohen Preiſes von 1817 und 
1818; und dieſer hohe Preis war es, was die ſabrici⸗ 
rende Claſſe zur Verzweiflung trieb, und jene Bewegun⸗ 
gen hervorbrachte welche der Anſtellung von Spaͤhern, 
dem Gemetzel von Mancheſter, und dem, durch die ſechs 
bekannten Geſetze in die ne gemachten Eingriffe 
zum Vorwand dienten. 

Wir haben im ganzen Laufe dieſer — die 
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Beſteuerung als unveränderlich angenommen. Es liegt 
indeß am Tage, daß, wenn fie erhoͤht wird / eine ſolche 
Erhohung entweder gänzlich dem Gewinne oder dem 
Tagelohne / oder theils dem einen, und theils dem an⸗ 
dern zur Laſt fallen muß. Fälle fie dem erſtern zur Laſt, 
fo muß fie einen ‚gleichmäßigen Abzug bewirken; und 
fälle fie dem letztern zur Laſt, fo muß ſie die Lage der 
großen Maſſe des Volks verhaͤltnißmaͤßig herabdrücken. 
Das Vermögen des Arbeiters, Steuern zu entrichten hat 
indeß ſeine Grenzen, welche nie weit entfernt liegen; 
und wo dieſe Graͤnzen berührt worden find; da muͤſſen 
die Steuern ganzlich auf den Gewinn fallen. Es iſt 
daher von Adam Smith ſehr richtig bemerkt worden, 
daß eine allzuweit getriebene Beſteuerung in ihren Wir 
kungen gleich komme der zunehmenden Unfruchtbarkeit‘ des 
Bodens, und der zunehmenden Ungunſt des Himmels.“ 
Das uͤbermaͤßige Gewicht der Beſteuerung war in 
Holland die wahre Urſache der Niedrigkeit der Gewinne, 
und folglich auch des Verfalls der Manufacturen und 
des Handels, ſo wie der Wohlfahrt, die aus beiden her⸗ 
vorging. Sobald die ungeheure Ausgabe, welche die 
Republik in ihrem revolutionairen Kampf mit Spanien, 
und in den ſpaͤteren Streitigkeiten mit Frankreich und 
England zu machen genoͤthigt war, trotz der ſtrengen 
und lobenswuͤrdigen Wirthſchaftlichkeit ihrer Führer, zu 
einer unermeßlichen öffentlichen Schuld gefuhrt hatte, 
war dieſe auch gezwungen, ſchwere Steuern auf die groͤß⸗ 
ten Nothwendigkeiten zu legen, um die nörhigen Fonds 
zur Bezahlung der Zinſen und anderer nothwendigen 
Verpflichtungen herbeizuſchaffen. Unter andern wurden 
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hohe Zölle auf fremdes Korn bei der Einfuhr deſſelben 
gelegt / und nicht weniger mußte eine Mahlſteuer und 
eine Backofenſteuer errichtet werden. Dieſe unterdruͤk⸗ 
kende Beſteuerung griff alle Quellen des National- Reich? 
thums an, und zu Amſterdam galt das gemeine 
Sprichwort: „daß jede auf die Taſel geſetzte Schuͤſſel 
Fiſche einmal dem Fiſcher, und ſechsmal dem Staate 
bezahlt werden muͤſſe.““ Nachdem nun der Arbeitslohn 
ſo weit erhoͤht war, daß der Arbeiter ſo eben fortdau⸗ 
ern und ſein Geſchlecht fortpflanzen konnte, fiel das 
ganze Gewicht dieſer uͤbermaͤßigen Steuern beinahe aus; 
ſchließend auf die Kapitaliſten; und da, demzufolge, die 
Gewinne unter ihren Stand in anderen Laͤndern her⸗ 
abgedruͤckt wurden, ſo nahm die Wohlfahrt Hollands 
allmaͤhlig ab, und ſeine Kapitaliſten unterlagen, wie 
wir geſehen haben, der Verſuchung, ihre Kapitale lie- 
der im Auslande, als zu Hauſe anzulegen „Laugmen- 
tation suecessiye, de impôts que le payments des 
interöts et les remboursements ont rendu indispen- 
sable; a detruit une grande partie de industrie, 
a diminué le commerce, a diminud ou fort alteré 
Letat florissant ou etoit äutrefois. la population, en 
reserrant chez le peuple les moyens de subsistance. 
— (Kichesse de la Hollande, tom. II. pag 179.) 

Mit Ausnahme der Zehnten, welche nicht, wie 
man ſonſt wohl glaubte, die Reute ſchmaͤlern, ſondern 
dem Preiſe des rohen Produktes einen Zuſatz von glei 
chem Werthe geben, ſind die Steuern auf Zucker, Seife, 
Licht und Bier, diejenigen, welche in England am mei⸗ 
ſten auf Nothwendigkeiten drücken, und folglich den 
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größten Einfluß auf die Gewinne ausüben. Es läßt 
ſich nicht leicht angeben, in welchem Grade der vermin⸗ 
derte Gewinn der Vermehrung dieſer Steuern, und in 
welchem Grade er den Korngeſetzen zugeſchrieben werden 
muß; dabei unterliegt es indeß keinem Zweifel, daß die 
letzteren die ausgedehnteſte und verderblichſte Wirkfams 
keit bewieſen haben. Und in Verbindung mit dem Zehn⸗ 
ten, deren Laſt in einer geometriſchen Proportion zu⸗ 
nimmt, ſo wie die Cultur ſich Über duͤrftige Ländereien 
erſtreckt, werden ſie ein toͤdtliches Gewicht fur die Ju⸗ 
duſtrie des Landes bilden: ein Gewicht, deſſen Druck, 
wofern es nicht fortgeſchafft wird, im Verlauf der Zeit 
alle Triebfedern der Anſtrengung erſchlaffen und uns 
demſelben traurigen Schickſal ausſetzen wird, das über 
die ehemals blühende Republik Holland gekommen iſt. 

Abgeſehen von den Einwirkungen auf das reine Ein, 
kommen, welche durch Verbeſſerungen im Ackerbau, durch 
die Eröffnung, eines Verkehrs mit Markten, von welchen 
rohes Produkt um einen geringeren Preis eingeführt wer⸗ 
den kann, und durch eine Vermehrung oder Verminderung 
des Steuerbetrages verurſacht werden, kann die Gewinns. 
Quote in einem bedeutenden Umfange, angegriffen werden, 
durch ſolche Veränderungen in der Quote des Arbeits. 
lohns, die von den verſchiedenen Fortſchritten herrühren, 
welche Kapital und Bevölkerung bisweilen machen. 
Wäre eine gegebene Quantitat gewiſſer Artikel nothwen, 
dig, um den Arbeitern ein Daſeyn zu verſchaffen, ſo 
würde daraus folgen, daß die Quote des Arbeitslohns 
nicht unter den Satz, den dieſe Artikel mit ſich fuͤhren, 
auf einen betraͤchtlichen Zeitraum vermindert werden 
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koͤnnte; und fo oft der durch fie verurſachte Aufwand 
in Folge der Beſteuerung, oder weil es noͤthig war, 
denjenigen Theil der Steuern, der aus rohem Produkt 
hervorgehet, und der immer der groͤßte iſt, von duͤrftigen 
Ländereien zu gewinnen, erhoͤhet wurde, pflegten die 
Arbeiter eine größere Proportion von dem Produkt 
ihrer Betriebſamkeit, oder dem Werthe deſſelben, zu 
empfangen, und die Gewinne eine eben ſo große Ver; 
minderung zu erleiden. Allein / wenn man die Sache 
gruͤndlicher erforſcht, fo findet man, daß es keine ſolche 
abſolute Richtſchnur natürlichen Arbeitslohnes giebt. 
Dieſer Hänge von Herkommen und Gewohnheit abz und 
die Artikel, die man als nothwondig betrachtet, ſind einer 
beſtaͤndigen Veränderung unterworfen. In Hindoſtan 
leben die Arbeiter von Reiß; in England von Weizen⸗ 
brodt und Rindfleiſch; in Irland von Kartoffeln. In 
dem einen Lande iſt es entehrend fur die niedrigſte 
Claſſe von Arbeitern, wenn es ihr an einer tüchtigen 
Bekleidung und an Schuhen und Strümpfen fehlt, waͤh⸗ 
rend in andern Ländern Schuhe und Strümpfe als Luxus- 
Artikel betrachtet werben, die nur fuͤr den Reichen vor⸗ 
handen ſind. In manchen Provinzen Spaniens und 
Orankreichs wird eine gewiſſe Portion Wein als durch⸗ 
aus nothwendig zum Leben betrachtet, und in England 
“unterhält die arbeitende Claſſe ungefähr dieſelbe Mei⸗ 
nung in Hinſicht auf Bier und Porter. Nicht minder 
ſchwankend und veraͤnderlich ſind die Gewohnheiten des 
Volks, und die Richtſchnur, nach welcher die natürliche 
Quote des Arbeitslohns geregelt worden iſt, zu verſchie⸗ 
denen Zeiten in demſelben Lande geweſen. Die Bezie- 
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hung worin Kapital und Bevölkerung zu einander ſte⸗ 
hen, iſt anhaltend veraͤnderlich, und uͤbt einen mächtigen 
Einfluß auf die Quote des Arbeitslohns. Vermehrt ſich 
das Kapital schneller, als der Arbeitslohn, fo giebt es eine 
verhaͤltnißmaͤßig vermehrte Nachfrage nach Arbeit; Höhe; 
rer abſoluter Arbeſtslohn wird bewilligtz der Arbeiter 
ſteigt auf der Stufenleiter der Geſellſchaft, und da er 
die Mittel erwirbt, über einen größeren, Betrag von 
Nothwendigkeiten und Bequemlichteiten des menſchlichen 
Lebens zu gebieten, ſo verbeſſern ſich feine, Gewohnhei⸗ 
ten, und er faͤngt an, gelaͤutertere Begriffe von dem zu 
haben / was zu einem bequemeren und anſtaͤndigeren 
Leben in Beziehung auf ihn nothwendig iſt. Waͤchſt das 
gegen das Kapital minder ſchnell, als die Bevoͤlkerung, 
ſo verſchlechtert ſich die Lage des Arbeiters; und obgleich 
ſein Lohn niemals, für einen längeren Zeitraum, unter 
die Summe desjenigen herabſinken kann, was ihn in 
den Stand ſetzt, fortzudauern und ſein Geſchlecht fort 
zupflanzen: ſo kann er doch auf eine ſon elende Bedin⸗ 
gung zurückgebracht werden Der maͤchtige Einfluß, den 
dieſe Schwankungen auf die Gewinne haben koͤnnen, 
ſpringt in die Augen. Und da die Zahl der Arbeiter, 
wenn eine größere Nachfrage nach ihnen eintritt / in we⸗ 
niger als 18 bis 20 Jahren nicht vermehrt, und, wenn 
die Nachfrage nach ihuen nachlaßt, aur durch vermebrte 
Sterblichkeit oder ſittlichen Zwang verwindert werden 
kann, (von welchen beiden Urſachen keine ſchleunig wirkt) 
ſo muß der Einfluß dieſer Schwankungen auf die Ge⸗ 
winne ſowohl lange, als mächtig gefühlt werden. 
Weun aber ein Steigen der Gewinne, verurſacht 
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durch Verbeſſerungen in der Maſchinerie, durch Entdek; 
kung neuer und wohlfeiler Maͤrkte, und durch eine Ver⸗ 
minderung der Beſteuerung, fur alle Claſſen der Geſell⸗ 
ſchaft von dem größten Nutzen iſt: fo iſt ein Steigen 
der Gewinne, verurſacht durch eln Fallen des Ar⸗ 
beitslohnes eben fo nachtheilig fuͤr die zahlreichſte und 
— dürfen wir hinzufuͤgen — wichtigſte und ſchaͤtzbarſte 
Claſſe. Wir find um hohe Gewinne verlegen, weil ſie, 
im Allgemeinen, zugleich das Symptom und die Urſache 
der National-Wohlfahrt ſind: das Symptom, ſofern ſie 
zeigen, daß die Betriebſamkeit hoͤchſt produktiv iſt, und 
daß die betriebſamen Claſſen reichlich verſorgt ſind mit 
den Nothwendigkeiten und den Ergoͤtzlichkeiten des Lebengz 
die Urſache, ſofern ſie dieſen Claſſen die Mittel reichen, 
über Werkzeuge der Produktion in einem größeren Um⸗ 
fange zu gebieten, und eine ſtandhaft wachſende Zahl 
von Arbeitern mit Vortheil zu beſchaͤftigen. Allein ein 
fo hoher reiner Gewinn, als noͤthig iſt/ dieſe Wirkungen 
hervorzubringen, kann nie durch ein Fallen des Arbeits; 
lohnes verurſacht werden. Es kann nur berrüßren von 
einem Anwuchſe der Produktiv-Kraft der Betriebſamkeit, 
und muß daher weſentlich darauf abzwecken, die Lage 
der arbeitenden Claſſe zu verbeſſern, ohne jemals das 
Ergebniß einer Verſchlechterung derſelben zu ſeyn. Ge⸗ 
wiß iſt / daß die Arbeiter ſelbſt das Vermögen haben , 
ſich vor einem ſolchen Elend zu huͤten, und ihren Ar⸗ 
beitslohn auf einer angemeſſenen Hoͤhe zu erhalten; und 
nichts wuͤrde ſo ſehr zu ihrem und zum allgemeinen 
Vortheil des Volks ausſchlagen, als wenn ſie lern⸗ 
ten / dies Vermögen gehoͤrig zu gebrauchen. Wenn 
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ſie ben Markt nicht mit Arbeit uͤberfuͤlen, ſo wird der 

Arbeitslohn hoch bleiben, ſelbſt wenn ſich die Mittel 
der Beſchaͤftigung vermindern follten. Dagegen wird 
der Arbeitslohn niedrig ſeyn, wenn ſie den Markt mit 
Arbeit uͤberfüͤllen, ſelbſt in dem Falle, daß die Befchäf- 
tigungsmittel vermehrt worden ſind. Die Macht, Arbeits⸗ 
lohne zu regeln, iſt alſo wirklich in ihre Hände gelegt; 
und wir geſtehen, daß wir durchaus keinen Grund ha: 
ben, zu glauben, ihre Lage werde ſich jemals weſentlich 
verbeſſern, bis fie vollkommen bekannt find mit den Ums 
ſtaͤnden, welche die Quote des Arbeitslohns beſtimmen 
und bis fie zu einer vollen Ueberzeugung von der gro⸗ 
sien und wichtigen Wahrheit gelangt find, daß fie über 
die Mittel gebieten, wodurch ihre Herrſchaft uͤber die 
Norhwendigkeiten und Bequemlichkeiten des Lebens wer 
ſentlich und bleibend ausgedehnt werden kann. „Die 
Reichen “, ſagt Herr Malthus eben ſo richtig als ſtark, 
haben weder die Macht, noch darf man erwarten, daß 
ſie jemals den gemeinſchaftlichen Willen haben werden, 
den Markt nicht mit Arbeit zu überfuͤllen. Gleichwohl 
iſt jeder Verſuch, das Loos der Armen im Allgemeinen 
zu verbeſſern, wofern er nicht dieſe Tendenz hat, voll⸗ 
kommen nichtig und kindiſch. Es liegt demnach am 
Tage, daß die Kenntniß und Klugheit der Armen ſelbſt, 
ganz unbedingt das einzige Mittel ſind, wodurch eine 
allgemeine Verbeſſerung ihrer Lage bewirkt werden kann. 
Sie ſind die Schiedsrichter ihres eigenen Schickſals, und 
was Andere für fie thun konnen, iſt wie Staub auf der 
Wage in Vergleichung mit dem, was ſie fir ſich ſelbſt 
zu thun vermögen, Dieſe Wahrheiten find fo. wichtig 
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für die Gluͤckſeligkeit der großen Maſſe der Geſellſchaft, 
daß jede Gelegenheit, fie zu wiederholen, eifrig benutzt 
werden ſollte ) 

Sollten ſich aber auch die Arbeiter nicht der Ge. 
walt bedienen, die ſie beſitzen, den Arbeitslohn durch 
Nicht⸗Ueberfuͤlung des Marktes mit Arbeit, zu ſteigern: 
fo iſt gleichwohl gewiß, daß jede Erhoͤhung des reinen 
Gewinns, welche durch das Fallen des Arbeitslohnes 
verurſacht wird, ſollte ſie auch mehrere Jahre fortbeſte⸗ 
hen, nicht bleibend werden kann. Denn, indem dies 
bloße Steigen das Kapital in einer ſchnelleren Propor⸗ 
tion vermehrt, muß es auch die Nachfrage nach der Ar- 
beit vermehren, und folglich auch den Arbeitslohn er⸗ 
hoͤhen. Das wahre Uebel fallenden Arbeitslohns beſte⸗ 
het nicht ſowohl in den Entbehrungen, denen ſich die 
arbeitende Claſſe dabei unterwerfen muß — wie be⸗ 
ſchwerlich dieſe auch ‚öfters ſeyn mögen — als vielmehr 
in ſeinen letzten Folgen. Wird der Arbeitslohn beträchts 
lich vermindert, fo find die Armen genöthigt, Erſparun⸗ 
gen zu machen; und dann tritt die große Gefahr ein, 
daß die rohe und buͤrftige Lebensweiſe, welche die Noth⸗ 
wendigkeit ihnen auflegt, nach und nach in Gewohnheit 
uͤbergehen, und die Denkungsweiſe beſtimmen. Sollte 
dies ungluͤcklicher Weiſe der Fall ſeyn, fo wuͤrde die 
Nichtſchnur natürlichen Arbeitslohns veran 
dert ſeyn; und die vermehrte Nachfrage nach Arbeit, 
die aus dem Anwuchſe des Kapitals entſpringt, wuͤrde 
mehr zur Erweiterung der Bevölkerung dienen, als fie 


) Principles of Political Etonomy, etc. pag. 806. 
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bie Lage der Arbeiter verbeſſern wuͤrde. Und ſo wuͤrben 
Gewinne in Zukunft danieder gehalten werden, weniger 
durch das Steigen des Arbeitslohnes, als durch eine ver⸗ 
mehrte Bevoͤlkerung, welche zum Anbau ſchlechter Laͤn⸗ 
dereien zwäaͤnge. 

Hätten, wir hinreichend genaue Angaben über den, 
Stand der Preiſe, den Druck der Beſteuerung und die 
Quote des Arbeitslohns, in verſchiedenen Zeiträumen: 
fo ‚würden wir im Stande ſeyn, eine geuugthuende Aus: 
kunft uͤber die Schwankungen des reinen Gewinnes zu 
geben welche oberflaͤchlichen Beobachtern als ſolche er⸗ 
ſcheinen, die mit dem von uns feſtgeſtellten Geſetze des 
Gewinnes unvertraͤglich find, waͤhrend ſie/ bei jeder ans 
deren Vorausſetzung, wirklich unerklaͤrlich ſeyn würden. 
Man hat, zum Beiſpiel, angenommen, daß die nie⸗ 
drige Gewinn⸗Quote von dem Regierungs⸗Antritt Ge⸗ 
vorgs des Zweiten im Jahre 1727 an, bis zum Aus⸗ 
bruche des Krieges im Jahre 1739, und das Steigen 
der Gewinne während des größeren Theils dieſes Krie⸗ 
ges / ſo wie das Fallen derſelben nach dem Kriege, mit 
unſerer Theorie unvereinbar ſei. Es iſt indeß leicht, 
nachzuweiſen, daß dies nicht der Fall iſt. Die Korn⸗ 
preiſe waren, wie jeder weiß, von 1727 bis 1739 in 
England bei weitem niedriger, als ſie in den fruͤheren 
oder ſpaͤteren 10 bis 20 Jahren geweſen waren, d. h. 
‚während einer Periode von gleicher Dauer vor- und nach: 
her. Mehrere Schriftſteller, unter andern Adam Smith, 
führen an, daß, obgleich die Kornpreiſe fielen, die 
Arbeit ſtieg: eine Angabe, welche der ſehr langſame 
Fortſchritt der Bevölkerung, während der erſten Hälfte 

des 


— 899 — 


des abgewichenen Jahrhunderts aufs Staͤrkſte bekraf⸗ 
tigt. Wenn wir auch nur annehmen, daß die Arbeit 
ſtatlonaͤr war: fo folgt daraus noch immer / daß, da die 
Wornpreiſe fielen, der Arbeiter eine größere Proportion, 
oder den Werth einer größeren Proportion an dem Pro⸗ 
dukt ſeiner Arbelt erhalten habe; und ſo iſt das Fallen 
des Gewinns auf eine genügende Weiſe erklärt. 

Während des letzten Krieges ſank wiederum der 
Arbeitslohn im Werth, wenn dieſer mit Korn verglichen 
wurde, und ein Steigen der Gewinne war die Folge da⸗ 
von. Nach den Angaben Arthur Poungs, dem wir in 
Hinſicht des Arbeitslohnes in verſchiedenen Perioden 
manche ſchaͤtzbare Auskunft verdanken war der Durch⸗ 
ſchnittspreis der Arbeit in England in den Jahren 1767, 
1768 und 1770 ziemlich nahe 1 Sh. 3 P. taͤglich; und 
er führt ferner au daß in den Jahren 1810 und 1811 
der Durchſchnittspreis ungefähr 2 Sh. 5 P. geweſen 
ſei, was ein Steigen von beinahe 100 pr. Et. voraus- 
ſetzt. Allein der Preis des Weizens, war nach den 
urkundlichen Negiftern, die in Eton College gehalten 
werden, während der zuerſt genannten Jahre 51 Sh. fuͤr 
den Quarter, und während der Jahre 1810 und 1811 
betrug der Preis 110 Sh., was ein Steigen bon 
115 pr. Et. in ſich ſchließt; und Herr Poung ſchaͤtzt 
das Steigen des Preiſes von Fleiſch auf 146, von But⸗ 
ter auf 140 und von Kaͤſe auf 153 pr. Ct., was im 
Durchſchnitt ein Steigen von 1384 pr. Ct. ausmacht, 
fo daß der Arbeitslohn, verglichen mit dieſen Haupt 
produkten land wirthſchaftlicher Betriebſamkeſt, in der 
Zwiſchenzeit um bei weitem mehr als ein Drittel zu; 
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ruüͤckgegangen war; und da das Steigen im Preiſe die, 
fer Produkte beinahe anhaltend während des letzten Krie · 
ges Statt fand, ſo war ein Steigen des reinen Gewinns 
waͤhrend dieſer Periode eine nothwendige und unver⸗ 
meidliche Folge. Pos 

Der Arbeitslohn wird in England fo ſehr durch 
die Armentaxen angegriffen, daß keine genaue Folge 
rungen daraus gezogen werben können. 

Wir haben auf dieſe Weiſe die verſchiedenen Ums 
fände aufgezählt, die, in unſerer Anſicht, das Fallen 
des reinen Gewinns, das im Verlaufe der Zeit jede 
Geſellſchaft unvermeidlich uͤbereilen muß; verzoͤgern oder 
beſchleunigen. Dieſe Umſtaͤnde ſind: Verbeſſerungen in 
den Kuͤnſten, Entdeckungen neuer Maͤrkte, Anwuchs 
oder Verminderung der Steuern, und die verſchiedenen 
Fortſchritte der Bevoͤlkerung und des Kapitals. Wir 
ſagen: uͤbereilen muͤfſenz denn, wie wir bereits ge⸗ 
zeigt haben, muß jede Vermehrung und jedes Fallen 
des wirklichen Arbeitslohns, das den reinen Gewinn 
erhoͤhet, eben hierdurch das Kapital und die Nachfrage 
nach der Arbeit vermehren, und ſo wiederum durch 
vermehrte Bevölkerung, ſo wie dadurch, daßs duͤrftige 
Laͤndereien in Cultur gebracht werden, den Arbeitslohn 
vermehren, und den Gewinn herabdruͤcken. 

Abgeſehen von demjenigen Theile der Beſteuerung, 
welcher unmittelbar, nicht mittelbar, durch ein Steigen 
des Arbeitslohns, auf den Gewinn faͤllt, wird man fin⸗ 
den, daß alle von uns aufgezaͤhlte Umſtaͤnde, ja alles, 
was, als den Gewinn afficirend, möglicher Weiſe an⸗ 
geführt werden darf, unter den Benennungen von ho⸗ 
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hem oder niedrigem Arbeitslohn zuſammengefaßt werden 
kann. In der That, nur weil jene Umſtaͤnde auf den 
Arbeitslohn wirken, wirken ſie auf den Gewinn. Das 
Produkt gleicher Quantitaͤten von Kapital und Arbeit, 
die auf Landbau angelegt find, mag, der Duantis 
tät nach, zu verſchiedenen Zeiten noch fo verſchieden 
ſeyn, dem Werthe nach, iſt es ſich immer gleich, 
und der reine Gewinn muß, wie wir ſchon vor, 
läufig gezeigt haben, immer von dem Verhaͤltniſſe 
abhangen, worin dieſer gleiche Werth zwiſchen Kapi⸗ 
- taliften und Arbeitern vertheilt wird. Was die Wirkung 
hat, die Probuktiv-Kraft der Betriebſamkeit zu vermeh⸗ 
ren, oder die Koſten desjenigen, was der Arbeiter zu 
feinem Beduͤrfniſſe rechnet, zu vermindern, hat auch die 
Wirkung, den verhaͤltnißmaͤßigen Tagelohn herabzudruͤk⸗ 
ken, und muß folglich das natürliche und ſtandhafte 
Streben, das den Gewinnen eigen iſt, im Fortſchritte 
der Geſellſchaft zu ſinken, eine Zeitlang aufhalten, wenn 
es daſſelbe auch nicht beſiegen kann. Auf der andern 
Seite: alles, was die Wirkung hat, die Produktiv⸗ 
Kraft der Betriebſamkeit zu vermindern, oder die Kor 
ſten von den Nothwendigkeiten der Arbeiter zu erhöhen, 
hat auch die Wirkung, verhaͤltnißmaͤßigen Arbeitslohn zu 
ſteigern, und muß folglich dadurch, daß es das Sinken 
der Gewinne beſchleunigt, auch die Periode der Natio⸗ 
nal⸗Schwaͤche beſchleunigen. 

Ein Volk, das in dem Beſitz von Manufakturen 
und Handel iſt, hat keinen denkbaren Grund, ſich über 
die Wirkungen der Mitbewerbung in irgend einem 
Zweige der Betriebſamkeit zu beunruhigen; denn auſtatt 
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zu verlieren, kann es mit der hoͤchſten Sicherheit dar⸗ 
auf rechnen, daß es gewinnen werde durch jede Ent⸗ 
deckung, die den Zweck hat / die Produktion zu erleich⸗ 
tern, oder die Koſten zu verringern. Nicht durch die 
Fortſchritte der Nachbaren, wohl aber durch einen Ver 
fall der Produktivitaͤt einheimiſcher Betriebſamkeit, kann 
‚feine unbedingte oder bezuͤgliche Lage nachtheilig veraͤn⸗ 
dert werden: ein Verfall, welcher unter allen Umſtaͤn⸗ 
den durch das Sinken der Gewinne, die er unfehlbar 
veranlaßt, angezeigt und genau beſtimmt wird. Allein 
ein ſolches Sinken der Gewinne wird ohne Zweifel dar 
hin wirken, daß dies Volk auf der Schale der Natio⸗ 
nal⸗Macht und Wichtigkeit in die Höhe geht, und 
folglich feine Nebenbuhler in den Stand ſetzen, es auf 
der Laufbahn des Reichthums und der, Größe zu über 
treffen. Weder die Geſchicklichkeit und Betriebſamkeit 
der einſichtigſten und ausharrendſten Künftler, noch die 
vollkommenſte und maͤchtigſte Maſchinerie, kann, auf 
die Dauer, den laͤhmenden und tödtenden Einfluß eines 
bezüglich niedrigen reinen Gewinns widerſtehen. Und 
es möge nie vergeſſen werden, daß eine ſolche bezuͤgliche 
Niedrigkeit nothwendig hervorgebracht werden muß 
durch jede Anordnung, welche, indem ſie fremdes Korn 
ausſchließt, die allzufruͤhe Kultur des ſchlechten Bodens 
im Lande erzwingt, und die Preiſe kuͤnſtlich hebt; und 
daß dies nur abgewendet werden kann, wenn man nach 
einem liberalen Handelsſyſtem verfährt, und die ſtrengſte 
Oekonomie in der Verausgabung öffentlicher Gelder 
erzwingt. 
Große Gutsbeſitzer find die einzige Klaſſe der Ge⸗ 
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ſellſchaft / für welche ein niedriger Stand der Gewinne 
vortheilhaft iſt; und es iſt unleugbar, daß es ſich fo 
mit ihnen verhält. Das Sinken der Gewinne kommt 
denjenigen von ihnen zu ſtatten, welche um Darlehen 
zu einem geringeren Zinsfußſe verlegen find; und da 
niedrige Gewinne in allen Laͤndern, wo die Beſteuerung 
nicht unterdruͤckend iſt, durch eine, über ſchlechte Län, 
dereien ausgedehnte Kultur verurſacht werden; und da 
die Rente nichts weiter iſt / als der Unterſchied, oder 
der Werth des Unterſchieds, zwiſchen dem Produkt von 
den beſten und den ſchlechteſten kaͤndereien, die unter 
dem Pfluge gehalten werden, oder von der Wirkſamkeit 
des zuerſt und des zuletzt auf den Boden angelegten 
Kapitals: ſo folgt daraus, daß ſie immer von hohen 
Renten und vice versa begleitet ſeyn muͤſſen. In die⸗ 
ſem Betracht iſt der Vortheil der großen Guts beſitzer 
immer dem Vortheile aller uͤbrigen Klaſſen entgegenge⸗ 
ſetzt. In Ländern, wo man ſich ſo eben niedergelaſſen 
hat, wo folglich die Betriebſamkeit am ergiebigften iſt, 
und Kapital und Bevoͤlkerung ſich am ſchnellſten ver⸗ 
mehrt, wird gar keine Rente bezahlt; und erſt, wenn 
die Produktiv⸗Kraͤfte des Landes nachzulaſſen beginnen, 
und man ſeine Zuflucht zu ſchlechten Laͤndereien nehmen 
muß, fangen die Gewinne an zu ſchwinden, und die 
Rente kommt zum Vorſchein. Wenn daher ein Steigen 
der Rente und ein Fallen der Gewinne in dem natuͤr⸗ 
lichen Laufe der Dinge, und unter einem Syſtem voll, 
kommen freien Verkehrs mit andern Ländern, zum Vor 
ſchein tritt: fo muß man ſich ihnen ohne Murren uns 
terwerfen, ſofern ſie von der Wirkſamkeit des großen 
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Naturgeſetzes herruͤhren, deſſen Wirkungen wir ins 
Licht zu ſtellen bemüht geweſen find. Allein wenn die 
Rente ſteigt / und der Gewinn faͤllt, in Folge eines 
Ausſchließungs⸗Syſtems von fremden Märkten: fo 
trägt nicht die Natur, wohl aber der Menſch die 
Schuld. Und ein ſolches Syſtem zum Vortheil der 
großen Gutsbeſitzer fortzuſetzen / heißt, das wirkliche und 
dauernde Intereſſe von neun Zehnteln der Geſellſchaft 
aufopfern, um dem übrigbleibenden Zehntel einen unvers 
dienten, ungerechten und vorübergehenden Vortheil zus 
zuwenden. Es iſt in der That ein handgreiflicher Wi 
derſpruch, und eine Abgeſchmacktheit, wenn man be 
hauptet, eine Nation koͤnne begluͤckt werden durch ein 
Syſtem, daß die Wirkung hat, ihre Betriebſamkeit 
minder ergiebig zu machen, als ſie ſeyn wuͤrde, wenn 
es abgeſchafft wäre. Ein ſolches Syſtem kann wohl⸗ 
thaͤtig ſeyn fuͤr wenige Einzelne; aber ſeine Wirkſamkeit 
iſt nothwendig hoͤchſt verderblich für die Geſellſchaft im 
Allgemeinen, und muß, wenn es nicht in ſeinem Laufe 
gehemmt wird, ganz unbedingt mit der Schmach und 
dem Verderben eines Volkes endigen. 


Verbeſſerungen 
für das neunte Heft dieſes Jahrganges. 
Seite 130 Zeile 4 von oben lies ſtatt: endlich, eidlich 
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Pͤhiloſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 
(Fortſebung ) 


Eilftes Kapitel. 


Fortſetzung des Vorigen bis zum Tode Karls des 
Erſten. ; 


W. das Verfahren Karls des Erſten und ſeiner Mi⸗ 
niſter vertheidigen wollte, würde in große Verlegen⸗ 
heit gerathen; entſchuldigen aber läßt es ſich in ge⸗ 
wiſſenhafter Erwägung folgender Umſtaͤnde, deren Ein⸗ 
wirkung nie beſtritten if. 1) Das Weſen der Geſell⸗ 
ſchaft war in der erſten Hälfte des ſtebzehnten Jahr⸗ 
hunderts ſehr wenig erforſcht; es gab alſo in dieſen 
Zeiten, nicht einmal in der Annaͤherung, eine Wiſſen⸗ 
ſchaft, wodurch Regenten ſich über ihre Beſtimmung 
und über das Maß ihrer Anſpruͤche hätten zurecht fins 
den koͤnnen. 2) Das allgemeine Streben der enropäl- 
ſchen Fuͤrſten ging auf Unumfchränktheit; und was in 
Spanien durch die Einführung der Inquiſition gelun⸗ 
gen war, und in Frankreich unter dem Kardinal Richelieu 
N. Monatſchr. f. D. XV. Bd. 48 Hft. D d 
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ſich mit jedem Tage mehr vollendete, daſſelbe ſchien in 
Beziehung auf England — wenigſtens nicht unmoͤglich 
zu ſeyn. 3) Die Anſicht des Zeitalters von den Er⸗ 
ſcheinungen des geſellſchaftlichen Lebens war noch durch⸗ 
aus theologiſch; und wo dies der Fall iſt, da hat das 
unbedingte freien Spielraum, da wird es ſogar noth⸗ 
wendig. 4) Nur gegen ihren Willen hatten die Stu⸗ 
arts ſich dem Proteſtantismus zugewendet; die wahre 
Tendenz deſſelben war ihnen unbekannt geblieben. Das 
Einzige, was ſie an der engliſchen Hochkirche lobten, 
war die von der Königin Eliſabeth beibehaltene Hie 
rarchie; denn hierin ſahen ſie das wirkſamſte Mittel, 
das engliſche Volk in den Schooß der katholiſchen 
Kirche zuruͤckzufuͤhren: ein Verdienft, das fie erwerben 
zu muͤſſen glaubten, um ihr Koͤnigreich der Vereinze⸗ 
lung zu entziehen, worin es, ihrer Vorſtellung nach, 
verkuͤmmern mußte. 

Auf dieſe Weiſe wuͤrde man die Stuarts und ihre 
Miniſter entſchuldigen koͤnnen. Handelt es ſich um eine 
noch ſpeciellere Erklärung, deſſen, was v. J. 1603 bis 
1648 in England vorging, dann muß man, vor allen 
Dingen, auf den Umſtand zuruͤckgehen, daß die Stuarts 
Sremblinge in England waren. Unbekannt mit dem 
Entwickelungs⸗Gange des engliſchen Volks, konnten ſie 
nur allzu leicht auf den Gedanken gerathen, daß es 
möglich. ſei, dem Charakter dieſes Volks eine andere 
Geſtalt zu geben, als diejenige war, die er im Laufe 
der Jahrhunderte angenommen hatte. Wohl empfanden 
Jakob der Erſte und Karl der Erſte, daß fie nicht zu 
den Englaͤndern paßten; und daher ihre Zurüuͤckgezogen⸗ 
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heit nicht bloß von dem Volke im Großen, fondern 
auch von dem Adel. Doch, als Koͤnige geneigt, die 
Schuld nicht ſich, ſondern dem, in feiner Eigenthüm- 
lichkeit vollkommen vorwurfsfreien engliſchen Volke bei: 
zumeſſen, fühlten fie ſich zu launenhaften Forderungen 
fortgezogen, welche ihnen die Herzen ihrer Unterthanen 
entfremden mußten. Einer alten Dynaſtie hätte nicht 
daſſelbe begegnen koͤnnen; denn dieſe haͤtte in dem all⸗ 
gemeinen Takt, den eine Erfahrung, die ſich durch viele 
Jahrhunderte hindurch zieht, zu geben pflegt, einen richti⸗ 
gern Maßſtab fir ihr Verfahren gefunden, und folglich 
minder beleidigt. Was man auch dagegen einwenden 
möge: Karl der Erſte war von dem Augenblick an, wo 
er mit dem dritten Parliament gebrochen hatte, nicht 
mehr ein König, ſondern ein Tyrann; denn, welchen 
andern Namen, als den der Tyranney, ſoll man einem 
Verfahren geben, wodurch jedes Geſetz und jedes Her⸗ 
kommen unter die Füße getreten wird, und wobei we⸗ 
der Freiheit, noch Ehre, noch Vermoͤgen verſchont bleibt? 
War Karl in ſeinen haͤuslichen Verhaͤltniſſen noch im⸗ 
mer ſanft und menſchlich, ſo war er es nicht mehr in 
feinen öffentlichen Verhaͤltniſſen. Die Gleichguͤltigkeit, 
womit er geſtattete, daß Perfonen, um hoͤchſt zweideu⸗ 
tiger Vergehungen willen, ins Gefaͤngniß geworfen, an 
den Schandpfahl geſtellt, ihrer Ohren beraubt und um 
ihr Vermögen gebracht wurden, laͤßt auf eine Gefühl: 
loſigkeit ſchließen, die in einem Nero und Buſiris 
ſchwerlich noch größer ſeyn konnte. Wie man ſich alfo 
auch über Karl den Erſten erklaren möge: immer iſt 
fo viel gewiß, daß der Koͤnig in ihm nicht auf einen 
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achtungswuͤrbigen Menſchen gegründet: war. Ueber die 
phantaſtiſche Vorſtellung, die er von ſeinem Vorrechte 
hatte, vergaß er, daß alles Recht nur durch die Ach⸗ 
tung vor dem Gegenrechte Anderer bewahrt wird; und 
indem er, auf dieſe Weiſe, nur darauf ausgehen konnte, 
die Nation, an deren Spitze er ſtand, in ein bloßes 
Mittel für feine Zwecke zu verwandeln, ward er, 
unter dem Beiſtande feiner kurzſichtigen Minifter, ber 
unfehlbare Urheber ſeiner eigenen Leiden. 

Iſt aus dem Verhaͤltniſſe eines Könige zu feinem 
Volke alles Sittliche gewichen, handelt es ſich in Bes 
ziehung auf dies Verhaͤltniß nur um ein ſtreitiges Recht 
und Gegenrecht, und ſind Kaltſinn und Erbitterung in 
dem Herzen des Monarchen vorherrſchend geworden: 
dann fuͤhrt die Bahn nur uͤber Abgruͤnde, und ſelbſt 
Diejenigen, welche unter dieſen Umftänden Rettung brin⸗ 
gen möchten, koͤnnen ſich in der Regel nur das trau⸗ 
rige Verdienſt erwerben, daß ſie unvermeidliche Kriſen 
beſchleunigen. 

Die vornehmſten Rathgeber Karls des Erſten ſeit 
dem Tode des Herzogs von Buckingham waren: der 
Erzbiſchof Laub und Thomas Wentworth, nach und 
nach zum Grafen von Strafford erhoben. Von beiden 
muß hier ausführlicher die Rede ſeyn, wenn der Leſer 
begreifen ſoll, wie viel ſie zum Ungluͤck ihres Vaterlan⸗ 
des beitrugen, ſelbſt mit dem beſten Willen, dieſem Va⸗ 
terlande nuͤtzlich zu werden. 

Wollte man ſich in eine Vergleichung des Erzbi⸗ 
ſchofs Laub mit dem Kardinal Richelieu (der fein Zeit⸗ 
genoß war, und ungefähr dieſelbe Aufgabe zu löfen 
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hatte) einlaſſen: fo würde das unmittelbare Ergebniß 
dieſer Vergleichung ſeyn, daß jener neben dieſem wie 
ein Zwerg neben einem Niefen zu ſtehen kaͤme. Die 
Lage beider Maͤnner war unſtreitig nicht ganz dieſelbe; 
allein, indem der Kardinal überall nur den Staat fahr 
und durchaus keinen anderen Beruf fühlte, als die 
Ordnung der Geſellſchaft zu erhalten, ſah der Erzbiſchof 
überall nur die Kirche, einzig damit beſchaͤftigt, wie er 
fie, ſelbſt im ſtaͤrkſten Widerſpruch mit dem Geiſte ſei⸗ 
ner Zeit, zu einem unbeſtrittenen Anſehn erheben wollte. 
Nichts waren ihm Geſetz und Sitte; alles dagegen 
Dogmen und Ceremonieen. Durch eine bloße Liturgie 
hoffte er die ganze Geſellſchaft in ſeine Gewalt zu brin⸗ 
gen, und im ſiebzehnten Jahrhundert ein zweiter Gre⸗ 
gor der Große werden zu konnen. Am beſten faßt man 
den ſchwachen Charakter dieſes Mannes auf, wenn 
man ſich die Rolle wiederholt, die er, als Biſchof von 
London (d. h. zu einer Zeit, wo er noch nicht zum 
Erzbisthum von Canterbury erhoben war) in der neu⸗ 
erbauten St. Katharinen Kirche ſpielte. Dieſe Kirche 
ſollte geweihet werden, und aud verrichtete dieſes 
Gefchäft auf folgende Weiſe. Begleitet von einer 
zahlreichen Geiſtlichkeit, näherte er ſich dem weſt lichen 
Eingange. Als er nun nahe genug gekommen war, 
rief eine laute Stimme: „Oeffnet euch, ihr ewigen 
Pforten, damit der König der Ehren einziehen moge “““ 
Die Kirchthuͤren flogen aus einander, und der Biſchof 
trat ein. Sich niederlaſſend auf die Kniee, ſchlug er 
die Augen gen Himmel, breitete die Arme aus, und 
ſprach: „Dieſer Ort iſt heilig! dieſer Boden iſt Hei» 
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lig! im Namen des Vaters, des Sohnes und des hei⸗ 
ligen Geiſtes erklaͤre ich ihn für heilig!“ Er richtete 
ſich alsdann in die Höhe, und, ſich der Kanzel naͤhernd, 
raffte er vom Boden mehr als einmal eine Hand voll 
Staub auf, und ſtreuete ſie in die Luft. Als er ſich 
mit ſeinen Begleitern dem Communion-⸗Diſche näherte, 
verbeugte er ſich verſchiedene Male. Unter Abſingung 
einiger Pfalme hielt man einen Umgang, und dieſer 
wurde mit einem Gebete beendigt, welches mit folgen⸗ 
den Worten ſchloß: „Wir heiligen dieſe Kirche, wir 
ſondern fie unter Dir als heiligen Boden, der künftig 
nicht mehr dem Gemeinen dienen ſoll.“ Hierauf ſprach 
der Biſchof, nicht fern vom Communion⸗Tiſche ſtehend, 
mehrere Fluͤche gegen diejenigen aus, welche kuͤnftig 
dieſen Ort zu Muſterungen, oder zu Rechtsſprechungen 
mis brauchen, oder Laſten durch denſelben tragen würden. 
Am Schluſſe eines jeden Fluches verbeugte er ſich nach 
Oſten, und rief: „alles Volk ſage Amen!“ Nachdem 
nun dieſe gottſeligen Fluͤche beendigt waren, ſprach er 
feinen Segen uber alle diejenigen, welche zum Aufbau 
dieſes heiligen und ſchoͤnen Tempels beigetragen hatten, 
ſo wie uͤber die, welche ihn mit Kelchen, Patenen, 
Zierrathen und Geraͤthſchaften entweder ausgeſtattet hat⸗ 
ten, oder kuͤnftig ausſtatten wuͤrden; und bei jedem 
Segensſpruch verbeugte er ſich wiederum nach Oſten, 
und rief: „alles Volk ſage Amen!“ Jetzt folgte die 
Predigt, und nach derſelben verwaltete der Biſchof das 
Sacrament in folgender Weiſe. Indem er ſich dem 
Communion⸗DTiſche näherte, machte er viele tiefe Ders 
beugungen; und dem Theile des Tiſches, wo das Brot 
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und der Wein befindlich waren, näher rretend/ ver⸗ 
beugte er ſich ſieben Mal. Er las Hierauf mehrere 
Gebete; und dann den Zipfel der Decke luͤpfend, welche 
das Brot berhüͤllte, trat er“ beim Anblick des letztern, 
zwei Schritte zurück und berbeugte ſich dreimal gegen 
das Brok. Hierauf trat er wieder näher, zog die Decke 
ab und verbeugte ſich, wie vorher. Dann legte er 
feine Hand an den Kelch, der, mit Wein gefällt, wie 
das Brot bedeckt war. Wie erſchrocken / trat er auch 
hier zuruck, und berbeugte ſich drei Mal. Dann hd, 
herte er fich wieder, hob die Decke auf und fchanete 
in den Kelch. Deu Wein erblickend ließ er die Decke 
fallen / wich zurück und verbeugte fig) wie vorher. Er 
empfing hierauf das Sackäment und ertheilte i Ali⸗ 
ehe die Einweihung vollendet wär. Die Feickllchtelt 
endigte mit dem Befehl, daß der Communien. Siſch, 
welcher bisher in der Mitte der Kirche geſtanden hatte, 
nach dem oͤſtlichen Ende derſelben verſetzt werden / und 
die Benennung eines Altars erhalten ſolte; und damit 
hing zuſammen, daß der officiitende Geiſtliche in einen 
Prieſter verwandelt wurde. — So berführ Erd 
ten unter einem Volke, deſſen Abſcheu vor allem, was 
Katholteismus genannt wird) ihm kein Gehelmniß ſehn 
konnte. Man kann zugeben / daß dieſer Eidbiſchof eln 
rechtſchaffener Mann war, und wohlverdient mögen ble 
Lobſprüche ſeyn, welche ſeiner Sitreifteige: zu allen 
Zeiten gemacht worden ſind; deshalb aber muß man 
nicht minder e daß er f erſte Näthgeber eines 


= Ai — 


fahren in ſich ſchlaß. Weil Laud's Rettungsmittel klein 
und kindiſch waren, mußten ſie von der Gewalt unter⸗ 
ſtͤͤtzt werden; und weil dieſe Unterſtützung die Gewalt 
berabwuͤrdigte, mußte das Anſehn der Regierung von 
einem Tage zum andern immer mehr verſchwinden. So 
gewiß iſt es, daß kein Kirchenthum eine rettende Kraft 

in ſich ſchließt, wenn die geſellſchaftliche Ordnung in 
Ihren Grundlagen erſchuͤttert if. 

Im Großen genommen war Land, nur ein eitler 
Priefere, der das, was er für Wahrheit ausgegeben 
hatt. afür ‚allgemein anerkannt wiſſen wollte; mit 
einem Worte: ein ſchwacher Mann, der, von, feiner 
Wurde 6 beraufeht, ‚Dinge, ‚für ‚möglich; hielt, die es nicht 
2 Anders berhielt es ſich mit Thomas Went⸗ 

Worth, Grafen. von Strafford. Die, welche ihn „einen 
been Seine ann von gruͤndlicher Einſicht und 
feſtem Charakter (i, genannt, und als den Einzigen bezeich⸗ 
net haben, nder in dieſen geſahrvollen Zeiten das Staats; 
‚Auder „su, führen, wuͤrdig geweſen ſei“, — wie konnten 
„fie vergeſſen, dog Steaſſord wirklich das Staatsruder 
fuhrte, daß er, als Vice⸗Koͤnig von Irland, und als 
Praſzdent des Raths von Pork, einer von den erſten 
En des Königs war, und daß die Erfolge, von 

en weiter unten die Rede ſeyn wird, nicht eiutre⸗ 
15 ſonnten, ohne daß er feine Hand dabei im Spiele 
batte! Strafford war nur ein Selbftfüchtiger, der, 
„nachdem der Abfall von der Volksparthei ihn zu hohen 
Aemtern geführt hatte, ſeinem Könige zwar ehrlich 
diente, aber; durch ſeine Gefuͤhlloſigkeit, feinen Hoch⸗ 
meh, 1 und feinen unbezwinglichen Eigennutz alles vers 
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ſchlimmerte. Es mag unter gewiſſen Umſtaͤnden hoͤchſt 
ſchwierig ſeyn, die wirkſamſten Verſoͤhnungsmittel auf 
zufinden; und wenn es eine bloße Entſchuldigung gilt, 
ſo mag es auch fuͤr den Grafen Strafford nicht an 
haltbaren Gründen dazu fehlen. Allein man verſoͤhnt 
nicht, man erbittert nur, wenn man, wie dieſer Graf, 
einſeitig der Parthei dient, zu welcher man zuletzt uͤber⸗ 
getreten iſt, wenn man ihr, wie er wirklich that, ein 
entſchiedenes Uebergewicht zu geben ſtrebt, wenn man ſei⸗ 
nen Triumph in der Vernichtung von Rechten und Vor⸗ 
rechten findet, die keinen anderen Fehler haben, als 
Hinderniſſe der Unumſchraͤnktheit zu ſeyn. Ein britti⸗ 
ſcher Staatsmann des ſiebzehnten Jahrhunderts, der 
für einen ſchoͤnen Geiſt, für einen Mann von 
Einſicht und Charakter gelten wollte, mußte 
feinen König aufmerkſam machen auf die Gefahren, de⸗ 
nen er ſich durch ein ruͤckſichtloſes Beſtreben nach Unum⸗ 
ſchraͤnktheit, und durch eigenſinniges und ſtarres Halten 
auf die koͤnigliche Praͤrogative blos ſtellte; doch der 
Graf von Strafford war ſo weit entfernt von jeder prak⸗ 
tiſchen Klugheit, daß er, während ‚feines ſiebzehnjaͤhri⸗ 
gen Aufenthalts in Irland, das Beiſpiel einer ſinnloſen 
Tyrannei gab, die, bald nach ſeiner Entfernung, mit 
Empörung und mit Ausſchweifungen aller Art endigte. 
So weit ging die Kurzſichtigkeit dieſes Staatsmannes, 
daß er die Wirkungen der Gewalt, denen der Einſicht 
und Menſchlichkeit gleichſetzte und ein bloßes Verſtum⸗ 
men. für. Zufriedenheit und Beruhigung hielt. In feiner 
Verblendung ſtellte er das bedauernswurdige Irland — 
bedauernswuͤrdig / weil in feinem ganzen Umfange kein 
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anderes Gefe galt, als das Martial: Gefeg — zum 
wünſchenswerthen Muſter für England auf, und fügte 
alsdann hinzu: „hier iſt jetzt der König fo unumſchraͤnkt, 
als ein Fuͤrſt es irgendwo werden kann. “ 

Grade dieſe Aeußerungen des Grafen von Straf 
ford zeigen, worauf es von Seiten des Hofes abgeſehen 
war: alle Volksrechte, welche in früheren Jahrhunder⸗ 
ten waren erworben worden, ſollten vernichtet werden, 
um einem geſellſchaftlichen Zuſtande, wie er in Spanien 
und in Frankreich anzutreffen war, Platz zu machen. 
Karl, wo nicht aberglaͤubig, doch ſehr wenig aufgeklärt, 
hatte, vermoͤge des ſehr allgemeinen Irrthums der Mens 
ſchen, das, was ihren Neigungen am meiſten entſpricht, 
fuͤr das vortheilhafteſte zu halten, ſein groͤßtes Vertrauen 
in die Geiſtlichkeit geſetzt. „Die Praͤlaten, fo urtheilte 
er, halten die Pfarrer in Ordnung; dieſe prägen dem 
Volke Gehorſam und Treue ein; und da dieſer Stand 
durch ſich ſelbſt keine Autorität übt und von der Krone 
durchaus abhängig iſt: fo kann die koͤnigliche Macht mit 
der hoͤchſten Sicherheit in feine Hände gelegt werden.“ 
Dieſer Maxime gemäß, wurden in Schottland mehrere 
Praͤlaten zu den vornehmſten Staatswuͤrden erhoben; 
Spotswood, Erzbiſchof von St. Andrews, zum Kanzler, 
neun Biſchoͤfe zu geheimen Raͤthen, der Biſchof von 
Roß zum Schatzmeiſter. Daſſelbe ſollte in England 
geſchehen, und ein bedeutender Anfang war bereits da⸗ 
durch gemacht worden, daß der Biſchof Juxon von Lon⸗ 
don zum Schatzmeiſter beſtellt war. Wie ſich der Koͤ— 
nig die endlichen Wirkungen eines ſolchen Syſtems dachte, 
iſt nicht wohl zu beſtimmen. Aller Wahrſcheinlichkeit 
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nach war es mehr von der Noth eingegeben, als es das 
Werk der Einſicht und Ueberlegung war. So lange die 
Krone mit dem Parliament zerfallen war, und das, was 
fie ehemals den Bewilligungen der Volksvertreter vers 
dankt hatte, auf dem Wege der Gewalt herbeiſchaf⸗ 
fen mußte, gab es unſtreitig keine beſſeren Staats⸗ 
und Finanzbeamten, als die, welche alles für erlaubt 
hielten, was durch das göttliche Recht vertheidigt wer⸗ 
den konnte; dazu kam denn freilich, daß gut ausge⸗ 
ſtattete Praͤlaten keine Anforderungen an die Staats⸗ 
kaſſen machten, und in der Befriedigung ihres Ehrgeizes 
hinlaͤngliche Enefchädigung fuͤr die dem Könige geleiſte⸗ 
ten Dienſte fanden. 

Allein durch dieſen Organismus der Regierung war 
die ganze engliſche Nation aus ihren Angeln gehoben. 
Dauerte der Grundſatz fort, daß das Parliament fein 
Daſeyn und ſeine geſammte Wirkſamkeit nur der Be⸗ 
willigung der Könige verdanke, und daß dieſe Bewilli⸗ 
gung zurückgenommen werden konne: fo folgte daraus, 
daß der Koͤnig auch ohne Parliament regieren und ſel⸗ 
nem Volke nach Gutbefinden Steuern auflegen konnte. 
Stand der König über dem Gefege: fo gab es nicht 
länger eine Sicherheit fuͤr feine Unterthanen; ihr Ver⸗ 
moͤgen, ihre Ehre, ihre Freiheit ihr Leben fogar, war 
zur Verfügung des Monarchen geſtellt. Hatte das Par⸗ 
liament nicht das Recht, ſich in Angelegenheiten zu mi⸗ 
ſchen/ uͤber welche der König feine Meinung zu verneh, 
men bedenklich fand: fo mußte dem Monarchen geſtattet 
ſeyn, alles zu thun, was er wollte, und jeder von der 
öffentlichen Wohlfahrt hergenommene Beweggrund war in 
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ſich ſelbſt nichtig. Druͤckte jede Beſchwerde über die 
Regierung einen Mangel an Achtung fuͤr den Koͤnig aus: 
ſo mußte das Parliament gänzlich verſtummenz denn worin 
konnten die Beſchwerden anders gegründet ſeyn, als in 
den Ungerechtigkeiten der Staatsbeamten, als Werkzeuge 
des Koͤnigs und ſeiner Miniſter? Hatte das Parliament 
hoͤchſtens die Berechtigung, dem Koͤnige Beſchwerden vor: 
zutragen, und hing es lediglich von dieſem ab, ob er 
ihnen abhelfen wollte oder nicht: fo konnten daraus uns 
ſaͤgliche Bedruͤckungen hervorgehen, Bedruͤckungen, die 
ihre Graͤnze nur in einer allgemeinen Empörung finden 
konnten. Hieß, über den Umfang der koͤniglichen Pra, 
rogative ſtreiten, ſo viel, als den Koͤnig auf das Em⸗ 
pfindlichfte beleidigen: fo hatte dieſe Prärogative keine 
andere Schranken, als die, welche der Monarch ſelbſt 
zu fegen für gut befand, und alles war dem Zufall der 
Ereigniſſe anheim geſtellt. Alle dieſe Grundfaͤtze waren 
freilich im Geiſte theologifirender Miniſter, fuͤr welche 
es weder Beobachtung noch Erfahrung giebt, weil das 
Unbedingte ſich nur ſo lange behaupten laͤßt, als man 
gleichguͤltig bleibt gegen die Urſachen der Erſcheinungen 
und gegen das allgemeine Naturgeſetz, worin dieſe ge— 
gründet find. Eben deswegen aber waren dieſe Grund» 
ſaͤtze den Aufgeklaͤrteſten im Volke im hoͤchſten Grade 
zuwider: nichts konnte fie damit verſoͤhnen; nichts ihnen 
Erſatz geben für das, worauf fie verzichten ſollten , na⸗ 
mentlich fuͤr die Verfaſſung mit den Gewaͤhrleiſtungen, 
die ſie für die Freiheit der Perſonen und die Sicherheit 
des Eigenthums darbot. 

Die dumpfe Gaͤhrung der Gemuͤther, die man durch 
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Geld» und Leibesſtrafen zu mäßigen vergeblich gehofft 
hatte, wurde durch nichts mehr unterhalten, als durch 
das ſogenannte Schiffsgeld: eine Steuer, welche im 
Jahre 1634 zuerſt eingeführt wurde. Ehemals auf die 
Hafenſtaͤdte beſchraͤnkt, erhielt dieſe Steuer eine Ausdeh⸗ 
nung, worin das ganze Koͤnigreich umfaßt war. Ihr 
ganzer Betrag uͤberſtieg nicht die Summe von 200,000 Pf. 
St.; und in dieſer Hinſicht war ſie nichts weniger, als 
druckend. Allein fie hatte den Fehler aller der Maßre⸗ 
geln, wodurch man in dieſer Periode das Einkommen 
zu vermehren befliffen war: fie ſtammte aus der Will 
kuͤhr her, ſofern ſie nicht vom Parliamente bewilligt 
war. Dies nun war es, was die Gemuͤther in Auf⸗ 
ruhr ſetzte, und Vielen die Geneigtheit gab, lieber alles 
zu dulden, als einen Beitrag zu ent achten, von welchem 
fie annahmen, daß er unrechtmaͤßig gefordert werde. 
Vorwand zur Einforderung des Schiffsgeldes war, daß 
Großbritannien unter den Stuͤrmen, welche in dieſen 
Zeiten die europaͤiſche Welt bewegten, nicht ohne Vers 
theidigung bleiben koͤnne; und gegen dieſen Vorwand 
ließ ſich von Seiten der Nation nichts einwenden. 
Wirklich wurde das Schiffsgeld zur Ausruͤſtung einer 
zahlreichen Flotte verwendet. Doch der erſte Gebrauch, 
den die Regierung von derſelben machte, war eben nicht 
geeignet, die Achtung für ihre Grundſaͤtze zu erhöhen; 
denn ſie wurde unter dem Grafen von Nothumberland 
gegen die hollaͤndiſchen Heringsfaͤnger ausgeſendet, die, 
weil fie in den ſogenannten brittiſchen Gewaͤſſern ge⸗ 
fiſcht hatten, zur Erlegung einer Geldſtrafe von 30,000 Pf. 
für das Jahr (1636) gezwungen wurden. Das Schiffs; 
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geld blieb deshalb nicht minder verhaßt und gleich im 
folgenden Jahre wollte John Hambden ſich lieber jeder 
Gefahr ausſetzen, als die zwanzig Schilling bezahlen, mit 
welchen er für ein in der Grafſchaft Buckingham geles 
genes Landgut augefegt war. Um jeden Widerſtand zu 
Boden zu ſchlagen, hatte Karl den zwölf Richtern des 
Königreichs die Frage vorgelegt: ob er im Fall der Noth, 
nicht berechtigt ſei, zur Vertheidigung des Koͤnigreichs 
dieſe Steuer aufzulegen und ob er nicht der einzige 
Schiedsrichter über dieſe Nothwendigkeit ſei? “ und die 
Bewahrer des Geſetzes und der Freiheit hatten dieſe 
doppelte Frage bejahet. Gleichwohl wagte es Hambden, 
feine Sache vor dem Schatzkammergericht zu vertheidis 
gen. Zwolf Tage hindurch dauerte dieſer Prozeß, bei 
welchem alle Richter des Koͤnigreichs zugegen waren; 
und fo edel war die Freimüthigkeit des Beklagten und 
ſo ſiegend ſeine Beredſamkeit, daß ſelbſt die Richter 
davon erſchuͤttert wurden. Vier derſelben traten fürms 
lich auf feine Seite; und obgleich das Urtheil der übri- 
gen acht zu ſeinem Nachtheil ausfiel, ſo hatte er doch 
die Genugthuung, daß die ganze Nation ihn als den 
großmuͤthigen Vertheidiger ihrer Rechte betrachtete, und 
daß von dieſem Augenblick an die große Frage uͤber 
die Graͤnzen der koͤniglichen Praͤrogative mehr als je⸗ 
mals in Gang gebracht wurde. Immer allgemeiner 
bildete ſich die Meinung, daß man wohlerworbene Rechte 
vertheidigen muͤſſe; und obgleich es vorläufig noch beim 
Reden blieb, fo konnte es doch nicht fehlen, daß Be 
gebenheiten eintraten, an welche ſich eine foͤrmliche Op⸗ 
poſition anfnüpfen ließ. Schottland ſollte dieſe Bege⸗ 
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benheiten herbeiführen; „fo war es vom Schickſal be⸗ 
ſchloſſen. 

Den Darſtellungen der Geſchichtſchreiber zufolge, 
muß man annehmen, daß die unglücklichen Ereigniſſe, 
welche, vom Jahre 1637 an, Schlag auf Schlag fuͤr 
Karl den Erſten eintraten, ganz weggefallen ſeyn wuͤr⸗ 
den, wenn dieſer König nur nicht die Gefaͤlligkeit für 
den Erzbiſchof von Canterbury ſo weit getrieben haͤtte, 
deſſen Liturgie auch in Schottland einfuͤhren zu wollen. 
Allerdings wuͤrden, wenn dies unterblieben waͤre, die 
Dinge eine andere Wendung genommen haben; doch 
folgt hieraus noch keinesweges, daß die Oppoſition ſich 
in England deshalb weniger entwickelt haben wurde. 
Das wahre von der Sache iſt, daß es nicht einmal 
in der Gewalt des Königs fand, die Liturgie des Erg 
biſchofs von Canterbury nicht in Schottland einzufuͤh⸗ 
ren. Die Tendenz dieſes Machwerks war weit ernſt⸗ 
hafter, als Hume und andere Geſchichtſchreiber geglaubt 
haben. Es kam auf nichts Geringeres an, als die Und 
umſchraͤnktheit des Königs. durch ein veraͤndertes Kir⸗ 
chenthum feſtzuſtellen. Der Gedanke ſelbſt mochte feh⸗ 
lerhaft, mochte ſogar laͤcherlich ſeyn; aber nachdem er 
einmal gefaßt und auf England mit Nachdruck und 
Strenge angewendet war, konnte Schottland nicht ver: 
ſchont bleiben. Daß die Umftände hier minder guͤnſtig 
waren, bätte man freilich wiſſen können, wenn man 
theils die frühere Geſchichte dieſes Königreich Hätte zu 
Rathe ziehen, theils den geſellſchaftlichen Zuſtand, fo 
wie er ſich ſeit der Niederlaſſung der Stuarts in England 
entwickelt hatte, ins Auge faſſen wollen. Allein wer 
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denkt an Umftände, wenn es darauf ankommt, Unum⸗ 
ſchraͤnktheit einzuführen! Eben fo gut koͤnnte man der 
letzteren entſagen. Weil Karl demnach ſehr richtig fuͤhlte, 
daß ihm in England nichts gelingen wurde, was ihm 
zur Einführung des ſtrengeren Episkopal⸗Syſtems und 
der laud'ſchen Liturgie, nicht gleichzeitig auch in Schott: 
land gelaͤnge, machte er den unglücklichen Verſuch, der 
ſich für ihn fo traurig endigte. 

Zwei Dinge vereinigten ſich in dieſem Königreiche, 
um einen ſchnellen Widerſtand ins Leben zu rufen. 
Das eine war die Macht des Feudal-Adels, welche, 
weit entfernt von aller Schwaͤchung, in den letzten Zeis 
ten ſogar gewachſen war, und in der unbeſtrittenen Ju⸗ 
risdiction, die ihr Weſen ausmachte, eine unerfchöpfliche 
Quelle von Autoritaͤt beſaß. Das zweite war das Ver⸗ 
haͤltniß der niederen Geiſtlichkeit zu der böberen. In 
dieſem Verhaͤltniſſe war alles zum Nachtheil der Biſchöfe, 
indem die niedere Geiſtlichkeit bei weitem mehr von den 
Gemeinen, als von ihren geiſtlichen Vorgeſetzten abhing, 
folglich nicht ſehr geneigt war, der Richtung zu folgen, 


die ihr von der letzteren gegeben wurde. Es handelte 


ſich, bei Einführung der Liturgie, hauptſaͤchlich um die 
Frage: welchen Werth die Predigt neben den übrigen 
Verrichtungen des Gottesdienſtes habe. Dieſe Frage 
nun mußte von einem Laud, ſo wie von einem Jeden, 
der einen politiſchen Zweck bei kirchlichen Einrichtungen 
verfolgte, ganz anders beantwortet werden, als von eis 
nem Pfarrer, der, wenn die Predigt ihm verſagt oder 
auch nur beſchnitten wurde, nicht mehr wußte, wodurch 
er ſich perfönlich geltend machen ſollte. Ganz beſonders 

aus 
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aus bieſem Grunde widerſtrebte die niedere Geiſtlichkeit 
der Liturgie; und da fie nicht wohl durch ſich ſelbſt ge, 
gen die Biſchoͤfe aufkommen konnte, fo verbarg ſie ſich 
hinter den Gemeinen. Den Adel verdroß es, daß der 
König. die bedeutendſten Staatsaͤmter den Biſchoͤfen an⸗ 
vertraut hatte; noch mehr aber fühlte er ſich gekraͤnkt in 
der Ausſicht, die in der neuen Regierung ſich ihm darbot, 
als werde er mit der Zeit genoͤthigt werden, alles wie⸗ 
der zuruͤckzugeben, was er früher, theils auf Koſten der 
Kirche, theils auf Koſten der Krone erworben hatte. 
Schon hatte Karl der Erſte ein Wort darüber fallen 
laſſen; und dies Wort war unbeachtet geblieben. 

Man befand ſich in ganz Schottland in der groͤß⸗ 
ten Spannung, als an dem Tage, wo die neue Litur⸗ 
gie eingeführt werden ſollte (23 July 1637), der Des 
chant von Edinburg in der großen Kathedrale, mit einem 
weißen Chorhemde gefchmückt, auftrat. Dies Chorhemde 
galt der großen Menge fuͤr ein Zeichen bevorſtehender 
Veraͤnderung im Glauben, ſo wie in allem, was ihr 
im Vertrauen auf ihre Geiſtlichkeit, lieb war. Kaum 
hatte daher der Dechant die Agende geöffnet, als die 
ganze Verſammlung, wie aus einem Munde rief: „ein 
Pabſt! ein Pabſt! der Antichriſt! ſteinigt ihn!“ Die 
Gemuͤther zu beſaͤnftigen, betrat der Biſchof eiligſt 
die Kanzel; doch man warf mit Fußbaͤnken nach ihm, 
und als er mit den Londoner Abgeordneten nach Hauſe 
gehen wollte, fehlte wenig daran, daß er im Gedraͤnge ſein 
Leben einbuͤßte; ſo ſchonungslos ging man zu Werke. 

Wie gegründet auch der Verdacht ſeyn mochte, daß 
der Poͤbel zu dieſen Auftritten von Perſonen höheren Stan⸗ 

N. Monatsſchr. f. O. XV. Bd. 48 Hft. Ee 


— 424 — 


des aufgereizt worden: ſo war daruͤber doch kein Beweis 
zu führen, und zwar um fo weniger, weil Jeder mit Miß⸗ 
billigung von der Frechheit des großen Haufens ſprach. 
Die hohe Geistlichkeit fand indeß nicht für gut, einen neuen 
Verſuch zur Einführung der Liturgie zu machen; und fo 
gewann es, mehrere Monate hindurch, das Anſehn, als 
ob das Volk ſich beruhigen wuͤrde. Das Einzige, was 
die Gaͤhrung unterhielt, war die Gewißheit, die man 
hatte, oder zu haben glaubte, daß der Koͤnig ſeinen 
Plan nicht aufgeben werde. In Fällen dieſer Art wer, 
den die Menſchen von einem wunderbaren Inſtinct ges 
leitet, der ihnen das Wahre verkuͤndigt, ohne daß fie 
darüber Rechenſchaft geben können. Wirklich lag nichts 
weniger in Karls Abſichten, als die politiſche Reform, 
die er in Schottland, wie in England, bezweckte, ſogleich 
aufzugeben. Sein Vater hatte die hohe Commiſſion 
in Schottland eingefuhrt; und da dies wichtige Werk 
uͤber alle Erwartung gelungen war, ſo glaubte er, es 
beduͤrfe von ſeiner Seite nur eines ſtandhaften Ernſtes, 
um auf dieſer Grundlage das Gebäude vollendeter Pries 
ſterherrſchaft aufzuführen. Nichts ahnete fein beſchraͤnk⸗ 
ter Geiſt von den Wirkungen, welche da eintreten, wo 
dem errungenen Cultur-Grade Abbruch geſchieht, und 
alles darauf abgeſehen iſt, die Gegenwart mit allen ihren 
Beſtrebungen in die Vergangenheit zuruͤck zu verſetzen. 
Je mehr man nun uͤberzeugt war, daß der Kb: 
nig nicht nachgeben würde: deſto mehr beſtaͤrkte man 
ſich in dem Vorſatz der verhaßten Neuerung zu tiber 
ſtehen. Große Schaaren draͤngten ſich zu dieſem End⸗ 
zweck nach Edinburg; und wie haͤtten Unordnungen 
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ausbleiben konnen bei der Erregtheit, worin man ſich 
befand! Der Biſchof von Galloway wurde den 18. Oc⸗ 
tober auf offener Straße angegriffen und in den Saal 
geſprengt, wo der geheime Rath ſich verſammelt hatte. 
Dieſer ſah ſich unmittelbar darauf angegriffen; der 
Stadtrat hatte daſſelbe Schickſal. Nichts würde das 
Leben des einen und des andern geſichert haben, haͤtten 
ſich nicht einige, beim Volke beliebte Lords in den Han⸗ 
del gemiſcht, und die große Menge, halb mit Guͤte und 
halb mit Gewalt, aus einander getrieben. In dieſer 
Empörung ſah man alſo Perſonen, welche den höheren 
Ständen angehörten, wiewohl der Adel noch immer an 
ſich hielt. Und von dieſer Zeit an ging der Geiſt des 
Aufruhrs durch das ganze Königreich. Ganz unſtreitig 
war der Ausdruck deſſelben nichts weniger, als edel, 
zum Theil ſogar lächerlich; allein, wo war dies nicht 
der Fall, ſo oft ein Volk ſeine beſtrittene Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit nur dadurch retten konnte, daß es fie in jeder 
Geſtalt vertheidigte! i 

Der Primas, ein Mann von Einſicht, ſchilderte 
dem Könige den Zuſtand des Volks und drang auf 
Vorſichtigkeit; der Graf von Traquaire, Schatzmeiſter 
des Koͤnigreichs, begab ſich nach London, um einen 
Stillſtand zu bewirken und den König von feiner 
Neuerungsſucht zu heilen. Alles vergeblich! Wie drim 
gend die Umſtaͤnde auch ſeyn mochten: Karl beharrte 
auf feinem Entſchluß, und fein Eigenſinn bewies nur 
allzu ſehr daß er bei Einführung der Laud'ſchen Litur⸗ 
gie noch etwas mehr beabſichtigte / als ein verbeſſertes 
Kirchenthum, daß jene alfo nur Mittel für einen politi⸗ 
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ſchen Zweck war, über welchen er ſich nicht ausſprechen 
wollte. Der Verdacht, daß er nach ſpaniſcher und fran⸗ 
zöſiſcher Unumſchraͤnktheit ſtrebe, verſtärkte ſich, als er 
im Anfange des folgenden Jahres eine Proclamation er⸗ 
gehen ließ, worin er zwar die früheren Vergehungen 
verzieh / aber für die Zukunft ſtrengen Gehorſam for⸗ 
derte, und darauf beſtand, „daß ſich die Schotten dem 
Gebrauche der Liturgie friedlich unterwerfen ſollten. “ 
Muthwillig reizte er, auf dieſe Weiſe, zu groͤßerem 
Widerſtand; und was man unbedingt tadeln muß, iſt, 
daß ein Koͤnig, dem es in einem ſo hohen Grade an 
Machtmitteln fehlte, durch bloße Worte etwas bewirken 
zu konnen waͤhnte. Die Schotten antworteten durch eine 
Proteſtation, welche zwei ihrer Lords zu unterzeichnen 
den Muth hatten. Sie blieben aber hierbei nicht ſtehen. 
Nie war die Einigkeit der Gemuͤther in Schottland groͤ⸗ 
Fer geweſen. Faſt zu gleicher Zeit bildeten ſich vier 
Ausfhäffe, beſtehend aus dem vornehmſten Adel, aus den 
geringeren Gutsbeſitzern, aus der Geiſtlichkeit und aus 
dem Bürgerftande, Alle dieſe Ausſchuͤſſe verſammelten 
ſich zu Edinburg / wo fie den ſogenannten Covenant zu 
Stande brachten: einen Aufſatz, wodurch ſie ſich ſaͤmmt⸗ 
lich gelobten, dem Glauben ihrer Väter getreu zu blei⸗ 
ben und ſich jeder Neuerung einmuͤthig zu widerſetzen. 
Zur Unterzeichnung dieſer Schrift eingeladen, ſtroͤmten 
alle Ordnungen der Geſellſchaft in unermeßlichen Schaa⸗ 
ren herbei. Glaubenseifer vertrat die Stelle der Va⸗ 
terlandsliebe; und indem man die Sache Goktes zu ver⸗ 
theidigen waͤhnte, war man zu jedem Opfer bereit. 
Erſcheinungen dieſer Art ſind vor allen uͤbrigen ge⸗ 
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eignet, die Natur der Regierung ins Licht zu ſtellen, und 
den Glauben an ihre Unabhängigkeit und Unbedingtheit 
zu erſchuttern. Karl, nicht mit Unrecht für die Forts 
dauer ſeines Anſehens in Schottland beſorgt, ſchickte 
Geſandte über Geſandte, um den Aufruhr gütlich beis 
zulegen. Zugleich verſprach er Aufſchub, wenn man den 
Covenant zuruͤcknehmen wollte; und um feinen Zweck 
noch ſicherer zu erreichen, kuͤndigte er ein Parliament 
an, zu welchem er ſelbſt nach Edinburg kommen wollte. 
Die letzte Ankündigung war den Schotten hoͤchſt ange⸗ 
nehm; da fie aber kein Vertrauen in die Abſichten Karls 
und feiner. Miniſter ſetzten, fo hielten fie es für ſicherer, 
dem Parliamente vorzugreifen. Sie verſammelten ſich 
alſo zu Glasgow, und vernichteten vorläufig durch ein 
ausführliches Dekret die biſchoͤfliche Verfaſſung, die hohe 
Commiſſion und die Liturgie, fo die Bedingungen feſt⸗ 
ſtellend, unter welchen fie getreue Unterthanen des Kös 
nigs bleiben wollten. Was in dieſem Verfahren uns 
rechtmäßig war, wurde von der presbpterianifchen Geiſt⸗ 
lichkeit durch die Frage zuruͤckgewieſen: „welche Macht 
ehrwuͤrdiger ſei, die geiſtliche, oder die weltliche? wer 
größer ſei, Chriſtus, oder der König," Man ging von 
dem Grundſatze aus, daß die Kirche in gaͤnzlicher Un⸗ 
abhaͤngigkeit von dem Staate beſtehen koͤnne; und wie 
unrichtig dieſer Grundſatz auch ſeyn mochte, ſo fuͤhlte 
man ſich zur Vertheidigung deſſelben doch um ſo mehr 
aufgelegt, weil darin das einzige wirkſame Mittel ge⸗ 
geben war, dem politiſchen Despotismus, den Karl 
und feine Miniſter durch ſtrenges Episkopal⸗Syſtem und 
Liturgie einzuführen trachteten, mit Erfolg zu wider⸗ 
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ſtehen. In dem Grafen von Argyle fand die Oppoſt⸗ 
tion ein Haupt, wie ſie es, unter den einmal vorhan⸗ 
denen Umſtaͤnden nur wuͤnſchen konnte. Dieſer Graf 
verblendete ſich nicht gegen die Folgen, welche das Des 
kret von Glasgow nach ſich ziehen mußte; und auf eis 
nen nahen Krieg gefaßt, traf er ſogleich Anſtalten zur 
Beſeſtigung der Schloͤſſer und Burgen an der Graͤnze, 
ſo wie zur Errichtung eines Heeres, in dem Einen und 
in dem Anderen von der Begeiſterung des Volks unter 
fügt; das zu jeder Anſtrengung willig die Hand bot. 
Die Sachen waren jetzt dahin gediehen, daß Karl, 
als König der Schotten, nicht laͤnger ein gleichguͤltiger 
Zuſchauer dieſer Vorgänge bleiben konnte. Da Gewalt 
mit Gewalt vertrieben werden mußte, fo warb er, auf 
Laud's und Straffords Rath, ein Heer, an deſſen Spitze 
er ſich zu ſtellen gedachte. Doch wie große und wie 
gerechte Bedenklichkeiten draͤngten ſich gleichzeitig auf! 
Königen wird alles leicht, wenn fie den Bedürfnifen 
ihrer Volker entgegen kommen, und nur das wollen, 
was dem Entwickelungsgrade derſelben entſpricht; und 
unter dieſer Bedingung haben fie, zu allen Zeiten und unter 
allen Himmelsſtrichen, die ruhmvollſten Beinamen erwor⸗ 
ben. Dagegen wird Koͤnigen alles ſchwer, ja unmöglich, 
wenn fie in ihren Voͤlkern nichts anderes ſehen, als eine 
todte Materie, die ihr Leben von ihnen empfangen ſoll. 
Karl, der, vermoͤge eines kaum zu entſchuldigenden 
Mißgriffs, ſich in die Nothwendigkeit gebracht hatte, 
feine Unterthanen bekaͤmpfen zu muͤſſen, konnte nur za⸗ 
gen, als es Entſcheidung galt; denn nicht genug, daß 
er auf hartnaͤckigen Widerſtand rechnen konnte, mußte 
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er ſich auch darauf gefaßt halten, daß die Engländer in 
dieſelbe Empoͤrung ausbrechen würden, ſobald er ſich den 
Graͤnzen Schottlands genaͤhert hatte; und ſelbſt wenn 
dies nicht der Fall war — woher das Geld nehmen, 
das zur Fortſetzung des Krieges erforderlich war? und 
wie eine neue Zuſammenberufung des Parljaments und 
in derſelben den Widerſpruch mit ſich ſelbſt vermeiden? 

Unſtreitig waren es Betrachtungen dieſer Art, die den 
Vergleichsvorſchlaͤgen der Schotten Eingang verſchafften. 
Man einigte ſich dahin: daß beide Theile ihre Truppen 
entlaſſen, und daß ein naͤchſtens zu haltendes Parliament 
die obwaltende Streitigkeit entſcheiden ſollte. 

Auf dieſer Grundlage würde ſich der Friede haben 
zurückführen laſſen, wenn Karl weniger tief in politis 
ſchen und kirchlichen Vorurtheilen befangen geweſen 
waͤre. Dieſe gerade waren das, was das Vertrauen 
zu ihm ſchwaͤchte. Waͤhrend er ſeine Truppen entließ, 
oder vielmehr, waͤhrend dieſe, wegen ausbleibenden Sol⸗ 
des, von ſelbſt aus einander liefen, blieben die Schot⸗ 
ten in einer drohenden Stellung. Was konnte, was 
ſollte er nun thun? Um ein neues Heer auf die Beine zu 
bringen, bedurfte er des Beiſtandes der Englaͤnder, und 
um dieſen Beiſtand zu finden, mußte er ſich zur Entſa⸗ 
gung des Grundſatzes entſchließen, nach welchem er 
nicht mehr von den Bewilligungen des Parliaments 
abhangen wollte. Seit elf Jahren war kein Parliament 
verſammelt worden. Die Vorausſetzung war, daß es 
geſchmeidiger ſeyn wurde, als feine Vorgänger Arge 
Taͤuſchung / da alles, was in der Zwiſchenzeit zur Top 
ſtellung einer unumſchraͤnkten Macht verſucht worden 
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war, nur zur Verſtaͤrkung des alten Grolles gedient 
hatte! 

Das Parliament trat den 13. Aug. 1640 zuſam⸗ 
men; doch, anſtatt ſich auf die Geldforderungen des Koͤ⸗ 
nigs einzulaſſen, nahm es die alten Beſchwerden wieder 
auf, und zwar auf eine Weiſe, die fein beinahe unbes 
dingtes Mißtrauen nur allzu deutlich an den Tag legte, 
und nichts Geringeres ankündigte, als den feſten Ent⸗ 
ſchluß, die koͤnigliche Gewalt der parliamentariſchen für 
immer unterzuordnen. Karl erfchraf über den Geiſt, der 
im Ober- und im Unterhauſe waltete. Mit ihm er 
ſchraken ſeine Miniſter. Hier blieb, wie es ihnen ſchien, 
nichts weiter übrig, als die koͤnigliche Autoritaͤt durch 
eine ſchnelle Auflöfung des Parliaments zu retten. 
Dieſe Auflöfung erfolgte; doch wurde die Erbitterung 
dadurch nur vermehrt, und weil man die hohe Com— 
miſſion und die Liturgie in England nicht weniger ver⸗ 
abſcheute, als in Schottland, fo ward in Einer Nacht 
die St. Pauls⸗Kirche, wo die hohe Commiſſton Gericht 
hielt, von 2000 Aufruͤhrern erſtuͤrmt, und der Palaſt des 
Erzbiſchofs Laud erfuhr von 500 andern Aufrührern 
daſſelbe Schickſal. 

Von dem englifchen Volke verlaſſen, ſah Karl ſich 
genoͤthigt, bei feinen Miniſtern, Geiſtlichen und Hofleu⸗ 
ten ſo viel Geld zu borgen, daß er gegen die Schotten 
zu Felde ziehen konnte. Sein Heer beſtand aus 19000 
Fußgängern und 2000 Reitern; allein es war ohne 
Kraft, theils weil es Entbehrungen litt, theils weil es 
kein Mittel der Begeiſterung gab. Die Vorhut, aus 
4500 Mann beſtehend, wurde bei Newburn an der 
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Tyne geſchlagen und in die Flucht getrieben; und nach⸗ 
dem die Schotten ſich New⸗Caſtle's auf brittiſchem 
Grund bemaͤchtigt hatten, traten fie auf's Neue mit 
Vergleichsvorſchlaͤgen auf, welche der König nicht zus 
ruͤckwies — weil fein Schatz erſchoͤpft war, und fein 
Heer unverkennbare Zeichen des Mißvergnuͤgens gab. 
Karl verſprach das Geſchehene zu vergeſſen und allen 
Beſchwerden abzuhelfen; die Schotten nahmen die Miene 
an, als ob ſie durch dies doppelte Verſprechen beruhigt 
wären, entſagten aber deshalb der Vorſicht nicht, feſt 
entſchloſſen, ihr Kirchenthum und ihren ganzen geſell⸗ 
ſchaftlichen Zuſtand vor jeder gewaltſamen Abänderung 
zu bewahren und die hohe Commiſſion nicht wieder em⸗ 
porkommen zu laſſen. Dies war der Vergleich von Rip 
pon, merkwuͤrdig wegen der Folgen, die er nach ſich 
zog. 

Karl ſcheint um dieſe Zeit zu der Erkenntniß ge: 
langt zu ſeyn, daß er einlenken muͤſſe, wenn er nicht 
alles verlieren wollte; doch dieſe Erkenntniß kam zu 
ſpaͤt, weil Achtung und Vertrauen bereits verſcherzt 
waren. 

Der Koͤnig befand ſich noch im Lager, als eine 
dringende Vittſchrift aulangte, worin die Stadt London 
ihn um eine ſchleunige Zuſammenberufung des Parlia⸗ 
ments erſuchte. Nicht geneigt, dieſe Bitte zu erfüllen, 
veranſtaltete er eine allgemeine Verſammlung der 
Peers des Königreichs zu Pork, um von dieſer zu er⸗ 
fahren, was von feiner Seite geſchehen muͤſſe, um fein 
Verhaͤltniß zur Nation zu verbeſſern. Die Antwort war 
nicht ſchwer; dem Weſen der brittifchen Regierung, fo 
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wie dieſe ſich feit Jahrhunderten gebildet hatte, entſpre⸗ 
chend, drang fie auf Ausſoͤhnung mit dem Parliamente , 
was nichts weiter ſagte, als: der König möchte, zu ſei⸗ 
nem eigenen Vortheil, dem bisher raſtlos verfolgten 
Gedanken der Unumſchraͤnktheit entſagen, und ſich die 
Bedingungen gefallen laſſen, unter welchen feine Vor⸗ 
gaͤnger regiert haͤtten. Die Antwort der Peers konnte 
nicht wohl eine andere ſeyn, wenn fie ihr eigenes Wer 
ſen bewahren wollten. Der Koͤnig nun befolgte dieſen 
Rath / nicht etwa, weil er feinen Wuͤnſchen und Geſin⸗ 
nungen entſprach, wohl aber, well die Noth ihn dazu 
zwang. Mit den Schotten wurde ein Waffenſtillſtand 
geſchloſſen, nach welchem ſie vorlaͤufig in dem Beſitz von 
New⸗Caſtle blieben. Den Bürgern Londons meldete 
Karl, daß ihr Wunſch erfullt werden ſollte. Begleitet 
von feiner Gemahlin, ging er nach der Hauptſtadt des 
Koͤnigreichs zuruͤck. Das Parliament wurde einberufen. 

Es trat den 3. Nov. 1640 zuſammen, und ſeine erſten 
Schritte kündigten ſogleich an, daß es ſich in Nückficht 
alles deſſen, was zum Weſen der brittiſchen Conſti⸗ 
tution gehoͤrte, nicht laͤnger in Ungewißheit befinden 
wollte. 

In einem Regierungs⸗Syſtem, wie das brittiſche 
ſchon im ſiebzehnten Jahrhundert war, muͤſſen die einzel⸗ 
nen Elemente, aus welchen das Ganze zuſammengeſetzt 
iſt, die Kraft haben, ſich in gegenſeitiger Geſundheit und 
Staͤrke zu erhalten; denn fehlt es ihnen an dieſer Kraft, 
dann iſt nichts natuͤrlicher, als daß fie fich unter ein⸗ 
ander verderben, und daß der Untergang des einen den 
des andern nach ſich zieht. Nun hatten die Stuarts, 
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durch ihr Streben nach Unumſchraͤnktheit, ſeit mehr als 
einem Menſchenalter, die Harmonie des Ganzen geſtoͤrt; 
die Folgen dieſes Verfahrens waren nicht ausgeblieben. 
Je mehr ihnen gelungen war, deſto mehr war alles 
aus feinen Fugen getreten; und je weniger fie ſelbſt 
das richtige Verhaͤltniß wiederherzuſtellen vermochten, 
deſto groͤßer war die Wahrſcheinlichkeit, daß ſie das 
Opfer werden wuͤrden. Hieraus erklart ſich Karls 
Muthloſigkeit, unmittelbar nach dem Zuſammentritt des 
Parliaments. Er fühlte, daß er mit feinen Mitteln zu 
Ende war; daß er ſich dem Zufalle der Ereigniſſe übers 
laſſen mußte; mit einem Worte: daß er aufgehoͤrt hatte, 
König zu ſeyn, wenn er gleich fortfuhr, dieſen Titel 
zu fuͤhren, und Niemand ihm denſelben ſtreitig machte. 
Das Parliament zeigte auf der Stelle wie ent 
ſchloſſen es war, die Auftritte der letzten elf Jahre 
fuͤr die ganze Zukunft abzuwenden; und da die Miniſter 
des Königs nicht verſchont bleiben konnten: ſo richtete 
ſich die Kraft des Parliaments zunäͤchſt gegen dieſe. 
Der Graf von Strafford wurde in eben dem Aus 
genblick verhaftet, wo er in das Oberhaus eintreten 
wollte, um die vornehmſten Mitglieder des Unterhauſes 
des Hochverraths anzuklagen. Daſſelbe Schickſal traf 
den Erzbiſchof von Canterbury. Der Siegelbewahrer 
Finch und der Staatsſekretaͤr Winde bank entgingen dem⸗ 
ſelben nur durch eine ſchleunige Flucht. Alle dieſe Maͤn⸗ 
ner waren keines andern Verbrechens ſchuldig, als den 
König in feinem Streben nach Unumſchraͤnktheit unters 
fügt zu haben. Was in Frankreich und Spanien ein 
Verdienſt geweſen ſeyn wuͤrde, erſchien in England in 
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einem ganz anderen Lichte, nämlich in dem des Hoch» 
verraths; ſo ſchwankend ſind die Begriffe, die man 
mit gewiſſen politiſchen Vergehungen verbindet. Doch 
findet man ſich hierüber leicht zurecht. Wenn man ers 
waͤgt, daß die Aufgabe für die erſten Diener eines Mo⸗ 
narchen keine andere iſt, als auf die Erhaltung der Har⸗ 
monie zwiſchen dem Volke und dem Staatsoberhaupte 
hinzuwirken: ſo hatten jene Männer (vorzüglich aber 
der Graf von Strafford) als Miniſter einen un⸗ 
verzeihlichen Fehler dadurch begangen, daß ſie, ohne 
alle Nückficht auf Englands geſellſchaftliche Vergangenheit, 
nur das unterſtuͤtzt und befördert hatten, was zu einer 
Entzweiung des Volk mit dem Könige führen mußte. 
Unſtreitig war der von ihnen begangene Fehler nur in 
einem Mangel an Einſicht gegründet und fofern ein 
ſolcher nicht beſtraft werden darf, waren ſie wefentlich 
unſchuldig: allein die Folgen ihrer Mißgriffe lagen des⸗ 
wegen nicht weniger am Tage; und dieſe waren es eis 
gentlich, was zur Ahndung aufforderte. Als Miniſter 
hatten fie das Vertrauen des Volks zu dem Könige zer⸗ 8 
ſtoͤrt. War es alſo ein Wunder, daß fie zur Verant- 
wortung gezogen wurden, als das Mißtrauen uͤberhand 
genommen hatte, und die Sachen dahin gediehen waren, 
daß alle Rettung auf einer entſchloſſenen Nückkehr zu 
der früheren Verfaſſung beruhete? Man klagt in ſolchen 
Faͤllen leicht die Bosheit der Menſchen an; aber man 
ſollte ſich immer nur an der Kraft der Dinge halten. 
Als das Gebäude der Unumſchraͤnktheit, das man auf 
zufuͤhren verſucht hatte, wegen feiner Unhaltbarkeit zus 
ſammentruͤmmerte, da war nichts natuͤrlicher, als daß 
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die Werkmeiſter durch dieſen Einſturz zerſchmettert 
wurden. d 

Seiner ſaͤmmtlichen Miniſter beraubt, mußte Karl 
geſtatten, daß die geſetzgebende Gewalt in ihrer Gang 
heit auf das Parliament überging, und daß dieſes die 
Stelle des Suveräng vertrat. Die von ihm ausgehen⸗ 
den Beſchluͤſſe entſprachen einem fo unnatürlichen Bes 
rufe. Indem es diejenigen für Verbrecher erklaͤrte, 
welche Truppen für den König geworben hatten, belegte 
es die Einforderer des Schiffs- und Tonnen Geldes 
mit einer Strafe von 150,000 Pf. St. Aus dem Par⸗ 
liamente geſtoßen wurden alle Inhaber von Monopolenz 
vernichtet alle Entſcheidungen der hohen Commiſſion und 
der Sternkammer. Beide Behörden, fo wie das Mars 
ſchall⸗Amt (eine Art von Polizei-Gericht) erreichten ein 
ſchnelles Ende, damit der König in dem gänzlichen Vers 
luſte alles deſſen, was bis dahin für Praͤrogatſve ge⸗ 
golten hatte, ſeine Abhaͤnggiteit vom Parliamente 
nicht laͤnger zweifelhaft finden moͤchte. Keine Sitzung 
verſtrich worin nicht irgend ein revolutionärer Beſchluß 
gefaßt wurde; und was die Beredſamkeit eines Hamb⸗ 
den, Pym, Hollis u. ſ. w. an den Tag foͤrderte, das 
ging ſchuell auf die Bevölkerung der Hauptſtadt und 
des Reichs über, weil es nicht an Perſonen fehlte, 
welche dieſe Reden niederſchrieben und drucken ließen: 
eine Methode, die jetzt zuerſt in Gang kam, obgleich 
das Parliament ſo viele Jahrhunderte beſtanden hatte. 
Zwei Dinge unterſtuͤtzten ſich von jetzt an: der revolu⸗ 
tiondre Geiſt des Parliaments und die Begeiſterung des 
großen Haufens; beide zum Untergange des Koͤnigthums 
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gleichſam verſchworen. Die Straßen durchziehend, fors 
derte der Poͤbel Gerechtigkeit in Beziehung auf die 
großen Verbrecher (die gefangenen Miniſter); und die 
Gefaͤngniſſe oͤffnend, befreiete er diejenigen, welche we⸗ 
gen freier Schriften eingeferfert waren, und führte fie 
im Triumph nach Haufe. Eine Abſchaffung des Epis, 
kopats einzuleiten, uͤberreichte die Stadt London eine 
Bittſchrift, die von nicht weniger als 15000 Perſonen 
unterzeichnet war; und ehe irgend eine Antwort erfol 
gen konnte, vergriff ſich der Poͤbel an kaud's Schöpfung, 
indem er eine Menge Bilder, Altäre und Crucifixe zer⸗ 
truͤmmerte. \ 

Mit Einem Worte: England hatte aufgehört, eine 
Regierung zu haben, welche in ihrer Form das Unter 
pfand einer wohlthaͤtigen Wirkſamkeit trug. Durch die 
Herabwuͤrdigung des Koͤnigthums, war das, was ches 
mals die geſellſchaftliche Ordnung beſchuͤtzt hatte, plöß- 
lich in eine Democratie verwandelt, die aller Zügel 
ſpottete. Zwar täufchte man ſich noch durch Benennun⸗ 
gen; allein die Verſchlimmerung nahm deshalb nicht 
weniger uͤberhand. Sind die Dinge einmal in Verfall, 
fo dienen die Rettungsmittel in der Regel nur zur Ber 
ſchleunigung deſſelben. Als Karl die Nachgiebigkeit ſo 
weit getrieben hatte, daß fein Miniſterium nur aus eis 
frigen Gliedern der Volksparthei zuſammengeſetzt war: 
fo konnte er feine Einwilligung ſelbſt ſolchen Geſetzen 
nicht verſagen, die ganz offen darauf abzweckten, den 
letzten Ueberreſt koͤniglicher Autorität zu Grabe zu tragen. 
Dahin gehörte, daß das Parliament ſich wenigſtens alle 
drei Jahre verſammeln und in Hinſicht ſeiner Proroga⸗ 
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tion und Auflöfung ganz unabhängig von des Könige 
Willen bleiben ſollte. Es gab keinen König mehr, als 
Karl dies Geſetz beſtaͤtigt hatte; und indem man ihm 
Öffentlich, für dieſe Beſtaͤtigung dankte, zuckte man heim. 
lich die Achſeln über feine Schwache. Gleicher Art war 
ein zweites Geſetz, nach welchem das Tonnen- und Pfund⸗ 
geld kuͤnftig nur von dem Parliamente erhoben werden 
ſollte; denn ein Parliament, das Geld erhob, war aus 
der Bahn der Geſetzgebung in die der Vollziehung ges 
treten, wo es nur Verwirrung anrichten konnte. 

Wir verweilen hier nicht bei der Hinrichtung des 
Grafen von Strafford. Die, welche Karl dem Erſt⸗ 
wegen ſeiner Einwilligung in dieſelbe Vorwuͤrfe maßen, 
vorgeſſen, daß er bereits aufgehört. hatte, König zy ſeyn: 
er mußte geſtatten, was er zu hintertreiben zu ohn⸗ 
mächtig war. Was dieſe Hinrichtung alen tragiſch 
machte, war auf der einen Seite die Ueberzegung, welche 
Strafford von feiner Unſchuld hegte, ef der anderen, 
die Ausſicht auf den Bürgerkrieg, en der Untergang 
des Koͤnigthums ganz unfehlbar neo ſich ziehen mußte. 
Wie menſchlich man ubrigens 1 Grauſamkeiten dieſer 
Art auch immer empfinden ge: fo muß man doch 
eingeftehen, daß Strafford dich die eigenthuͤmliche Bes 
ſchaffenheit feines berriſche Geiſtes am meiſten zum 
Verderben feines Königs ind ſeines Vaterlandes beige, 
tragen habe. 

Strafford's Schickſ kuͤndigte Karl dem Erſten an, 
was er fuͤr ſich ſelbſt u erwarten habe, wenn er den 
uſurpatoriſchen Eingripm des Parliaments noch ferner 
nachgebe. Wiederum gab es in feiner bedrängten Lage 
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kein Mittel, die öffentliche Meinung auf feine Seite zu 
bringen. Ein Verlaͤumdungs⸗Syſtem, wie es immer 
zum Vorſchein kommt, wenn die Schwäche einer Regie⸗ 
rung fuͤhlbar wird, vollendete, durch die Niederlage des 
Königs in dem Vertrauen des Volks, die Unumſchraͤnkt⸗ 
heit des Parliaments in jedem Zweige der Gewalt. Die 
Ausſchließung der Biſchoͤfe von den Sitzungen des Pars 
liaments — dieſer heftige Wunſch der Puritaner — 
war zwar nicht auf der Stelle durchzusetzen, weil die 
weltlichen Lords die damit verbundenen Gefahren durch⸗ 
ſchaueten; allein ſchon war es dem Könige nicht ver⸗ 
doͤnnt, ſich nach Schottland zu begeben, ohne von ſei⸗ 
n entſchiedenſten Feinden dahin begleitet zu werden. 
Dada gehörten Pym und Hambden, die denten 
und encchloſſenſten Volksfuͤhrer. 

Kart hatte den Schotten ein Parliament beben, 
worin er | mit ihnen vereinbaren wollte. Unſtreitig 
war ſeine Abſeht, dies Volk durch jede Art von Nach- 
giebigkeit auf fie Seite zu bringen, um irgend eine 
Haltung zu gewinn a, worin er ſich gegen die Anma⸗ 
fungen des engliſch. Unterhaufes behaupten könne. 
Doch dieſes war ihm af eine doppelte Weiſe zuvorge— 
kommen: einmal durch Etlaſſung der Truppen, welche, 
von dem letzten Zuge der Koͤnigs her, noch in den 
nördlichen Provinzen beiſangen lagen und auf Bezah⸗ 
lung warteten; zweitens dure Beſtechung der Schotten 
ſelbſt, deren Truppen es in feinen Sold genommen 
hatte. Nachdem nun Karl den 14. Aug. 1641 in Edin⸗ 
burg angelangt war, that er feilich alles, was in ſei⸗ 
nen Kräften ſtand, um den Schoten zu beweiſen , daß 
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er in keiner kirchlichen Antipathie mit ihnen ſtaͤnde; al⸗ 
lein, wie, hätte er Glauben finden koͤnnen, da man von 
ihm wußte, daß er Agenten des Pabſtes an ſeinem Hofe 
duldete, und daß er ſelbſt einen ſolchen am röͤmiſchen 
Hofe unterhielt! Er fand alſo in Schottland eben ſo 
viel Abneigung und eben ſo viel Mißtrauen, wie in 
England; und wie er ſich auch immer herablaſſen mochte: 
die ſchottiſchen Puritaner ſahen in ihm nur einen Ketzer, 
deſſen Schmeicheleien und Geſchenke gleich Sri 
wären, 

Ein hingutretendes Ersiguift wirkte zur Berfehlims 
merung des Verhaͤltniſſes, worin der ungluͤckliche Mo⸗ 
narch ſich zu den Schotten und Englaͤndern befand. 
Dies war die ſcheußliche Ermordung der Proteſtanten 
in Irland, waͤhrend ſeines Aufenthalts in Edinburg. 
Nichts war unſtreitig weniger gegruͤndet, als der Ver⸗ 
dacht, daß Karl dieſe Ermordung befohlen habe; aber 
nichts war natürlicher, als dieſer Verdacht, vermoͤge des 
hartnäckigen Beſtrebens des Koͤnigs, ſein Anſehn durch 
theokratiſche Mittel zu befeſtigen. Im Grunde trug das 
Parliament die Schuld des verabſcheuenswurdigen Vor⸗ 
ganges; denn, aus Furcht, der Koͤnig möchte ſich der 
in Irland befindlichen Truppen, achttauſend an der Zahl, 
bemaͤchtigen hatte es dieſelben entlaſſen und die au⸗ 
genblickliche Folge davon war keine andere geweſent als 
daß die Irlaͤnder, alles Zwanges entledigt, uber die 
proteſtantiſchen Koloniſten unter ihnen bergefallen wa⸗ 
ren und fie mit Stumpf und Stiel ausgerottet hatte n 
Nicht weniger, als 40,000 Ungluͤckliche, kamen in Ulſter 
allein um ihr Leben, und kaum geringer war die Zahl 
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auf andern Punkten. Wer haͤtte die Schuld eines ſol⸗ 
chen Vorganges tragen moͤgen! Vergeblich drang Karl 
auf die Beſtrafung der Irlaͤnder; vergeblich machte er 
ſich anheiſchig , zehntauſend Mann zu dieſem Endzweck 
anzuwerben; das Parliament, nach mancherlei Zoͤgerun⸗ 
gen, trat mit einem foͤrmlichen Manifeſt gegen ihn auf, 
worin es ihn zum Urheber aller Staatsuͤbel machte; 
und als Karl auf dies Manifeſt mit Mäßigung antwor⸗ 
tete, galt dieſe nur für ein Eingeſtaͤndniß feiner Verge⸗ 
hungen. 

Niedergefchlagen kehrte der König gegen das Ende des 
Noobr. 1641 nach London zurück, Hier hatten ſich Gerüchte 
von feindlichen Landungen, von geheimen Verſchwoͤrungen 
der Katholiken verbreitet. Die Angſt, worin ſich die zahl⸗ 
reiche Bevölkerung der Hauptſtadt befand, veranlaßte einen 
Tumult, deſſen Gegenſtand die Beſetzung der Stelle ei⸗ 
nes Commandanten vom Tower war. Indem die Lage 
Karls ſich auf dieſe Weiſe von einem Tage zum andern 
verſchlimmerte, glaubte er ſie dadurch zu verbeſſern, daß 
er, auf Digby's Rath, den Lord Kimbolton im Ober 
hauſe und die Herren Hollis, Haslerig, Pym, Hambden 
und Strade im Unterhauſe des Hochverraths anklagte. 
Nach einem vergeblichen Verſuche, ſich dieſer Volksfuͤh⸗ 
rer zu bemaͤchtigen, erſchien er, von einigen hundert 
Trabanten begleitet, im Unterhauſe, um feine Nachgies 
bigkeit und Maͤßigung geltend zu machen und zum Ge 
horſam gegen den rechtmäßigen Landesherrn aufjufors 
dern; doch man ließ ihn reden, und als er den Si⸗ 
tzungsſaal verließ, toͤnte ihm das Wort Privilegium! fo 
Häufig anch / daß er ſich über die Vergeblichkeit feines 
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Schrittes nicht taͤuſchen konnte. Am Abend deſſelben 
Tages war die ganze Citty in Waffen, weil die Feinde 
des Könige das Gerücht verbreitet hatten, der König 
habe den Befehl ertheilt, die Stadt waͤhrend der Nacht 
an allen Enden anzuzuͤnden. Am folgenden Tage wur⸗ 
den die fünf verfolgten Parliaments⸗Glieder von der 
Stadt: Miliz und einem unabſehbaren Volksſchwarm im 
Triumph nach Weſtminſterhall zuruͤckgefuͤhrt, wo ſie, 
unter dem Jubelgeſchrei der Anweſenden, ihre Platze 
wieder einnahmen. 

a Karl fühlte von dieſem Augenblick an, daß er nicht 
länger in der Hauptſtadt verweilen duͤrfe, wofern er 
nicht alles verlieren wollte; die Gewalt, welche ſich um 
ihn her gebildet hatte, ſpottete ſeiner, und konnte nur 
damit endigen, ihn förmlich vom Throne zu ſtüͤrzen. 
Dieſem Schickſal zu entgehen, begab ſich der König 
mit ſeinen Prinzen nach Pork, wo er den Adel der 
Grafſchaft verſammelte, um ihn zur Unterſtützung ſeiner 
rechtmaͤßigen Anſpruͤche zu bewegen. Seine Gemahlin 
wendete ſich inzwiſchen nach Holland, wo fie ihre Diaman⸗ 
ten verfegte, um Geld und Truppen dafür zu erhalten. 
Jetzt mehr, als jemals, bedraͤngt, maßte das Parlia⸗ 
ment fi) das bisher nur dem Könige zuſtaͤndige Recht 
an, Truppen zu werben. Zum Waffenplatz wurde Hull 
erwaͤhlt, und Lord Hotham erhielt den Oberbefehl in 
demſelben. Aufgepflanzt zu Nottingham, rief die koͤnig⸗ 
liche Fahne alle Freunde der Verfaſſung / alle Verthei⸗ 
diger des Throns zuſammen, indeß das Parliament dem 
Grafen von Eſſex den Oberbefehl uͤber das Parliaments⸗ 
heer, und dem Grafen von Warwick den uͤber die Flotte 
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anvertraute. Der Krieg war ſo gut als erklaͤrt; denn 
wo es zwei nebenbuhlende Gewalten giebt, da muß eine 
die andere zu vernichten ſtreben. n 

Die einander gegenüber ſtehenden Partheien waren, 
den Kräften nach, ſehr ungleich. Auf Seiten des Koͤ⸗ 
nigs der Adel mit halbem Gemuͤthe, weil die Unum⸗ 
ſchraͤnktheit, die er erkaͤmpfen ſollte, ihm von keiner Seite 
vortheilhaft war; auf Seiten des Parliaments die Ge 
meinen mit ganzem Gemuͤth, weil fie nach einer Gleich⸗ 
heit ſtrebten, die ihnen um fo reizender erſchien, je my⸗ 
ſtiſcher fie dieſelbe anſchauten. Militaͤriſche Einſicht auf 
beiden Seiten vielleicht gleich; Geldmittel aber ſehr uns 
gleich, weil das Parliament über das oͤffentliche Ein⸗ 
kommen allein verfügte. Das koͤnigliche Heer, gefuͤhrt 
von den Prinzen Rupert und Moriz von der Pfalz, 
Neffen des Koͤnigs, belief ſich auf 14000; das Parlia⸗ 
mentsheer auf 16000 Mann. Centralpunkt aller Bewe⸗ 
gungen, die von den pfaͤlziſchen Prinzen ausgingen, war 
London; Entfernung des koͤniglichen Heeres von der 
Hauptſtadt die Aufgabe, welche Graf Eſſex zu loͤſen 
hatte. 

Wir geben, von jetzt an, nur einen Abriß von den 
Begebenheiten, weil dieſer ausreicht, den Ausgang des 
großen Prozeſſes, der ſich, auf eine unvermeidliche Weiſe, 
zwiſchen dem engliſchen Volke und deſſen König entwik⸗ 
kelt hatte, ins Licht zu ſtellen. 

Der Krieg wurde dadurch in Gang gebracht, daß 
das Parliament Jeden, der dem Könige Beiſtand lei— 
ſten wuͤrde, fuͤr einen Feind des Vaterlandes erklaͤrte, 
und daß Karl eine Proclamation erließ, kraft welcher 
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das Parliament und deſſen Anhänger für Verraͤther an 
der rechtmäßigen Verfaſſung ausgegeben wurden. Dies 
geſchah zu einer Zeit, wo der dreißigjaͤhrige Krieg ſich 
feinem Ende näherte, und die Mächte des feſten Lan⸗ 
des ſo ſtark mit demſelben beſchaͤftigt waren, daß keine 
derſelben ſich in Englands Haͤndel miſchen konnte. Ehe 
es zu einer Schlacht kam, verſuchte Karl noch einmal 
das Mittel des guͤtlichen Vergleichs mit dem eigenſinni⸗ 
gen Parliamente; doch die Antwort auf ſeinen Antrag 
waren neunzehn Bedingungen, unter denen man 
ihn wieder als König anerkennen wollte, und dieſe Be⸗ 
dingungen waren ſo ſchimpflich, daß Karl ſie verwerfen 
mußte, wenn irgend ein Gefühl für Schande in ihm 
war. Auf einen zweiten Friedensantrag erhielt er zur 
Antwort, daß man nicht eher mit ihm in Unter⸗ 
handlungen eingehen koͤnnte, als bis er feine Truppen 
entlaſſen und feine Proclamation zurückgenommen habe. 
So mußte denn die Schaͤrfe des Schwertes entſcheiden. 
Von Shrewsbury brachen die koͤniglichen Generale 
an der Spitze von 10,000 Mann nach London auf; von 
Worceſter aus zog Graf Eſſex ihnen entgegen. Beide 
Heere ſtießen den 23. Oktober 1642 bei Edgehill auf 
einander. Der ungewiſſe Ausgang der Schlacht trug 
nicht wenig dazu bei, daß das Parliaments⸗Heer in der 
Folge immer ſi egte. Da der König auf völliger Wie 
derherſtellung ſeiner Gewalt beſtand, das Parliament 
dieſe aber nicht bewilligen konnte, ohne ſich ſelbſt das 
Todesurtheil zu ſprechen: fo wurde der Kampf im 
Jahre 1643 mit wechſelndem Erfolge fortgeſetzt, bis es 
am 20. September bei Newbury zu einer Hauptſchlacht 
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kam, worin die Königlichen zwar nicht gänzlich unter 
lagen, aber doch ſehr geſchwaͤcht wurden. Das Buͤnd⸗ 
niß, worein das Parliament mit Schottland trat; die 
Nothwendigkeit, welche den König vermochte, dem öf⸗ 
fentlichen Geiſte zum Trotz, feine Zuflucht zu den itt 
ſchen Rebellen zu nehmen; die ungeſchickten Verſuche 
feiner Anhänger, das, was auf dem Wege der Gewalt 
verloren war, auf dem Wege der Liſt wieder zu gewin⸗ 
nen und durch fo unfönigliche Mittel, wie Beſtechungen 
und Verſchwoͤrungen unter allen Umftänden find, zu 
triumphiren; die viel zu ſpaͤte Zuſammenberufung des 
Parliament? zu Oxford, die noch dazu den Fehler hatte, 
vaß fie nur Wenige umfaßte: dies alles führte, nach 
der Mitte des folgenden Jahres, zu der Schlacht bei 
Marſtonmoor, welche ſich mit der Niederlage der koͤnig⸗ 
lichen Parthei endigte, dem Erzbiſchof von Canterbury, 
Laud, das Leben koſtete, und die Königin zwang, ſich, 
zur Rettung ihres Lebens, nach Frankreich einzuſchiffen. 
Als die Schlacht bei Marſtonmoor geſchlagen 
wurde, hatte der Graf von Eſſex bereits den Oberbefehl 
über das Parliaments⸗Heer verloren. An der Spitze 
deſſelben ſtand der Graf von Mancheſter, unterſtuͤtzt von 
Fairfax, Lesley und Cromwell. Der letzte, damals in einem 
Alter von 43 Jahren, galt zwar nicht fuͤr die Seele des 
Heeres, war es aber deshalb nicht weniger; denn in ihm war 
das Gefühl für die Nothwendigkeit einer ſchnellen Ent; 
ſcheibung am ſchaͤrfſten, und indem fein Geiſt jeder Auf⸗ 
gabe gewachſen war, übertraf er die übrigen Generale 
bei weitem an Talent. Von den Geſchichtſchreibern 
wird dieſer außerordentliche Mann immer als ein 
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Heuchler bezeichnet; und die Herrſchaft, welche 
er über ſich ſelbſt ausübte, war allerdings geeignet, 
ihm dieſe Benennung von Seiten Derjenigen zuzuwen⸗ 
den, die ſich zuletzt durch ihn getaͤuſcht ſahen. Allein 
der Mann, der ſpaͤterhin zu ſagen pflegte: „man kommt 
am weiteſten, wenn man nicht weiß, wohin man geht," 
hatte ſchwerlich einen feſten Plan, nach welchem er han⸗ 
delte; und die Taͤuſchungen, die von ihm ausgingen, 
beruheten weniger auf Abſicht, als auf Nothwendigkei⸗ 
ten des Augenblicks, die ihn gegen fremde Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit nachgiebiger machten. In den Commiſſionen des 
Parliaments hatte er ſich zuerſt als einen eifrigen Vers 
theidiger der Freiheit ſeines Vaterlandes bewieſen. Bei 
dem Heere entſagte er dieſem Charakter nicht; und weil 
ihm einleuchtete, daß ſchnelle Entſcheidung nur durch 
Zuſammenengung der Autoritaͤt erfolgen könne, ſo traf 
er feine Anſtalten fo, daß ein ſolcher Erfolg nicht wohl 
ausbleiben konnte. 

Im Schooße des Pres byterianismus hatte ſich eine 
Sekte gebildet, die man die Ultras dieſer Zeit nennen 
konnte. In England nannte man fie Independenten. 
Während die Presbyterianer in der Kirche eine feſtſte⸗ 
hende Ordnung, im Staate die Fortdauer des König: 
thums wollten, drangen die Judependenten auf eine 
Gleichheit, worin alle geſellſchaftlichen Unterſcheidungen 
verſchmolzen waͤren. Auch ſie wollten eine Kirche und 
einen Staat; allein, ſo wie in jener keine Vorſteher, 
keine Symbole, keine Zucht, keine Regel anzutreffen 
ſeyn ſollten / eben fo. follte es auch dieſem an allem feh⸗ 
len, was eine ſtreugere Ordnung erzwingt. Mit einem 
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Worte: fie waren auf eine unverſtaͤndige Weiſe, fuͤr 
Gleichheit und Freiheit begeiſtert, und ihre Leidenſchaftlich⸗ 
keit entſprach der Unendlichkeit, die in ihren Anſchauungen 
lag. Da nun in den Umwaͤlzungen die heftigere Par⸗ 
thei immer uͤber die minder heftige ſiegt; ſo kam es auf 
nichts weiter an / als das Heer, in welchem der Geiſt 
des Independentismus am wirkſamſten war, von dem 
Einfluſſe der Parliamentsglieder zu befreien, welche 
dieſen Geiſt am meiſten verabſcheueten; und dies: gelang 
durch den Geſetzvorſchlag, „/ daß kein Parliamentsglied 
ferner das Commando im Felde fuͤhren ſollte: “ ein 
Vorſchlag, der den Gliedern des Unterhauſes aus kei⸗ 
nem beſſeren Grunde willkommen war, als weil er die 
Lords von dem Heere entfernte. Der Oberbefehl ging 
jetzt auf Fairfax über; der nicht Parliamentsglied war. 
Allerdings Hätte nun auch Cromwell ausſcheiden ſollen; 
allein, indem Fairfax vorſtellte, daß dieſer Gehülfe ihm 
unentbehrlich ſei, wurde nachgegeben, daß er beim Heere 
bleiben konnte, und vermöge dieſer Nachſicht machte ſich 
Cromwell, deſſen Ueberlegenheit über Fairfax uubezwei⸗ 
felt war, zun Gebieter uͤber das Heer und zum Ober: 
haupte der Independenten. 

Schwerlich ward jemals ein ſeltſameres Heer ge 
ſehen, als das Parliaments⸗Heer von jetzt au war. 
Ju ſeinem Kirchenthume lag feine Mannszucht. Die 
Offiziere erſetzten die Feldprediger. Jeder muͤſſtge 
Augenblick wurde ausgefuͤlt mit Predigten, Gebeten 
und Ermahnungen. Entzuͤckungen vertraten die Stelle 
des Studiums und des Nachdenkens; und je mehr 
dieſe Eiferer von ihren Reden erbauet waren, deſts 


— 44 — 


ſicherer hielten ſte dieſelben fur uͤbernatürliche Erleuch⸗ 
tungen und für Eingebungen des heiligen Geiſtes. Wo 
ſie ſich auch befinden mochten, allenthalben bemaͤchtig⸗ 
‚is: fie ſich der Kanzeln, um ihre Grundſaͤtze zu verbrei⸗ 

Der gemeine Soldat blieb nicht hinter dieſen Of 
pe zuruck: auch er fuͤllte ‚feine müſſigen Stunden 
mit Gebet und Bibelleſen aus, ſo wie mit Beſprechun⸗ 
gen über die Fortſchritte ſeines Geiſtes in der Gnade 
des Herrn. Die gluͤckliche Folge von dieſen Verirrun⸗ 
gen war, auf der einen Seite Mäſſigkeit, auf der an⸗ 
dern Entſagung. Heilig ſchien die Sache , deren Ver⸗ 
theidigung man uͤbernommen batte; und darum galten 
Gefahren für nichts, Wunden für verdienſtlich, der Tod 
für den Eintritt ins beſſere Leben, die Schlacht fuͤr eine 
Ausſicht auf die Krone des ewigen Ruhms. 

Auders war die Geſtalt der Dinge im koͤniglichen 
Heere. In Karl ſelbſt war auch nicht ein Funken krie⸗ 
geriſchen Geiſtes, der auf feine Soldaten hätte uͤberge— 
hen koͤnnen. Dieſe fanden die Berechtigung zu Aus⸗ 
ſchweifungen aller Art in dem Mangel an Sold. Prinz 
Rupert, ohne Mitleid für den Stadt- und Landbewoh⸗ 
ner; ſah den Zerſtoͤrungen, die unter feinen Augen ge— 
ſchahen / mit Gleichgültigkeit zu; und die unter ihm 
dienenden Generale kamen ihm hierin gleich. So ge⸗ 
ſchah' es, daß das koͤnigliche Heer, ohne irgend Jeman— 
des zu ſchonen, rund um ſich her eine Wuͤſte verbrei— 
tete, und daß ſelbſt die eifrigſten Freunde der Kirche und 
der Monarchie ſich des Wunſches nicht enthalten konn⸗ 
ten, es möchte dem Parliaments-Heere gelingen, fie 
von ihren Draͤngern zu befreien. Das Landoolk, feiner 
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letzten Habe beraubt, rottete ſich in bedeutenden Schaa⸗ 
ren zuſammen, und gleichguͤltig gegen alle Partheien, 
erſchlug es jeden, den es für einen Räuber hielt, am 
haͤufigſten die Ropaliſten. 

unter Gebet und Geſang ſuchte das Parliaments⸗ 
Heer feinen Feind auf, und es fand ihn bei Naſeby. 
Hier wurde den 14. Junius 1645 die entſcheidende 
Schlacht geſchlagen. Beide Heere waren, der Zahl nach 
ziemlich gleich. Das Mitteltreffen der Königlichen bes 
fehligte der König ſelbſt; den rechten Flügel der Prinz 
Rupert; den linken Sir Marmaduke Langdale. Im 
Parliamentsheere befehllgte Fairfax das Mitteltreffen, 
Cromwell den rechten, ſein Schwiegerſohn Ireton ben 
linken Fluͤgel. Der Sieg blieb laͤnger zweifelhaft, als 
man es nach der Stimmung der Independenten haͤtte 
erwarten koͤnnen. Rupert, voll Ungeſtüms, ſchlug den 
linken Fluͤgel des Parliaments⸗Heers. Auch das Mit, 
teltreffen deſſelben war in Gefahr, geworfen zu wer⸗ 
den und muͤhſam behauptete ſich Fairfar durch die Nach⸗ 
hut. Nur der rechte Fluͤgel ſiegte über die Königlichen; 
und dieſer Sieg brachte Eutſcheidung: denn ſobald Crom⸗ 
well ſeinen Gegner in die Flucht geſchlagen hatte, eilte 
er Fairfax zu Huͤlfe, und kaum war es dieſem gelun⸗ 
gen, das koͤnigliche Fußvolk in Verwirrung zu ſetzen, 
fo verließ Karl das Schlachtfeld und zog ſich über 
Hereford nach Wales zurück; während Fairfax und Crom⸗ 
well ihren Sieg nach allen Seiten hin benutzten. Fuͤnf⸗ 
hundert Offiziere und 4000 Gemeine des koͤniglichen 
Heeres fielen in ihre Haͤude; noch ſchlimmer aber war, 
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daß alles Fönigliche Geſchuͤtz auf e Wege ver⸗ 
loren ging. 

Ein neues Heer auf die Beine zu bringen, war 
Karl'n unmöglich. Herabgeſchleudert von feiner Höhe, 
war er zwar geneigt, die Bedingungen des Parliaments 
anzunehmen; allein, indem das Parliament von Crom⸗ 
well abhängig geworden war, wußte es nicht mehr, 
welche Stellung es gegen den Koͤnig nehmen ſollte, und 
die natürliche Folge davon war, daß Karls Friedens⸗ 
bothſchaften unbeantwortet blieben. Hieraus entwickelten 
ſich die weiteren Schickſale des ungluͤcklichen Könige, 

Als die letzten Ueberreſte ſeiner Macht vernichtet 
waren, begab er ſich von Wales nach Oxford zuruͤck, 
von wo aus er Unterhandlungen mit den Schotten an: 
knüpfte, deren Unzufriedenheit mit den engliſchen Inde⸗ 
pendenten ihm kein Geheimniß war. Alle feine Hoffnun⸗ 
gen beruheten jetzt auf der Vorſtellung, die er von der 
Redlichkeit und dem eigenthümlichen Geiſte dieſes Vol; 
kes hatte. Zu einer Zeit alſo, wo er ſeinen aͤlteſten 
Sohn nach Frankreich geflüchtet hatte, begab er ſich in 
das ſchottiſche Lager vor Newark, wo er den 5. May 1646 
anlangte. Nicht wenig verlegen über feine Ankunft, ga⸗ 
ben die ſchottiſchen Generale ihm eine Ehrenwache; doch 
war dieſe nur eine Zwangswache, die ſein Entfliehen 
verhindern ſollte. Das engliſche Parliament war kaum 
von ſeiner Flucht unterrichtet, als es Jeden, der ihn 
beherbergen wuͤrde, mit dem Tode bedrohete. Hierdurch 
geſchreckt, unterrichteten die Schotten das Parliament 
von der Ankunft des Könige in ihrem Lager; und von 
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jetzt an trat eine Unterhandlung ein, welche damit en⸗ 
digte, daß die Schotten ſich anheiſchig machten, den 
König gegen die 400,000 Pf. Subſidien auszuliefern, 
welche das Parliament ihnen ſchuldig war. In zwei 
Terminen wurde dieſe Summe bezahlt, und Karl im 
Anfange des Jahres 1647 aus dem ſchottiſchen Lager 
abgeholt und nach Holmby in der Grafſchaft Northamp⸗ 
ton in engen Gewahrſam gebracht. 

Der Krieg war jetzt beendigt; allein, wie zu einer 
Regierung gelangen, welche das Unterpfand ihrer Tuͤch⸗ 
tigkeit in ihrer Form trug! Man hatte ſich allzuweit 
verirrt, als daß Einlenken moͤglich geweſen waͤre. Um 
ſich aus den Haͤnden der Soldateska zu befreien, ge⸗ 
rieth das Parliament auf den klugen Gedanken, ſie nach 
Irland zu verſetzen; doch es zeigte ſich auf der Stelle, 
daß die Autorität des Parliaments dazu nicht ausreichte, 
Das Heer verlangte nämlich vollkommene Entſchaͤdigung 
für geleiſtete Dienſte; und da das Parliament dieſe 
Forderung für Meuterei erklaͤrte (30. März 1647); ſo 
hob ein Zwiſt an, der ſich nur mit der. Auflöfung der 
geſetzgebenden Behoͤrde endigen konnte. Während Crom⸗ 
well nach London ging, angeblich, um dieſen Zwiſt bei⸗ 
zulegen, brach ein Offizier der Independenten, Namens 
Joyce, gewiß nicht ohne den Auftrag des Oberbefehls⸗ 
habers, an der Spitze von 500 Reitern nach Holmby 
auf, bemaͤchtigte ſich des Koͤnigs und fuͤhrte ihn ins 
Lager der Independenten (3. Juni). Die Verwirrung 
hatte jetzt ihren Gipfel erreicht. Zwar bewilligte das 
Parliament ohne Zeitverluſt, was die Soldateska ges 
fordert hatte; doch dieſe drang nunmehr auch auf die 
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Beſtrafung ihrer Feinde im Parliamente, und bezeichnete 
als ſolche die elf maͤchtigſten Haͤupter der Presbyte⸗ 
rianer-Parthei. Dieſe ſchieden aus. Eine neue Forde 
rung blieb nicht aus: die, daß die Stadtmiliz abgedankt 
und gegen ein Independenten⸗Corps vertauſcht werden 
ſollte. Auch dieſe Forderung wurde, wenn gleich gegen 
den Willen der Einwohner Londons, erfullt; und ſobald 
die Regimenter eingeruͤckt waren (6. Aug.) umzingelte 
ein Theil der Truppen das Parliamentshaus, in wel⸗ 
chem ſieben Peers verhaftet wurden. Ein Danffeſt fuͤr 
die wiederhergeſtellte Freiheit, in allen Kirchen angeſtellt, 
konnte dem Einſichtsvollen nur als Thorheit oder bitte⸗ 
rer Spott einleuchten. 

Es hing jetzt von Cromwell ab, was er aus dem 
Könige machen wollte. Die Sachen waren dahin gedies 
hen, daß der Unumſchraͤnktheit, nach welcher Karl ſein 
ganzes Regentenleben hindurch geſtrebt hatte, nichts mehr 
im Wege ſtand. Allein geſetzt ſogar, daß Englands ger 
ſellſchaftlicher Zuſtand ſich mit der unbedingten Mo⸗ 
narchie vertragen hätte — wer hätte wohl weniger zum 
Träger derſelben gepaßt, als Karl, auf welchem die 
volle Schmach der Niederlage laſtete? Indem Crom⸗ 
well dies fuͤhlte, konnte er nur darauf bedacht ſeyn/ 
wie er ſich des Koͤnigs entledigen wollte. 

Karl war nach Hamptoncourt gefuͤhrt worden, wo 
er, von den heftigſten Independenten bewacht, ſich ſtuͤnd⸗ 
lich darauf gefaßt halten mußte, daß man ihn aus dem 
Wege raͤumen wuͤrde. Dieſe peinliche Lage beredete ihn 
zu einer Flucht, die zwar gelang, aber nur bis zur 
Meereskuͤſte fuͤhrte. Da kein Schiff in der Naͤhe war, 
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das ihn nach Holland ober nach Frankreich verſetzen 
konnte: ſo ſah er ſich genoͤthigt, den Guvernoͤr der In⸗ 
ſel Wight um ſeinen Schutz anzuſprechen. Dieſer, ein 
vertrauter Freund Cromwells, traf ſogleich Anſtalten zur 
Ueberfahrt; kaum aber war Karl auf Wight angelangt, 
als er ſich aufs Neue mit einer Zwangswache umgeben 
ſah, welche ihn gefangen hielt. Hammond — dies war 
der Name des Guvernoͤrs — ſah ſich belobt wegen ſei⸗ 
ner Klugheit; und Cromwell hatte von jetzt an freiere 
Hand. 

Seine vornehmſte Sorge mußte der Gehorſam der 
Soldaten ſeyn , weil ohne dieſen ſich keine Herrſchaft 
ausuͤben ließ; und gerade von dieſer Seite ſah ſich der 
angehende Uſurpator am meiſten bedroht. Independen⸗ 
ten, welche Offizieren gehorchten, ſtanden im Wider⸗ 
ſpruch mit ſich ſelbſt, und Mehrere, welche dies fühlten, 
ſuchten der Unterordnung zu entrinnen, indem ſie von 
Freiheit und Gleichheit ſprachen. Bald bildete ſich eine 
neue Secte, die Levellers genannt. Gefahr war im 
Verzuge. Als Cromwell dies fahr veranſtaltete er eine 
Heerſchau, ließ die furchtbarſten Freiheitshelden hervor⸗ 
treten, hielt ihnen eine ſcharfe Strafpredigt und gab 
dieſer einen verſtaͤrkten Nachdruck dadurch, daß er den 
keckſten Leveller erſchießen ließ. Eines unbedingten Ge⸗ 
horſams von neuem gewiß, zog er gegen die Schotten 
und Walliſer, die zur Rettung des Königs die Waffen 
ergriffen hatten; und erſt, nachdem beide gedemuͤthigt 
waren, ſchaffte er das letzte Hinderniß ſeiner ehrgeizigen 
Beſtrebungen fort. 7 

Dies lag im Parliament. Den aufgeklaͤrteſten Glie⸗ 
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dern beſſelben ſchien der Ausgang, welchen der Bir, 
gerkrieg genommen hatte, nur Unglück anzukündigen. 
Zu einer Ausföhnung mit dem Könige geneigt, thaten 
fe die erſten Schritte, nicht bedenkend, daß fie aufge⸗ 
hioͤrt hatten, eine Macht zu ſeyn. Karl bot die Hand 
zum Frieden, doch wollte er noch immer dem Episco⸗ 
pate nicht entſagen. Hiervon unterrichtet, ließ Erom⸗ 
well den König nach Hurſt (in der Nähe Londons) in 
engeren Gewahrſam bringen. Hiermit nicht zufrieden, 
reinigte er das Parliament von allen Denen, die er fuͤr 
feine perfönliche Gegner zu halten berechtigt war. Nicht 
weniger als 200 mußten auf dieſe Weiſe ausſcheiden. 

Die Independenten, welche an ihre Stelle tra⸗ 
ten, erklaͤrten ſogleich alle mit A Könige gepfloge⸗ 
nen Unterhandlungen für ungültig. Es wurde der 
Grundſatz aufgeſtellt, „daß der König dem Geſetze eben 
fo unterworfen ſei, wie jeder andere Buͤrgerz“ und die⸗ 
ſem Grundfage zufolge erklaͤrte das Unterhaus, in einer 
Bill, „daß ein König Hochverrath übe, wenn er ſich ſei⸗ 
nem Parliamente mit Waffengewalt widerſetze. !“ Zwar 
verwarf das Oberhaus, in welchem nur ſechzehn Peers 
zurückgeblieben waren, dieſe Bill; allein das Unterhaus 
war kuͤhn genug, ſich zum alleinigen Nepräfentanten 
des Volks aufzuwerfen, und dieſes die Urquelle aller 
rechtmaͤßigen Gewalt zu nennen. So war zum 
erſten Male im neuern Europa von einer Volks⸗Suve⸗ 
raͤnetaͤt die Rede; und vermöge derſelben wurde die ein⸗ 
gebrachte Bill für gerecht erklärt, während das Ober⸗ 
haus ſich gaͤnzlich auflöfere. 

Auf Cromwells Vorſchlag ernannte hierauf das 
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Unterhaus eine Commiſſion, welche Über den König 
richten ſollte; und an ihre Spitze wurde Bradſhaw, ei 
ner von den wuͤthendſten Independenten, geſtellt. Karl, 
als Miſſethaͤter vor dieſe Commiſſion ‚geführt, hielt es 
für feiner unwuͤrdig, auf irgend eine, ihm vorgelegte 
Frage zu antworten. Er hatte in der letzten Periode 
ſeines Ungluͤcks feinen Freunden das Verſprechen gege⸗ 
ben, daß er ſich nicht entehren werde; jetzt loͤſete er 
dies Verſprechen, indem er die Befugniß der Verſamm⸗ 
lung / ihn zu richten, verwarf. Um ein Ergebniß zu ges 
winnen, verhoͤrten ſeine Richter einige Zeugen, welche 
befchwören mußten / daß der König wirklich Krieg ge⸗ 
gen ſein Parliament geführt habe. Und hierauf wurde 
Karl, als ein Halsſtarriger, zum Tode verurtheilt und 
das Urtheil drei Tage darauf (30. Jan. — vollzo⸗ 
gen. So endigte dieſer unſelige Zwiſt. 

Faßt man die bisher mitgetheilten Begebenheiten 
als Wirkungen beſtimmter Urſachen auf: ſo muß man 
ſich dahin entſcheiden, daß die Urquelle des Zerfalls 
zwiſchen Karl und dem engliſchen Volke keine andere 
war, als ein gegenſeitiges Verkennen des vorherrſchen⸗ 
den Charakters der brittiſchen Verfaſſung, nach welchem 
König und Volk in unzerſtoͤrbarer Harmonie neben ein 
ander beſtehen ſollten. Indem Jakob der Erſte und Karl 
der Erſte, dem in Spanien und in Frankreich herrſchen⸗ 
den Geiſte gemaͤß, nur darauf ausgingen, die Schranken 
der königlichen Gewalt zu zertruͤmmern, um micht hinter 
den Königen des feſten Landes zurückzubleiben, reisten 
ſie die im Parliamente beſtehende Gegenkraft zu Wider⸗ 
ſtande. Die Ungeſchicklichkeit ihrer Miniſter erhitzte den 
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So lange Buckingham wirkte, hielt ſich der Kampf in 
der Schwebe, weil dieſer Miniſter, bei aller Unwiſſen⸗ 
heit und allem Hochmuth, noch elne Ahnung von den 
Rechten und Freiheiten der Engländer hatte. Schlims 
mer ſtand die Sache von dem Augenblick an, wo Karl 
dem Erzbiſchof Laud und dem Grafen von Strafford 
ſein unbedingtes Vertrauen ſchenkte. Jener war nur 
ein eitler Prieſter, der ſich einbildet, eine Staatsver⸗ 
faſſung durch kirchliche Ceremonien und Liturgien erſetzen 
zu können; dieſer kaum noch etwas mehr, als ein po⸗ 
litiſcher Gaukler, der ſich für Fark haͤlt, weil es ihm 
gelungen iſt, das zu entfernen, was feine Schwäche 
ins Licht zu ſtellen fähig iſt: — das Parliament. 
Beiden Maͤnnern fehlte das, was zu allen Zeiten vor 
zuͤglichen Staatsmaͤnnern eigen geweſen iſt, und in Eng⸗ 
land mehr als jemals nothwendig geworden war: das 
Talent der Vermittelung. In Karls Charakter 
war nichts, was zum Aeußerſten bintrieb; nichts, was 
ein tragiſches Schickſal herbei fuhrte. Ware alſo die⸗ 
ſer Koͤnig von einſichtsvollen Miniſtern unterſtützt wor⸗ 
den, fo würde feine Regierung eine von den ſegens⸗ 
reichſten geworden ſeyn, welche irgend ein Land kennen 
gelernt hat. Am meiſten aber trug der Graf von Strafford 
zu dem Elende bei, das über fein Vaterland und über 
feinen König. kam; fein zur Willkuͤhr hinneigender Geiſt, 
ließ ihm keine andere Wahl, als die Rettung immer 
im Aeußerſten zu ſuchen, wodurch er freilich den Ans 
ſtrich eines tapferen Miniſters gewann, aber zugleich 
alles verſchlimmerte, was durch ihn hätte verbeſſert 
Weben ſollen. Der Bürgerkrieg war unvermeidlich, fo: 
N. Monatsſchr. f. D. XV. Bd. 48 Hft. 69 
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bald er gefallen war; aus dem Bürgerkriege aber ent: 
wickelte ſich das endliche Schickſal des Wien und bes 
ganzen Staats ñꝑ Ds 
Hatten alſo Laud und Straſerd Einf cht genug ge⸗ 
babt, um die Sternkammer und die hohe Commiſſion als 
überfluͤſſige Inſtitutionen zu rechter Zeit aufzuopfern: 
fon wuͤrden ſie die Wohlthaͤter Englands gewor⸗ 
deu ſeyn. Doch ſoweit ging ihre Verblendung, 
daß ſie gerade dieſe Institutionen für nothwen⸗ 
digen Stutzen der Superäͤnetaͤt hielten. Dieſem Irr⸗ 
thum verdankte England: ſein Unglück und ſein Glück; 
jenes für die Gegenwart z dieſes für die Zukunft. Denn 
nichts entſchied fuͤr die ſreiere Entwickelung der Britten 
ſo viel, wie die gewaltſame Aufhebung dieſer Einrich⸗ 
tungen, welche ihte Verfaſſung zugleich verunſtalteten 
und unwirkſam machtenz nur daß dieſe Zeit gebrauchte 
ſich raus der eee eee Cromwell 
gerieth / hervorzuar beiten. 

Wir werden im nachſten Kapitel fer; e 
n eee erinnert gin, N 
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ueber eu dhe und Angemeffn 
Verhaͤltniß der Städte⸗Bewohner zu den 
nakeheulralenden in einem Lande. 


Es iſt als unzweifelhaft "anzubießfien, daß 0 
ſchen, die nichts anderes zur Hand haben, als die Land⸗ 
wirthſchaft, allerding leben, brtbeßehen und eine 0. 
ren, ja, daß fie auth einen gewiſſen Befeifaftichen Ver⸗ 
band unter ſich eingehen könen. Allein bei der Andb⸗ 
haͤngigkeit, worin jeder E engt nö in Bezug auf, feine 
Sedärfniffe gehen ale Uebrigen Sefineh, kann auch dis 
geſellſchaftliche Band nür ſehr locker feyn, und ſich 
hoͤchſtens auf die gemeine Schethelk⸗ der Perl A 
des Eigenthuns bestehen. Von einem Skäalsbe rbönbe 
wie er bon uss beate wird n unter einem blos 
ackerbauenden Volke nicht füglich die Rede ſeynt; ud 
der geſellſchaftliche“ Zuſtand, den Tacitus bei den Ger, 
manen ſchüldetk, durfte wohl als die höchſte Stufe ak 
geſehen werden, die ein ſolches weil durch Juſtitutio⸗ 
nen zu erreichen vermag. * 5 

Ein bloß inbiftrfetteß ober kommetziees Volk laßt 
fich, ſelbſt in absträerd, gar nicht deuten weil ihm ncht 
nur die Mittel der unmittelbaren Lebelzskthaltüng, fon. 
dern auch die Stoffe zur Anwendung des Kunfiteiges 
abgehen. Um die bloße Idee von einem ſolchen Volke 
zu firiren, muß das Daſeyn eines anderen, prodückken⸗ 
den Volks vorab ſtatuirt werden, welches jenem die Le⸗ 
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bensmittel und die Urſtoffe zur Verarbeitung darbietet — 
und eines dritten, handeluden, welches den Tauſch der 
Erzeugniſſe jener beiden erſtern bewirkt. 

Eine ſolche ſcharfe Trennung der Beſchaͤftigung 
ganzer Voͤlkerſchaſten wäre an ſich möglich: fie hat in 
höherem ober geringerem Grade der Reinheit vielleicht 
in fruͤheren Zeiträumen der Geſchichte, ehe die Volker 
in ſo große Staaten vereinigt wurden, wirklich Statt 
gefunden, und wuͤrde jedenfalls den Zweck der vorſchrei⸗ 
tenden Bildung der Menſchen in gewiſſer Art, obwohl 
ſehr undollſtaͤndig, erreichen. Vielleicht war Karthago 
ein bloßer Handelsſtaat zu der Zeit, als in Sicilien 
bloß Ackerbau getrieben wurde, und einzelne Gegenden 
des Morgenlandes blos dem Kunſtfleiße oblagen. Auch 
die Hanſe des Mittelalters giebt das Bild einer Ver⸗ 
bindung bloßer Handelsſtaͤdte, welche als Vermittler 
zwiſchen erzeugenden und veredelnden Völkern auftraten. 
Aber unter uns giebt es keine ſolche Trennung mehr: 
die verſchiedenen Beſchaͤftigungen beſtehen in jedem Volke 
neben einander, find innig mit einander verflochten, und 
wuͤrden, ließen ſie ſich auch gänzlich trennen, ganz ge⸗ 
wiß einen ſehr empfindlichen Ruͤckſchritt in der Cultur 
zur nothwendigen Folge haben. RN 

Schon daraus, daß ein bloß ackerbauendes Volk 
fortbeſtehen kann, laßt ſich folgern, daß die erzeugende 
Thaͤtigkeit, oder die Urproduktion, als die Grundlage 
und das wichtigſte Element des geſellſchaftlichen Ver⸗ 
bandes anzuſehen iſt; und man darf mit völliger Ueber⸗ 
zeugung hinzuſetzen, daß dieſe Grundlage eine ſo reiche 
Quelle des Lebens darbietet, daß ſie noch nie und nir⸗ 
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gends erſchoͤpft worden if. Wie viel Menſchen ſich von 
den Erzeuguiffen einer gegebenen Erdfläche naͤhren und 
erhalten koͤnnen, hat noch keine Erfahrung gelehrt. Die 
Roͤmer hielten dafür, daß 2 jugera, oder etwa 23 Mor⸗ 
gen einer Familie ausreichende Nahrung geben koͤnnten, 
und es ſcheint, daß Lykurg den Lacebaͤmoniern wenig⸗ 
ſtens kein größeres Maaß zugetheilt habe. Wenn den 
Nachrichten, welche uns uͤber China's Bevölkerung zu⸗ 
kommen, Glauben beizumeſſen iſt, fo kommt in meh⸗ 
reren Provinzen nicht viel uͤber ein Morgen auf eine 
chineſiſche Familie, und doch iſt die Frage, ob nicht die 
Bevölkerung dem ungeachtet noch zunimmt. Ueberhaupt 
aber iſt durch keine Thatſache zu beweiſen, daß Men 
ſchen ihren vaterlaͤndiſchen Boden deshalb verlaſſen hät 
ten, weil die Produktionskraft deſſelben nicht hinreichte, 
fie zu naͤhren. 

Von dieſer Seite betrachtet, haben alſo die Staats⸗ 
wirthe die größte Urſache, dem Ackerbau die aäußerſte 
Aufmerkſamkeit zu ſchenken, und alle Mittel zur hoͤhern 
Ausbildung deſſelben hervorzuſuchen. Denn derjenige 
Staat, in welchem die Agrikultur ſteigt, gewinnt in 


Wahrheit, und nicht bloß nach einem glaͤnzenden An⸗ 


ſchein, an Kraft, weil er die ſicherſten und unwandel⸗ 
barſten Mittel zur Erhaltung des Lebens darbietet, und 
eben darum ſich die Maffe nuͤtzlicher Arbeit, das iſt die 
Zahl der arbeitenden Menſchen mehrt. 

Doch, einzig das Augenmerk auf den Ackerbau zu 
richten, wuͤrde den Fortſchritten der Volksbildung, folglich 
dem Zweck des Staats wenig zuſagen. Der Landwirth, 
deſſen Sorge auf die Befriedigung der Lebensbeduͤrfniſſe 
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feines. Hauſes beſchraͤnkt wäre, würde ſehr bald finden, 
daß ihm ein großer Theil ſeiner Zeit übrig bliebe, die 
er mit keiner Arbeit auszufüllen, vermoͤgte, weil dieſe, 
nachdem allen Beduͤrfniſſen genügt worden, keinen Zweck 
mehr haben wuͤrde. Auch auf geringhaltigem Boden 
erzeugt der Landmann ohne Zweifel mehr, als er ſelbſt 
bedarf, ſofern er es ſich angelegen ſeyn läßt. Wenn aber 
dies Mehr keine Verzehrer findet, fo würde es thoͤrigt 
ſeyn, eine Arbeit darauf zu wenden, und der Boden 
würde alſo unbenutzt liegen bleiben; es ware denn, 
daß die Bevölkerung ſich in dem Grade vermehrte, daß 
die ganze produktive Fläche des Landes zur Ernährung 
derſelben erfordert würde, Die Sorge des Staats⸗ 
wirths würde ſich alſo demnächſt auch, und zwar vor⸗ 
zuͤglich, auf die Vermehrung der Volkszahl richten müfz 
ſen, und es bliebe nun die ſchwerere Aufgabe zu 
löͤſen, woher dieſelbe zu beziehen ſeyn möchte. Wäre 
dies jedoch auch wirklich bewirkt / beſtünde alſo der 
Staat aus der moͤglichſten Maſſe von Menſchen; ſo 
wurden dieſe doch in ſo geringfuͤgigen Beziehungen zu 
einander ſtehen, daß ein geſellſchaftliches Band ſie nur 
ſehr locker zu einem Ganzen vereinigen konnte / deſſen 
Staͤrke und Dauer keine ſchwere Probe beſtehen durfte, 
dafern nicht noch andere Bedingungen entſtehen, wodurch 
das Leben im Staate einen hoͤhern Werth erhaͤlt. 

Dieſe anderen Bedingungen, die eigentlichen Ver⸗ 
bindungsmittel der einzelnen Glieder zu einer innig ver⸗ 
ſchlungenen Kette, liegen in der Vermehrung der Be⸗ 
duͤrfniſſe, in der Vervielfältigung der Beſchaͤftigungen, 
und in der Vertheilung der Arbeiten unter einzelne aus⸗ 


— . — 


ſchließlich damit beſchaͤftigte Menſchen- oder Volksklaß⸗ 
ſen. Sobald es Menſchen giebt, welche nicht ackern, 
ſo iſt auch dem Landwirthe die Veranlaſſung gegeben, 
mehr zu erzielen, als er ſelbſt bedarf, und alsbald er⸗ 
haͤlt feine leere Zeit einen Zweck, zu dem er fie mit 
vermehrter Arbeit ausfüllen kann. Er wird dies auch 
deſto emſiger thun, je mehr ihm, von dem Nichtackern⸗ 
den, Bedürfuiſſe des Lebens oder der Bequemlichkeit — 
Gegenftände des Geuuſſes — als Tauſchwerth gegen 
ſeine Urprodukte angeboten werden. Hier tritt der 
Menſch in den wunderbar verflochtenen Kreis des 
freundlichen Verkehrs, den das Bedüͤrſniß des Lebens 
hervorrief, das Wohlbehagen der Gemüffe erweiterte, 
und den die innere moralifche Kraft magiſch verſchlun⸗ 
gen ins Unendliche verlängerte Die Bahn liegt da, 
auf welcher die Entwickelung aller Kräfte möglich wird, 
um dem Zwecke des Menſchenlebens, der ſtets hoͤher 
ſteigenden Bildung, deren Graͤnzen ne kein Auge er⸗ 
kannte, naͤher zu kommen. 

Die Bequemlichkeit, die Erleichterung der Arbeiten 
erfordert, daß die nicht ackernden Menſchen fich einander 
nähern, um durch gegenſeitige Huͤlfsleiſtungen ihre eigenen 
Beſchaͤftigungen zu beſchleunigen. Es iſt natürlich, daß 
der Gerber neben dem Schuhmacher, der Muͤller neben 
dem Brauer und Brenner wohne: das gegenſeitige Bes 
duͤrfuiß führe darauf. Es ift aber auch dem Landwirthe 
angemeſſen / daß alle die Menſchen beiſammen wohnen, 
fuͤr welche er das Brobkorn und den Flachs erndten 
muß und von denen er dagegen alle ihm wuͤnſchens⸗ 
werthe Erzeugniſſe des Kunſtfleißes eintauſchen kann. 
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So entſtehen die Städte; fo können fie wenigſtens im 
natürlichen Laufe der Dinge entſtanden ſeyn; und wenn 
die norddeutſchen Staͤdte durch Heinrichs und Otto's 
Anordnungen auf andere Weiſe ins Leben gerufen wur⸗ 
den, ſo hebt dies jene natürliche Entſtehung nicht auf. 
Auch zeigten ſich ſehr bald die Pfahlbuͤrger bei den 
ſchuͤtzenden Mauern der Veſte. 

Wenn der Einfluß der Staͤdte und des ſtaͤdtiſchen 
Lebens auf das Gedeihen und die Kraft des Staats 
auch nur von der Seite ihrer Ruͤckwirkung auf die 
laͤndliche Produktion betrachtet wird: fo leuchtet doch 
aus der vorigen Andeutung klar hervor, daß ſie das 
eigentliche Prinzip zur Erweiterung und Verbeſſerung des 
Ackerbaues enthalten, indem ſie dieſem die erſte und 
naͤchſte Veranlaſſung zur Erzielung überfchüffiger Pros 
dukte geben. Und hieraus läßt ſich mit logiſcher Strenge 
der Schluß ziehen, daß die Aufnahme und Verbeſſerung 
der Staͤdte das eigentlichſte und weſentlichſte Mittel zur 
Aufnahme des Ackerbaues iſt. 

Man theilte ſonſt die Länder und Voͤlker, in natio⸗ 
nalwirthſchaftlicher Beziehung, in ackerbauende, indu⸗ 
ſtrielle und commerzielle, und betrachtete die Vortheile 
der Getreide-Ausfuhr mit beſonderer Aufmerkſamkeit. 
Allein, ſo wie ſich jetzt die Richtung aller Volksbeſtrebun⸗ 
gen geſtaltet, wird dieſe Abtheilung nicht mehr viel gel⸗ 
ten, und vielleicht bald ganz unbrauchbar werden; 
ſie wird auch hie und da bereits gänzlich verworfen. 
Jene Richtung deutet naͤmlich offenbar auf den Zweck, 
in den erſten Beduͤrfniſſen, und wohl uͤberhaupt in als 
len Erzeugniſſen der Landwirthſchaft von allen Nachbarn 
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ganz unabhaͤngig zu ſeyn oder zu werden, mithin der 
eigenen Urproduktion die Ausbildung zu geben, wodurch 
das eigene Bedürfniß gänzlich gedeckt werden kann. 

Wenn dieſer Gedanke irgendwo vorherrſchend und zur 
That wird, fo iſt damit zugleich für alle andere Voͤlker als 
Pflicht der Selbſterhaltung ausgeſprochen, dem Beiſpiele 
zu folgen. Ob dieſes gut, oder vielmehr ein ſehr we⸗ 
ſentlicher und folgereicher Ruͤckſchritt auf der Bahn 
der allgemeinen Menſchenbildung ſei, will ich hier nicht 
unterſuchen; in Ermangelung deſſen, was andere viel 
leicht viel Beſſeres darüber geſagt haben, oder noch zu 
ſagen veranlaßt ſeyn mögen, beziehe ich mich hier auf 
meine kleine Schrift, über den Einfluß und die Wich⸗ 
tigkeit der Schifffahrt auf den Strömen — Duͤſſeldorf 
1818.“ — Nur einen kurzen Augenblick werde ich bei der 
Wirkung verweilen, welche jene Unabhaͤngigkeits Tendenz 
auf die vorzugsweiſe ackerbauenden Voͤlker haben muß. 

Gelingt es den Handel und Kunſt treibenden 
Staaten, ſich von der Zufuhr an Getreide für die Dauer 
unabhaͤngig zu machen, ſo ſind die ackerbauenden Staa⸗ 
ten in die Nothwendigkeit geſetzt, 

1) ihr Getreide ſelbſt zu verzehren, oder den Anbau 
deſſelben einzuſchraͤnken; 

2) ihre Bedürfniffe an Gegenſtaͤnden des Kunſtfleißßſes 
und des fernern Handels mit Aufopferung ihres 
baaren Kapitals Vermögens — weil kein Erſatz 
durch Ausfuhr des Getreides mehr moͤglich iſt 
— einzukaufen, oder dieſe Bebürfniffe theils zu 
beſchraͤnken, theils durch eigene Kunſtprobuktion 
und Handels- Unternehmung zu befriedigen. 
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Die Beſchraͤnkung der Beduͤrfniſſe des Lebens, fo 
wie wir es zu genießen durch Erziehung und Bildungs⸗ 
ſtufe angewieſen find, wuͤrde eben fo viel ſeyn, als uns 
um ein Jahrhundert oder mehr zuruͤckzuſetzen. Darin 
ſind wir wohl alle einig, daß wir anders nicht in der 
Ausbildung des Geiſtes fortſchreiten koͤnnen, als indem 
wir zugleich die Genuͤſſe des Lebens vervielfaͤltigen und 
erhoͤhen; denn zu innig iſt unſer geiſtiges Leben mit 
der Sinnenwelt verknüpft, als daß wir ohne dieſe letz⸗ 
tere zur Entwickelung unſerer hoͤhern Kraͤfte gelangen, 
und darin weiter gedeihen koͤnnten. Ich fuͤrchte hierbei 
nicht, daß mir etwa das Beiſpiel großer Philoſophen 
und Naturforſcher entgegen geſetzt werde, welche, in ei⸗ 
nem kontemplativen Leben, von der ſinnlichen Umgebung 
abgeſtreift, die wichtigſten Wahrheiten erforſcht, und den 
Verſtand mit unſchaͤtzbarem Wiſſen bereichert haben. 
Auch dieſe haben ohne Zweifel die Grundideen ihrer For⸗ 
ſchung aus der Sinnenwelt, ſo wie ſie zu ihrer Zeit vor 
ihnen aufgeſchloſſen war, entnommen; und ihre neuen 
Abſtraktionen überdies wurden für die geſammte Menſch⸗ 
heit wenig Bedeutung haben, wenn nicht die daraus 
hergeleiteten Reſultate ihre vielfache Anwendung im prak⸗ 
tiſchen Leben zur Verſchoͤnerung deſſelben gefunden haͤt⸗ 
ten. Selbſt Newton betrachtete das Licht und die Bre⸗ 
chung der Strahlen nach den Erſcheinungen der Sin⸗ 
nenwelt, die ihn umgab; daß feine erhabene Lehre den. 
noch irrig war, hat uns eine Reihe ſpaͤterer, mehr ent⸗ 
wickelter und vollſtaͤndiger erkannter Erſcheinungen ges 
zeigt. Und was wäre es mit dieſer Lehre von der Bre⸗ 
chung des Lichts und von der faͤrbenden Spaltung der 


Strahlen, wenn ſie nicht, durch fleißige und ſinnreiche 
Anwendung dazu gedienet hatte, Werkzeuge zur Erforſchung 
des Himmels und zur Erleuchtung naͤchtlicher Finſter⸗ 
niß auf dem pfadloſen Meere zu erfinden. — Doch wie 
geſagt , wir find wohl alle in dem Vorderſatze einin. 

‚Können, und dürfen nun die Bebürfniffe und Ges 
nüffe des Lebens nicht beſchraͤnkt, müffen fie, gegentheils, 
damit wir im ſtetigen Fortſchreiten der Bildung bleiben, 
ſtetig vermehrt und erhoͤhet werden: ſo iſt auch ganz 
nothwendig, daß die Mittel zur Erreichung dieſes Zwecks 
erhalten und bereichert folglich die Urproduktionen der 
ackertreibenden Volker fortſchreitend vermehrt werden; 
denn dieſe find, für dieſe Völker, die Mittel zum Zweck. 
Der Landwirth darf alſo nicht feiern; er muß mit 
ſtets zunehmendem Streben, ſtets gereifterer Einſicht, 
dem ernährenden Boden reichere Fruͤchte entlocken, und, 
die Zahl ſolcher Landwirthe muß, ſoll das Land gedei⸗ 
hen und die Volksbildung ſich ausbreiten, ſtets wach⸗ 
ſend die Flaͤche des fruchtbaren Bodens bedecken. 

Die Erzeugniſſe fremder Himmelsſtriche und frem⸗ 
den Fleißes mit dem Opfer fruͤhern Erwerbs, den Er⸗ 
ſparniſſen aus beſſerer Zeit, oder dem baaren Kapitals 
vermögen. des Volks erkaufen, ließe ſich zwar thun, 
aber nicht, ohne ſehr bald zur gaͤnzlichen Erſchöpfung 
zu gelangen, wo, mit allen Mitteln zur Herbeiſchaffung, 
auch alle Genüffe aufpören muͤſſen. Das wäre: denn; 
der vollſtaͤndigſte Bankerot, ſowohl in phyſiſcher als in 
moraliſcher Beziehung; und fo thoͤrigt wird keiner ſeyn, 
den Weg, der dahin fuhrt, anzurathen. 

Sonach bleibt, in der Vorausſetzung, von welcher 
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ich ausgegangen bin, ben ackerbauenden Voͤlkern nur 
die Alternative, entweder auf ihren Aeckern eine allge⸗ 
meine Brache einzuführen, und ſomit in der geſammten 
Cultur zurückzugeben, oder die Produkte des Kunſtflei⸗ 
ßes und des großen Verkehrs, welche fie bisher gegen 
die Erzeugniſſe ihres Bodens eintauſchten, ſelbſt hervor 
zubringen. Das erſte darf nicht geſchehen; demnach bleibt 
nur das letztere, als einziges Rettungsmittel übrig. 

Die Wirkung, welche das ausgeſprochene Streben 
aller Volker oder Staaten nach Unabhaͤngigkeit von der 
Zufuhr der erſten Lebensbedärfniffe auf die ackerbauen⸗ 
den Völker haben muß, kann alfo keine andere ſeyn, 
als daß die letztern ſich ihrer Seits beſtreben, von dem 
Kunſtfleiße und Handel jener erſteren unabhaͤngig zu 
werden, und zu dem Ende im Bereich des Vaterlandes 
alle die Genüffe zu bereiten, wofür ihr laͤndlicher Fleiß 
den Fremden bisher das Erfagmittel und den Tauſch⸗ 
werth darbot. Dieſe Wirkung iſt nothwendig und un⸗ 
vermeidlich; das Streben der Zeit ſelbſt giebt die Rich, 
tung an, in der ſich die Zeit und das Geſchlecht derſel. 
ben bewegen muß. Ob dieſe Richtung gerade zu dem 
Ziele führen wird, welches wir in der früheren Bahn, 
bei einer allgemeinen und vielfaͤltig verſchlungenen gegen⸗ 
ſeitigen Mittheilung, wodurch alle Kraͤfte gereizt und 
gehoben wurden, vor Augen hatten, unternehm' ich 
nicht zu ſagen: ich mag der Zukunft kein Prognoſtikon 
ſtellen. 

Es iſt als Prinzip in der Gewerbstheorie angenom⸗ 
men, daß die Vertheilung der Arbeit dem Produkte eine 
größere Vollkommenheit gebe, indem dadurch, auch bei 
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gleichem Kraft- und Zeit⸗Aufwande, eine größere Maſſe 
von Arbeit bewirkt wird. Das Prinzip aber klebt nicht 
ſowohl den Gewerben, als vielmehr überhaupt allen 
menſchlichen Beſchaͤftigungen an, und ift gewiſſermaßen 
ein praktiſches Abſtrakt von dem aͤltern, bei unſtatthaf⸗ 
ter Deutung hart angefeindeten principe de moindre 
action, das Maupertuis auf die erhabenſten Gegen⸗ 
ſtaͤnde anwenden wollte. In der That macht Jeder⸗ 
mann ſehr leicht die Erfahrung an ſich ſelbſt, nicht nur, 
daß ihm dasjenige am beſten gelingt, was er in fort⸗ 
waͤhrender Uebung zu thun gewohnt iſt, ſondern auch, 
daß er in gleichen Zeiten mehr bewirkt, je mehr Ge⸗ 
wandtheit er in der Arbeit erworben hat. Nun kommt es 
aber bei allen Arbeiten, vorzuͤglich bei den mechaniſchen, 
auf dieſe Gewandtheit an; und ſo iſt es eine nothwen⸗ 
dige Folge der fortgeſetzten Uebung / daß derjenige, wel⸗ 
cher nur eine einzige Art von Arbeit bewirkt, nur im⸗ 
mer dieſelben Stuͤcke einer Art hervorbringt, ſchneller 
und beſſer arbeitet, als andere, welche bald mit dieſem, 
bald mit jenem Stuͤcke, bald mit der Zuſammenſetzung 
der einzelnen Theile zum Ganzen beſchaͤftigt ſind. Hierin 
liegt der weſentliche Unterſchied zwiſchen handwerksmaͤ⸗ 
ßiger Produktion und den Fabrikarbeiten. 

Dieſe Bemerkung, die ubrigens allerdings ſchon 
alt iſt, ſollte nur den Weg zur Beantwortung der Frage 
bahnen: ob es wohl gut ſei, ob folglich dahin gewirkt 
werden dürfe, daß die Landwirthe ſich zugleich mit Ge⸗ 
geuſtaͤnden der Umwandlung und der Veredlung der Ur⸗ 
produkte beſchaͤftigen? Zunaͤchſt wuͤrde man allerdings 
hierauf verfallen, wenn es feſt ſteht, daß dem Land» 


wirthe jeder Ausweg zum Abſatz feiner Erndte an Fremde 
abgeſchnitten iſt/ und er ſich doch nicht zu den Eütbeh⸗ 
rungen verſtehen kann, welche mit dem Mangel an Er 
zeugniſſen fremder Juduſtrie verbunden ſind. Allein 
ſchon eine kurze Betrachtung der Folgen einer folchen 
Divergenz der Arbeitszweihe würde zeigen, daß der 
Landwirth in ſolchem Falle ſeinem Boden nicht mehr 
das maximum der Erzeugniſſe abgewinnen koͤnnte, ſon⸗ 
dern einen deſto größerem Theil ſelner Zeit auf die Be⸗ 
friedigung anderer Bedürfniſſe verwenden müßte, je 
geringer die Uebung und Gewandtheit in den hierzu 
erforderlichen Arbeiten ſeyn würde. Schon aus dieſem 
Grunde wurde alſo weniger erzeugt, und twenigern Men⸗ 
ſchen bebensunterhalt verſchafft, gleichzeitig aber dem Lande 
manne bei noch muͤhſameren Atbeiten ein geringerer und 
unvollſtandigerer Genuß zu Theil. Ließe es ſich denken, 
daß dieſe Lebensweiſe vom einem ganzen ackerbauenden 
Volke angenommen würde, daß alſo niemand ware, der 
nicht das Brod, das er gendſſe, ſelbſt erzeugte: fo 
würde dies Volk in den Zuſtand der patriarchaliſchen 
Erzvaͤter zuruͤckſinken und nicht nur das Glück haben, 
feine Schuhe ſelbſt zu flicken, ſondern auch / mitten unter 
Menſchen, in einer Eindde leben, darin niemand ſich um 
feinen Nachbar bekuͤmmern moͤgte, und der größte 
Theil des Bodens wuͤſte liegen bliebe. L 
Dies Extrem wird freilich auch im ſchlimmſten Falle 
ſobald nicht eintreten, und es liegen zwiſchen unſerm 
Zuſtande und jenem Extrem noch ſehr viele Abſtufun⸗ 
gen, von welchen das Einlenken in die rechte Bahn auf 
eine oder andere, von uns jetzt nicht zu uͤberſehende 
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Weiſe möglich ſeyn wird. Deſſen ungeachtet wird ſich 
behaupten laſſen, daß jede der gedachten Abstufungen 
eine Annäherung) zum Extrem, alſo ein wahrer Rick 
ſchritt ſei, der auf jede Weiſe zu vermeiden iſt; woraus 
denn folgt / daß die vorige Frage: ob die veredelnden 
Gewerbe neben der Landwirthſchaft von eben denſelben 
Perſonen getrieben werden dürfen? gewiß verneinend 
zu beantworten iſt. Indeſſen will ich doch hiermit dem 
geiſtreichen Grafen von Soden *) eben nicht ſtreitig 
machen, daß es eine gewiſſe , fo zu ſagen uranfaͤngliche 
Induſtrie gebo, welche die unvermeidlich muͤßigen Au⸗ 
genblicke des Landmarens nützlich ausfüllen könne und 
demſelben daher zu empfehlen iſt, wenn gleich alles) 
was wir eigentlich Gewerbe und Aeg nennen, dem 
Ackerbau heterogen bleibt. 

Wir konnen aber nicht bloß bi gfichteie denken, 
ſondern auch die praktiſchen Beiſpiele aufweiſen, daß in 
einem Lande neben dem blühenden Ackerbau zugleich in 
den Gewerben und dem veredelnden Kunſtfleiße eine er⸗ 
wuͤnſchte Thaͤtigkeit herrſcht, und zwar fo, daß jener 
erſtere die Bedürfniſſe des Lebens fuͤr eine große Anzahl 
nicht ackernder Menfchen erzeugt / welche letztern dagegen 
dem Landwirthe alle Beguemlichkeiten und hoͤhere be⸗ 
bensgenuͤſſe bereiten. Dieſer auf beiden Seiten entſtan⸗ 
dene üͤberſchuͤſſige Vorrath erzeugt Mittheilung, Verkehr, 
Zirkulation, und zwar, wenn die Flaͤche, wovon geredet 
mird, nicht gar zu beſchraͤnkt iſt, eben fo wirkſam, eben 
(6% wohlthaͤtig für die Fortſchritte der Bildung) als 
wenn dieſer Verkehr ſich über Welttheile erſtreckt und 


*) Die Natlonal⸗Oekonomie, Thl. 1. $. 191. 
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die Meere durchpfluͤgt; — ja waͤre hier der Ort dazu, 
ſo moͤchte ich faſt zu erweiſen übernehmen — noch beſ⸗ 
ſer noch ſicherer, indem er ſich, durch innere Elemente 
genaͤhrt, nach ſtetigen Geſetzen entwickelt, wogegen der 
Weltverkehr alles Bekannte und Erkennbare mit begieri; 
ger Eile zuſammen führt, die Genüffe überhäuft, durch 
Ueberladung erfchlafft, und mit befluͤgelten Schriten die 
Graͤnzen der Cultur zu ereilen ſtrebt, ohne zum volligen 
Genuffe derſelben vorbereitet zu haben. Dies wäre ein 
reiches und intereſſantes Thema, deſſen Durchführung 
ich mir zwar verſagen muß, das aber ſchon in ſeiner 
bloßen Andeutung hinreicht, zu zeigen, von welcher na⸗ 
tional ⸗wirthſchaftlichen Wichtigkeit die Beförderung des 
innern, des inlaͤndiſchen Verkehrs ſeyn muß. 

Solange ſich dieſer Verkehr, dieſe Mittheilung des 
Volks unter ſich vermehren, über eine größere Zahl von 
Gegenſtaͤnden verbreiten, und die Genuͤſſe des Lebens 
vervielfältigen und erhöhen kann: eben fo lange wird 
die menſchliche Kraftanſtrengung einen Zweck haben, 
und eben ſo lange wird ſich, aus demſelben Grunde, die 
Arbeit in objektiver ſo wie in ſubjektiver Beziehung 
mehren. Unter dieſen Bedingungen wird ſich die Cultur 
auf dem natuͤrlichen Wege von innen heraus entwickeln; 
ſie wird an Umfang, wie an Staͤrke wachſen, und indem 
fie das Prinzip ihrer Fortſchritte in ſich ſelbſt trägt, 
wird ſich von menſchlichen Blicken die Graͤnze derſelben 
nicht erreichen laſſen. Hier ſind wir alſo in der rech⸗ 
ten Bahn zum Zwecke unſers Lebens und unſerer ges 
ſellſchaftlichen Verbindungen. Auf dieſer Bahn zu blei⸗ 
ben ſei unſer ernſtes Streben! 

Es 


* 


Es iſt ſchon oben bemerkt worden, daß die Städte 
als die naturlichen Sammelplaͤtze der Gewerbe und 
Kuͤnſte, der Handwerke, Fabriken und Dannfaktu, 
ren, die verbindenden Glieder in dem großen Kreiſe 
der menſchlichen Thaͤtigkeiten ſind, und immer den 
Schlußſtein in dem Gebäude, des Staatslebens aus, 
machen werden. Nach demjenigen / was ich bisher über 
das Beduͤrfniß des Ackerbaues, mit Bezug auf die Uun⸗ 
abhaͤngigkeits-Tendenz aller Völker von der Urproduk⸗ 
tion anderer, angemertt babe, werde zich auch, ſagen 
duͤrfen, daß in der Befoͤrderung der ſtäaͤdtiſchen Ge⸗ 
werbe aller Art, in der Erhebung der Staͤdte, mit 
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tel liegen, das Unglück, welches dieſe letztern bedrohet, 
zu beſchwöͤren, und das Wohl derſelben dauernd im 
Innern zu begründen, wenn die Ausſicht auf den Ver⸗ 
kehr nach außen, har gehemmten Abſaz der, laͤndlichen 


war, mochte das van ber Gewerbe in ‚größeren, 
und verhaͤltnißmaͤßig zahlreicheren Städten weniger em» 
pfunden werden; der Verkehr nach außen konnte den 
Mangel an innern deckenz allein dieſer letzte bleibt ‚uns 
ter allen Umſtaͤnden ein reiches Erſatzmittel für den ge⸗ 
hemmten Handel mit dem Auslande. Wenn z. B. Eng 
land auf ſeiner hohen Stufe des Kunſtfleißes und des 
Handels alle, Kräfte, anſtrengt, auch den Ackerbau da 
mit in ein gewiſſes Gleichgewicht zu bringen, wodurch 
es die Erzeugniſſe anderer Völker entbehren kann;: fo iſt 
nichts natürlicher, als daß die ackerbauenden Staaten 
ihrer Induſtrie eine erhoͤhete Thaͤtigkeit zu geben ſuchen, 
N. Monatſchr. f. O. XV. Bd. 48 Hft 25 
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um dies ſeits wiederum die Fremden entbehren zu konnen. 
Ju dieſem Falle wird eben das, was uns den Tod 
bringen ſoll, ein Mittel zu unſerm freudigern Aufblühen; 
und dann wird die Erfahrung lehren, ob diejenigen, 
welche zuerſt das Beſtreben äußerten ſich von allen 
andern unabhängig zu machen, auch die letzten ſeyn wer⸗ 
den, dabei zu beharren und wie die allgemeine Volks⸗ 
bildung dabei beſtehen koͤnne. So wie wir jetzt find, 
mit dem ganzen Inbegriff unſers Seyns in Zeit und 
Raum als Ergebuiß einer kauſalen Vergangenheit, Taf 
ſen ſich die wahren, der Natur der Entwickelung menſch⸗ 
licher Kräfte und ihrer geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe an⸗ 
gemeſſenen Fortſchritte der Cultur nur durch allgemeine 
Mittheilungsfaͤhigkeit, nur durch den ganz unbefthränften 
Verkehr erhalten. Jedes Streben / von irgend einer 
Seite das allgemeine Band, welches die Völker mit al- 
len ihren gegenſeitigen Erzeugniſſen und Bedürfniſſen 
umſchlingt, loͤſen oder abſtrefen zu wollen ſcheint 
fo gewiß ein gefährlicher Rückſchritt, daß es ſchon jetzt 
nicht ſchwer ſeyn wuͤrde, die Wirkung davon auf den 
"National Wohlftand der Völker nachjurseifen. Die Sorg⸗ 
falt, womit mehrere europaͤiſche Staaten durch Zwangs⸗ 
mittel mancher Art ein / jeder fremden Produktion un⸗ 
durchdringliches Bollwerk an ihren Graͤnzen aufführen, 
wird ohne Zweifel auf ſie ſelbſt zuruͤck fallen; und es 
iſt nur zu wuͤnſchen, daß dieſes empfunden werde, ehe 

es zu ſpaͤt iſt / umzukehren. 
Wenn ich aber, ungeachtet dieſer ausgeſprochenen 
Ueberzeugung) hier ganz eigentlich den Zweck habe, die Auf: 
nahme der ſtaͤdtiſchen Gewerbe und des inneren Verkehrs 
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bei ackerbauenden Völkern zu empfehlen: fo werde ich 
deshalb doch nicht in Widerſpruch mit mir ſelbſt verfal⸗ 
len. Die gegenwaͤrtigen Verhaͤltniſſe — eben jenes Streben 
nach abſchließender Zuruͤckziehung in ſich ſelbſt, und 
die druckende Beſchraͤnkung, welche daraus für den gro⸗ 
Ben Verkehr entſteht — dieſe machen es zur Pflicht 
der Selbſterhaltung, alle Mittel aufzuſuchen, wodurch 
die National Oekonomie dennoch gerettet werden 
koͤnnte; und hierzu gehört, auf eine vorzüglich wirk⸗ 
ſame Weiſe, die Aufnahme der Staͤdte im Innern des 
Landes. \ 

Der Anbau des Bodens war gewiß bei allen Völ⸗ 
kern, indem fie aus der Kategorie der Schwebenden — 
der Nomaden — traten, die erſte Beſchaͤftigung, der fie 
ſich hingaben, und ſowohl Gewohnheit als Beduͤrf⸗ 
niß haben auch ſpaͤter die Bewohner der Staͤdte an 
laͤndliche Arbeiten gefeſſelt. Dies liegt in der Natur des 
Menſchen: es iſt gar nicht noͤthig / zu unterſuchen, auf 

welche Weiſe die Staͤdte bei dieſem oder jenem Volke, 
in dieſem oder jenem Zeitraum, eutſtanden ſind, um 
daraus zu folgern, daß die Bewohner derſelben den 
Landbau ergeben ſeyn mußten; wir ſehen überall vor 
unſern Augen, daß ſie es auch jetzt noch ſind. Es fragt 
ſich auch nicht darum, ob dieſe ländlichen Beſchaͤftigun⸗ 
gen der Stadtbewohner zugelaſſen werden dürfen: ſie 
ſind vorhanden, mit dem ſtaͤdtiſchen Beſitz von Aeckern 
und Wieſen faſt nothwendig verbunden, und konnen nicht 
aufgehoben werden, ohne in den Beſitzſtand einzugreifen. 
Aber wohl kann man fragen, ob es mit dem nationalwirth⸗ 
ſchaftlichen Begriffe von dem ſtaͤdtiſchen Leben vereinba⸗ 
252 
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fei, daß die Bewohner der; Städte ganz / oder doch im 
großen Verhaͤltniſſe, der Landwirthſchaft oblagen. 

Die Antwort hierauf wird unbedenklich verneinend 
ausfallen, wenn man erwaͤgt, daß dieſe Staͤdtebewoh⸗ 
ner, die mit der charakteriſtiſchen Benennung: Acker⸗ 
buͤrger, bezeichnet werden, in der That nur Bauern ſind, 
die hoͤchſtens als Nebenbeſchaͤftigung irgend ein Hand» 
werk oder ſonſtiges ſtaͤdtiſches Gewerbe treiben. Was 
Nebenſache iſt, wird auch unter allen Umftänden mit ge⸗ 
ringem Fleiße, mit ſchwachen Kraͤften — kurz, nur mit 
dem Ueberſchuſſe an Produktionsmitteln bewirkt, und 
kann einen ſehr beſchraͤnkten Grad der Ausdehnung oder 
Vervollkommnung nicht uͤberſteigen. Fuͤr den Landmann 
und deſſen Produktion hat dieſer Theil der ſtaͤdtiſchen 
Bewohner nicht das geringſte Intereſſe; denn da die 
letztern ihren Bedarf an ländlichen Produkten ſelbſt er⸗ 
zeugen, ſo geben ſie jenem erſtern keine Gelegenheit zum 
Abſatze der Urſtoffe , folglich auch keinen Reiz, einen 
Ueberſchuß davon zu erzielen. Giebt es aber auch un⸗ 
ter den Ackerbuͤrgern ſolche, die das ſtaͤdtiſche Gewerbe 
mit mehrerem Aufwande von Kraft und Zeit betreiben, 
bei denen ſogar das letztere zur Hauptſache wird, und 
die daher aus der Kategorie der eigentlichen Acker⸗ 
buͤrger heraus treten: fo entſprechen auch dieſe den For⸗ 
derungen, welche die National⸗Oekonomie an die Staͤd⸗ 
ter macht, nur in ſehr beſchraͤnktem Grade. Sie find 
und bleiben Zwitter. Denn uͤberall, wo der Menſch 
ſich mehreren verſchiedenartigen Beſchaͤftigungen hingiebt, 
werden Zeit und Kräfte zerſpalten, und koͤnnen, — die 
Erfahrung lehrt dies ganz durchgängig — weder in Menge 
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noch in Güte beſchaffen, was ſie bei gehörig berechne / 
ter Convergenz aller Produktionsmittel zu bewirken vers 
mögen. Ein ſehr richtiger Grundſatz der National, 
wirthſchaft fordert daher mit vollkommener Confequenz 
die angemeſſenſte Sonderung der Gegenſtände der Be, 
ſchaͤftigung, und die moͤglichſte Vereinigung aller Mittel 
und Krafte auf den gewaͤhlten einzelnen Gegenſtand; 
woraus dann folgt, daß weder ackerbauende Burger, 
noch bürgerliche Ackerbauern zur Beförderung des Staats, 
zweckes beizutragen vermögen. Sofern demnach von 
Städten, ſtaͤdtiſchen Bewobnern und ihren Verhaͤltniſſen 
zu der I a ee als Maasſaß, 
Rebe 1 alle dieſe Yberbünger aus der Rech, 
nung fallen, indem ſie ſich, durch ihre zwitterartige Bes 
ſchaͤftigung ſelbſt neutraliſiren. TEEN 
Eben ſo wenig werden auch.Diejenigen. Staͤdtebe⸗ 
wohner, welche bloß zu den Konſumenten ‚gehören; dem 
Zwecke der Staͤdte entſprechen. Denn ze vermehren 
zwar die Nachfrage nach Erzeugniſſen des Bodens und 
des Kunſtfleißes; allein, da fie dieſe Maſſe der, Erzeng: 
niſſe ſelbſt nicht vermehren, ſondern ohne alle Reproduk⸗ 
tion gaͤnzlich durch Verzehrung vernichten: fo find. fie 
kein Glied in der großen Kette der, durch Verkehr 
und gegenfeitigen Austauſch und Produktion eutſtehenden 
Zirkulation, ſondern vielmehr ein End⸗Glied, bei wel: 
chem die Reaction aufhoͤrt — bie Elektricitaͤt ſich ent: 
ladet. — Hiermit will ich jedoch nicht behaupten, daß 
die bloß konſumirenden Mitglieder der großen Geſell⸗ 
ſchaft, die Garniſonen, Civil» und Militär» Beamten, 
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Rentiers u. dgl. zur Beförderung der Gewerbe und des 
Ackerbaues gar nichts beitragen: ich will ſogar zugeben, 
daß eine gewiſſe Anhaͤufung bloß verzehrender Reichen 
in den großen Staͤdten, dem Ackerbau und dem ver⸗ 
feinerten Kunſtfleiße nuͤtzlich iſt, indem ſte den Luxus, 
und die darauf berechneten Gewerbe unterhalt. Allein 
fo wie der Luxus überhaupt nur ſehr bedingt den Grund⸗ 
fäßen einer echten National» Wirchfchaft zuſagt, ſo iſt 
die Maſſe der Verzehrer auch nur eben ſo e ein 
Zuwachs der nutzbaren Populatiou. 

Wenn daher, wie hier, nach dem national» Arch, 
ſchaftlichen Werthe der Städte, und ihrem Verhaͤltniſſe 
zum Ackerbau gefragt wird: ſo kann ſich dieſes nur auf 
den reprobucirenden, auf denjenigen Theil der Bewoh⸗ 
ner derſelben beziehen, welcher durch Verwendung ſeiner 
Kräfte auf veredelnde Gewerbe, Kuͤnſte und Verkehr die 
Maſſe nutzbarer Zirkulations Mittel vermehrt. Nur diefer 
Theil macht die Maſſe der Städter aus, welche eine natio⸗ 
nal⸗okonomiſche Bedeutung haben, und nur auf dieſen koͤn⸗ 
nen Berechnungen und Vergleichungen bezogen werden, 
die ein ſtaatswirthſchaftliches Reſultat geben ſollen. 
Werden aber die Staͤdte der ackerbauenden Völker von 
dieſem Geſchichtspunkte aufgefaßt und beurtheilt, ſo er⸗ 
giebt ſich im Allgemeinen, (denn Ausnahmen einzelner 
Städte und ſelbſt einzelner Diſtrikte können Statt fin, 
den, ohne der Schlußfolge zu ſchaden,) daß dieſe Städte 
in ihrem gegenwaͤrtigen Zuſtande dieſen Namen wenig 
verdienen, und zum National-Wohlſtande unbebeutend 
beitragen. Sie ernähren ſich groͤßtentheils ſelbſt, und 
die Erzeugung ihrer erſten Lebens beduͤrfniſſe abſorbirt 


IE 


einen ſo großen Theil ihrer Kräfte, daß der Re nur 
auf geringfügige, gewiſſermaßen elementare Gewerb 
verwendet werden kann, auf ſolche, die auch der. Land, 
mann nicht ſelten betreibt. Ob ſolche Städte, vorhan, 
den find oder nicht, iſt dem Sandmanne, dem, Volke, 
dem Staate ziemlich gleichguͤltig; denn ſie veraulaſſen keine 
Vermehrung in der Produktion der Urfioffe; fie bieten dem 
Landmanne weder ausreichende Bebürfniffe des Lebens 
oder der Bequemlichkeit, noch Aplaß, und Sporn. zu 
boͤherm Produktions ⸗Fleiße dar; fie, konnen bie Gnüſſe 
des Volks weder verbreiten noch vermehren, 55 
waͤhren dem Staate weder Mittel nach Kräfte ur Er⸗ 
bebung des Volks, noch zw Annäherung an das Ziel, 
dem er entgegen gehen ſoll. 

Sofern die vorhin entworfene A. Darſtelun 
Bedingungen fuͤr das Leben der Volker, ſo wie fe aus 
der Richtung der, Zeitereigniffe berborgehen, der Wahr, 
beit angemeſſen ig, und ſofern die Folgerungen, welche 
daraus fuͤr den Stand und die Fortſchritte der Cultur 
gezogen werden, gegründet ſind, wird es auch nicht zu 
bezweifeln ſeyn, daß die Vermehrung und Belebung der 
innern Circulation, vorzüglich für, bie, ackerbauenden 
Volker gegenwärtig als ein Staatszweck von der boͤch⸗ 
ſten Bedeutung erſcheinen muͤſſe. Dieſer Zweck ift aber 

nur dadurch zu erreichen, daß das ſtadtiſche Leben und 
die ſtaͤdtiſchen Gewerbe fo ſehr beguͤnſtigt und beſbrdert 
werden / als Klima / Boden / Urprobuktion,, Bebürfuiß 
und Sitte des Volts es geſtatten — fo ſehr, als das 
Gleichgewicht zwiſchen laͤndlicher Erzeugungstraft und 
ſtaͤbtiſchem Veredelungsfleiße es erfordert. Dies letztere 
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aber, dies Gleichgewicht iſt es, welches bei alen, zu 
dem Zwecke der Städte Erhebung abzielenden ſtaats⸗ 
wirthſchaftlichen, legislariden / oder administrativen Mas⸗ 
regeln ganz beſondets Feft zu halten bleibt; denn bier⸗ 
durch wird die Lebenskraft des ganzen Volks gleichför⸗ 
mig entwickelt und gesteigert) die innere; Vergliederung 
des Verkehrs und der Circulation in progreſſiver Fort⸗ 
frei itung vervielfältigt,’ und die Klippe vermieden, an 
der Colberts System geſcheitert iſt , an der dem britti⸗ 
Alle» nher. noch iner . Scheuch 

dtohet. 

br ob no bles Bidet s von vorn herein be⸗ 
büimmen, ob ſich die Modoliczt deſſlben klar und be. 
ſtimmt angeben laſſe? möchte wohl eine ſchwierige Frage 

vn, Gut gieht Muth — beben ſchafft Leben — wo 
"ein Prodütt Abnehmer findet, da findet ſich gewiß auch 
ber Arbeiter, der es hervorbringt, und aus der Fort⸗ 
baer dieset Bedingungen, die Häufig mit unter dem 
Namen der "Concuren; begriffen werden, ergiebt ſich 
eine "Steigerung, ſowohl in der urproduktion, als in 
ber Veredelung roher Stoffe, welche ihre nothwendige 
Grange nür erſt in der Erſchöpfung der Produktiokraft 
fidet. Nun ſtebet aber nicht zu erweiſen, daß und 
. ein Land die ganze i von 5 her vor⸗ 


r ger wiſſe what von Produkten — 
le wenn der Bevölkerung ein Ziel, und ihrer 
Fraftänwendung ein Maas geſetzt wird. Allein, wer 
wollte es übernehmen, dieſe Granzen anzugeben, und 
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ihre Guleigkeie auch nur für einen beſchraͤnkten ‚Zeit: 
raum zu behaupten? Der Combination fehlt die Baſis, 
und die Rechnung ſcheitert da, wo das, was ſich zu⸗ 
tragen wird, von dem, was geſchah, durch das Medium 
moraliſcher Entfaltung abhaͤngt, die ſich der rechnenden 
Forſchung entzieht. Wir koͤnnen daher auch auf die ans 
dere Frage: in welchem Verhaͤltniſſe die Zahl der Staͤbte⸗ 
bewohner (Conſumenten und Reproducenten) zu der 
Zahl der Landleute (Ur⸗Producenten) ſtehen muͤſſe ? 
nicht genügend antworten; — wir würden es nur dann 
können, wenn wir ein ganz iſolirtes Volk, eine Welt 
für ſich im Beharrungszuſtande des Gleichgewichts, ohne 
weitere Entwickelung — ein ummauertes China ohne 
Kiachta und Kanton — betrachten wollten. Das Re⸗ 
ſultat wurde aber wieder nur Bild eines zweiten China 
ſeyn. Kt Grad n N 
Faſſen wir aber die Dinge in denjenigen Verhält, 
niſſen auf, in denen ſie ſich als Erſcheinung im Zeit⸗ 
momente conſtituiren; betrachten wir das Volks oder 
Staatsleben unter den Bedingungen, welche gerade jetzt 
Statt finden: ſo werden wir wohl im Stande ſeyn, 
über das Gleichgewicht zwiſchen Produktion und Vered⸗ 
lung etwas anzugeben, was mindeſtens für die nächfte 
Zukunft brauchbare Elemente enthält. N 
Vor mehr als zwanzig Jahren klagte ſchon Mal: 
thus, „) daß die Zahl der Staͤbter zu der Zahl derer, 
welche ſich mit dem Ackerbau beſchaͤftigen, in England 
auf eine beunruhigende Weiſe zunehme, und zwar des⸗ 


) Essay’on the principles of population etc; Vol. II. b.. chi 7. 


un SA 

halb, weil die Summe den ländlichen. Erzeugniſſe nicht 
mehr hinreiche, die Lebensbeduͤrfniſſe der geſammten 
Stadtbewohner zu decken, ſondern dazu eine gewiſſe 
Menge Getreide eingeführt werden müßte. Dies Miß⸗ 
verhaͤltniß hat ſeitdem noch merklich zugenommen; denn, 
wenn in den 4 Jahren 170g für 71 Million Pf. St. 
Getreide eingefuhrt wurde, ſo betrug dieſe Einfuhr in 
den Jahren 1806 beinahe 5 Millionen Pfund. Gleich⸗ 
wohl behauptete Malthus, was ſpaͤter auch Thaer u, a. 
behauptet oder erwieſen haben, daß der Ackerbau in kei⸗ 
nem Lande ſo ſehr vervollkommnet ſei, als in England. 
Nach meiner Meinung liegt aber weder in dem ange⸗ 
führten Miß verhaͤltniſſe der Städter zu den Landbauern, 
noch in der Nothwendigkeit der Getreide -Einfuhr ein di⸗ 
rekter Grund zur Klage. Wenn nur der Weltverkehr 
feſſellos fi bewegen darf, wenn nur kein neidiſches Nach⸗ 
barauge, von eigener Fülle unbefriebigt, auf dis, jenſeits 
ſeiner Marken gedeihenden Eendten hinuͤberſchielt / ſo 
hat es mit dem Mangel an Getreide bei einem fleißigen 
Volke wenig auf ich. Wie machen es doch die Bewoh. 
ner des ehemaligen Herzogthum Berg, der Abtei, Berch⸗ 
tesgaden und der ſchweizeriſchen Hochlaͤnder? Wie machte 
es ſelbſt Norwegen bis zum Jahre 1814, welches, bei 
einer ungemein dünnen: Bevölkerung. und einem ſterilen 
Boden, unter dem 60. Grad der Breite doch jährlich im 
Durchſchnitt 35000 Laſt Getreide einführte, ohne armer 
zu werden! Und ſollte auch Virgil irgend einem Volke 
zuweilen zurufen koͤnnen: magnum alterius frustra apeo- 
tabis acervum — jo wird ſelbſt dieſes keine Gefahr 
drohen, wenn es ſonſt nur mit dem ganzen Haushalte 
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des Volks gut zuſtehet. Nicht daß die Bevölkerung ges 
gen die landwirthſchaftlichen Erzeugniſſe zu groß iſt, 
darf unbedingt als ein boͤſes Zeichen fuͤr die Sicherheit 
des Nationale Wohlſtandes angeſehen werdenz wohl aber 
giebt es Grund zur direkten Klage, wenn John Sius⸗ 
lair, Arthur Poung u. a. ſagen, daß im hochkultivirten 
England noch Millionen Morgen urbaren Landes wüſte 
liegen. Dieſes iſt der weſentliche Mangel in dem brit⸗ 
tiſchen National: Haushalt; auf deffen Abstellung nicht 
zu ernſtlich gedrungen werden kann, weil damit das 
Mißverhaͤltniß in der Population gänzlich, ausgeglichen 
und das Gleichgewicht zwiſchen eee und 
Veredlung hergeſtellt wird. 105 A 

Die Sucht der Ueberhebung d das Bediefniß 
großer Erfolge haben die Englaͤnder, welche ſchon früher 
durch Volksbildung zu einer eminenten Entwickelung der 
Juduſtrie vorbereitet waren, zur übermäßigen Ausbildung 
des Manufaktur. Syſtems gedrängt: Dies Treibhaus: 
Gewaͤchs hat eine Zeitlang in Erſtaunen geſetzt; der un⸗ 
gemein raſche Lebensprozeß deſſelben hat aber eine kraͤf. 
tige und reichliche Nahrung erfordert, die nur unter 
beguͤnſtigenden Umſtaͤnden dargeboten werden konnte, 
der Mangel daran muß das bluͤhende Gewaͤchs mit 
Gefahren bedrohen, die um ſo bedenklicher ſind, da der 
Stoff dazu im Innern der Pflanze ſelbſt liegt. Dieſer Zu⸗ 
ſtand iſt auch bereits eingetreten: der Nahrungsſtoff fehlt, 
die einzelnen Theile der Pflanze welken dahin, und dieſe 
letztern kehren ihre zerſtoͤrende Kraft gegen die noch ge 
ſunden Reſte der Pflanze. Darin liegt der Fehler, daß 
Englands Manufaktur⸗Syſtem nicht im naturgemaͤßen 
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Gange gleichen Schritt mit der Agrikultur gehalten, for 
dern letztere weit hinter ſich gelaſſen, vernachläͤſſigt, und 
derſelben Geld» und Menſchenkraͤfte entzogen hat. Da 
durch iſt nicht bloß das Gleichgewicht geſtört, und ein 
Bedüͤrfuiß fremder Lebensmittel hervorgerufen / ſondern 
es iſt eine Menſchenklaſſe entſtanden, die, für den Acker⸗ 
bau verloren, entweder in den Fabriken und Manufak⸗ 
turen arbeiten, oder betteln muß. Das letztere iſt bei 
einer großen Anzahl von Menſchen der Fall, ſobald 
es den großen Werkſtaͤtten des Kunſtfleißes an Wegen 
zum Abſutz, folglich auch an fortwaͤhrender Veranlaſ⸗ 
ſung zur Beſchaͤftigung ihrer Arbeiter, fehlt, welches 
zu irgend einer Zeit unfehlbar geſchehen muß, wenn der 
Flor der Kuͤnſte und Gewerbe ſich nicht aus den natuͤr⸗ 
lichen Fortſchritten des Volkslebens zum Ziele; ſeiuer 
Geſammtwirthſchaft, dem inviduellen Wohtſeyn, entwik⸗ 
kelte. Schon vor 150 Jahren gaben die Folgen der 
Verwaltung Colberts einen treffenden Beweis hiervon: 
ſchon Fortbonnois *) ſagte von dieſem Colbert; „il hit 
de grandes choses pour la navigation et le com- 
merce: il auroit fait de plus grandes choses encore, 
sil eut reflschi aussi profondement sur les grains 
et Pagriculture;“ dennoch hat weder die Erfahrung, 
noch die theoretiſche Betrachtung des ‚Moral Prinzips 
der Staatswwiſſenſchaft gegen Mißgriffe ſichern können, 
deren anfängliche Erfolge allerdings greignet find; die 
große Maſſe oberflaͤchlicher Beſchauer zu blenden. 
Niemand, für den die Elemente der National⸗ 


Recherches et considerätions sur les ſuances de Franee. T. II. 


ee 


Oekonomie eine empfundene Bedeutung haben, kann 
wünſchen, daß ein Volk ſich dergeſtalt in ſich abſchließße, 
daß jede Berührung, jeder Verkehr mit andern Völkern 
aufhört; aber jedermann wird wuͤnſchen müffen, daß 
der veredelnde Kunſtfleiß des Volks der Urproduktion 
deſſelben eine ſolche Maſſe von Erzeugniſſen zum erhöhe: 
ten Wohlſeyn und Lebensgenuſſe darbiete, damit ſich 
der Kreis gegenſeitiger Austauſchungen zwanglos und 
umfaſſend abſchließſfe. Wenn Malthus a. a. O. ſagt, daß 
die Zahl der Ackerbauer ſich zur Zahl des ganzen Volks 
verhalte, wie 1 zu 5, fo liegt in dieſem Verhaͤltniſſe 
noch kein abſoluter Beweis, daß Englands Induſtrie 
uͤberſpannt feiz und wenn ich ſage, daß eben dieſes 
Verhaͤltniß in dem Lande, worin ich lebe, wie 4 zu 5 iſt, 
ſo beweiſet auch dieſes nicht unbedingt, daß der Kunſt⸗ 
fleiß ſchlummere. Wenn aber England einer jährlichen 
Zufuhr an Lebensmitteln nothwendig bedarf, ſo ergiebt 
ſich freilich daraus, daß die Fortſchritte des Ackerbaues 
denen des Kunſtfleißes nicht gleich geweſen ſind; und 
wenn an meinem Wohnorte eine große Menge Getreide, 
ausgeführt, werden muß, um mit dieſem Ueberſchuſſe 
die anderweitigen Beduͤrfniſſe des Volks zu befriedigen, 
ſo enthaͤlt dieſe Thatſache gewiß den Beweis, daß die 
Induſtrie nicht zu der Hoͤhe geſtiegen iſt, welche der 
Austauſch und innere Kreislauf der National-Erzeug⸗ 
niſſe fordert. Nicht nach Verhaͤltnißzahlen, wohl aber 
aus den Bedingungen des Lebens, welche die Cauſali⸗ 
tät. derſelben enthalten, iſt das Gleichgewicht zwiſchen 
hervorbringenden und verbrauchenden Mitgliedern eines 
Volks zu beurtheilen. 
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Arnter ſolchen Umftänden muß es allerdings Staats⸗ 
zweck ſeyn, die Staͤdte, d. h. die Anſammlungen der 
Gewerbe⸗, Kuͤnſte⸗ und Handeltreibenden zu vermehren und 
zu erhöhen. Wie wohlthaͤtig die Staͤdte überhaupt auf 
den Ackerbau und die ganze Volkswirthſchaft einwirken, 
hat ſchon der wackere Buͤſch *) eben fo wahr als an⸗ 
ſpruchlos gezeigt, und ſchon dieſe Einwirkung verdient 
die Aufmerkſamkeit der Staatsverwaltung. Wenn ſich 
ein Volk in ſeinem Geſammtleben uberall gleichförmig 
entwickelte, wenn kein conatus von außen daſſelbe 
mehr nach Einer Seite draͤngte, und wenn kein Verkehr 
mit Fremden neue Begriffe, neue Genuͤſſe und neue 
Bedürfniffe einfuͤhrte, deren Befriedigung im Lande ſelbſt 
weder gleichmaͤßig noch gleichzeitig erlangt werden kann: 
ſo wurde es in dem Weſen der ungeflörten National⸗ 
Wirthſchaft liegen, daß Ackerbau und Kunſtfleiß in glei⸗ 
chem Verhaͤltniſſe fortſchreiten müßten; und kein vorherr⸗ 
ſchender Trieb das innere Gleichgewicht ſtöͤren könnte. 
Durch den unvermeidlichen und in vielfacher Beziehung 
für jedes Volk hoͤchſt wohlthaͤtigen Einfluß des Welt⸗ 
verkehrs werden aber ſo manche Begriffe, fo gehaͤufte Be⸗ 
duͤrfuiſſe, dem heimiſchen Boden und Klima fremd, eins 
gefuͤhrt, daß die Richtung der Volksthaͤtigkeit, zwar un⸗ 
willkuͤhrlich, aber dennoch dauernd, mehr nach Einer, 
dem Volke vorzugsweiſe entſprechenden Seite gedrängt 
wird, um durch Ueberſchuͤſſe an Erzeugniſſen Einer Art, 
die Mittel zum Austauſch gegen fremde Produktion zu 
erwerben. Wir wollen dieſen Gang der natürlichen. 
Menſchenbildung nicht ſtören: der Weltverkehr iſt der 
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Danger auf dem Felde der Natlonal⸗Wirthſchaft, wo⸗ 
durch daſſelbe zur Hervorbringung derjenigen Produtte 
befruchtet wird, welche örtlich, zeitlich und ſittlich dem 
Volke am meiſten zuſagen, und dem letztern die größte Maſſe 
von Gütern, von Lebensgenüſſen und Mitteln zur fortſchrei⸗ 
tenden Cultur gewähren, deren es fähig it. Entſtehet 
freilich hierbei eine gewiſſe Einfeitigfeit der Anſichten 
und Beſchaͤftigungen im Volke, und wird dieſelbe durch 
fortgeſetzte Wirkung aͤußerer Eindrücke bedingt, durch eine, 
jedem Volke anklebende Schwerkraft vermehrt; ſo wer⸗ 
den hierin für die Staatswirthſchaft Motive liegen, durch 
angemeſſene Hervorhebung und Beförderung der ver⸗ 
nachlaͤſſigten Beſchaͤftigungen ein Gleichgewicht herzuſtel⸗ 
len, deſſen der innere Umlauf zur erſprießlichſten Er⸗ 
weckung aller Thätigkeiten im Volke bedarf. Wenn aber 
ein Volk durch irgend eine ruͤckgaͤngige Bewegung auf 
ſich ſelbſt zurückgeworfen, und der Erfolg feiner vorwie. 

genden Befchäftigungen dadurch gehemmt wird: fo tritt 
die hoͤhere und ernſtere Pflicht ein, das Gleichgewicht 
im Innern auf's Kräftigfter jedoch freilich ohne Zwangs. 
mittel, denen das Weſen der National- Oekonomie wi⸗ 
derſteht, herzuſtellen. 

Hierzu gehört nun / unter gegebenen Bedingungen, 
die Sorge für die Verbeſſerung der Städte in derjeni⸗ 
gen national» wirthſchaftlichen Bedeutung, welche vorhin 
davon angegeben iſt und es laßt ſich im Augemeinen ſa⸗ 

gen, daß dieſe Sorge ein wichtiger Gegenſtand der 
Staatsverwaltung ſeyn muͤſſe: - 

1) da, wo es der Urprodukte zu viel giebt, 

um im Lande ſelbſt, wenigſtens durchſch nittlich 
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und dem ‚größten Theile nach, verzehrt zu 
werden; ) g 
2) da, wo die gewohnten Wege zum Abſatz der 
Urproduktion im Laufe der Zeit weniger brauch 
bar, oder auch zwangsweiſe geſperrt werden; 
3) da, wo die Erzeugniſſe des Kunſtfleißes, die zu 
den nächſten Bedürfniſſen des Lebens gehören, 
nicht heimiſch ſind; 
4) da, wo die Urprodukte auswärts gehen, und 
die Fabrikate daraus wieder eingefuhrt werden; 
5) da, wo die Urproduktion an die Bedingung 
des Daſeyns der Verarbeitung gebunden iſt. 
In dieſen allgemeinen Beſtimmungen liegen gewiß 
ſchon ſehr viele Winke für den Staatswirth, wodurch 
er auf ein gegruͤndetes Urtheil über das Verhaͤltniß ber 
Urprodukte zum veredelnden Kunftfleiße in einem Lande 
geleitet werden kann. Es iſt nicht ſchwer, dieſe Der 
ſtimmungen auf ein gegebenes Land anzuwenden, und 
daraus eines Theils ſolche ſtatiſtiſche finanzielle Reſul⸗ 
tate zu ziehen, welche der Staatsverwaltung einen nüßs 
lichen Leitfaden an die Hand geben, andern Theils die 
Data zu dem Urtheile von dem Erfolge allgemeiner 
Maßregeln auf das Leben und Gedeihen der produkti⸗ 
ven Beſchaͤftigungen im Volke aufzuſtellen. Sehr viel 
beſſer, volſtaͤndiger und überſichtlicher wuͤrde freilich 
dies alles, und noch manches andere aus einer Finanz⸗ 
Statiſtik, fo wie fie der Herr Hofrath und Prof. Harl 2 


) Grundriß einer General⸗ Statiſtik, auch vollſtaͤndiges Hand⸗ 
buch der Staatswiſerſchaft. — Tbl. I. B. 2 8 
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in ihren Grund zuͤgen entworfen hat, hervorgehen, und 
es wäre auch in dieſer Beziehung ungemein wuͤnſchens⸗ 
werth, daß durch höhere Anordnungen möglich würde, 
die dahin führenden Wege zu oͤffnen, welche dem ein: 
zelnen Forſcher, auch bei dem ermuͤdendſten Fleiße, ganz 
unzugaͤnglich bleiben. 

Ob nun gleich dieſes wohl noch eine Weile ein from⸗ 
mer Wunſch bleiben mag, ſo wird es boch moͤglich ſeyn, 
auch aus minder vollſtaͤndigen, bloß ſtatiſtiſchen Angaben 
brauchbare Reſultate zu ziehen, welche über das Gleich⸗ 
gewicht zwichen Urproduktion und Veredelung, und über 
den geſchloſſenen Kreis der innern Zirkulation ein Licht 
verbreiten koͤnnen, wodurch der Staatswirthſchaft die 
Richtung klar wird, in der ſie ſich bewegen muß. Um 
dieſes, wiewohl allerdings noch ſehr unvollſtaͤndig, an 
einem beſtimmten Beispiele zu zeigen, wähle ich die Pro⸗ 
Bing, in der ich lebe, von deren Statiſtik ich daher auch 
genauer unterrichtet ſeyn kann, und wo ich die Bedin⸗ 
gungen des Lebens der verſchiedenen Volksklaſſen naher 
kenne. 5 

Die Größe der Provinz betraͤgt 252 Quadrat: Mei: 
len, auf denen zuſammen 280,500 Menſchen leben, ſo 
daß im Durchſchnitt auf 1 DMeile eine Bevölkerung 
von 1110 Menſchen angetroffen wird *), 


„) Die Vertheilung dieſer Bevölkerung auf die einzelnen Kreiſe 
giebt zwar eine große Verſchiedenheit; denn in einem Kreiſe beträgt 
dieſelbe uber 1600, und dagegen in einem andern nur 790. Auf 
dieſe Verſchledenheit kommt es jedoch hier nicht an. Die oben und 
im Verfolg gebrauchten Zahlen find aus der Statiſtik für 1822 ent- 
lehnt. 

N. Mona tsſchr.f. D. XV. Bd. 48 Hft. Ji 
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Der Viehſtand dieſer Provinz beſtehet: 

an Pferden aus 37178 Stuͤck. 

— Ochſen — 24026 — 

— Kuͤhen — 64791 — 

— Jungvieh a. A. 36302 — 

— Schafen — 405832 — 

(wovon veredelt) 

— Schweinen — 38033 —. 
Ich nehme an, daß der Boden, in Theilen vom Ganzen 
angeſetzt , beſtehe 

aus Wald 015 

— Heide, Bruch, Moor und Sandfeld. 0,175 

— Seen, Sümpfen, Teichen, Graͤben, 


VBaͤchen, Fluͤſſen, 0,125 
— Bauftellen, Gaͤrten, Hoflagen und 
e Wegen. 1 0,05 
— zuſammen 05 


ober / daß nur die eine Hälfte der Grundfläche unmit- 
telbar zur landwirthſchaftlichen Cultur geeignet fei. 

Bei dem geringen Viehſtande des Landes folte 
wohl erwartet werden duͤrfen, daß die Flaͤche, welche 
für Weiden und Wieſen in Anrechnung zu bringen, eben: 
falls gering ſeyn muͤſſe; allein dies iſt in der That nur 
fuͤr die Wieſen der Fall, woran dieſes Land wirklich 
großen Mungel leidet. Die ſehr ausgedehnten, und faſt 
durchgängig mit geringer Nutzung hinliegenden Huͤtun⸗ 
gen und Gemeinweiden nehmen einen anſehnlichen Theil 
der urbaren Grundflaͤche ein, und man kann hier im 
allgemeinen annehmen, daß die Flaͤche der Weiden und 
Wieſen ſich zur Fläche der Aecker verhalte, wie 2 zu 3. 
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J Als Mittelzahlen darf man demnach feſtſtellen: 
daß auf 10 Quabrat-Meilen 11100 We 
1487 Pferde 
3252 Ochſen und Kühe 
1452 Jungvieh 
16233 Schafe 


1521 Schweine 
leben, und daß von dieſen 10. Meilen 
zur Ackerbeſtellung 3 . 


zu Wiefen und Weiden, 2 
zum Waldbeſtand und allen 
übrigen nicht ur baren Flaͤchen 5 
zu berechnen ſind. 

Erfahrungsmäßig giebt der hieſige Boden bei ſorg⸗ 
faͤltiger Cultur doch nicht mehr, als das Ate Korn Rog⸗ 
gen: wenn auch in einigen, mehr beguͤnſtigten Gegenden, 
reichere Erndten erzielt werden, ſo ſind dagegen auch 
andere, in denen kaum das Zte Korn gewonnen wird. 
Mag vielleicht die Agronomie noch weſentlicher Verbeſ⸗ 
ſerungen fähig ſeyn , oder mag die Beſchaffenheit des 
Bodens, (bei einem faſt allgemeinen kalten Untergrunde 
und haͤufigem Grand) den Fleiß des Landmanns kaͤrg⸗ 
lich belohnen: fo wird man doch nicht übernehmen koͤn⸗ 
nen, gegenwärtig einen hoͤhern Ertrag nachzuweiſen. 

Es wird demnach ſchon ziemlich die Graͤnze der 
Wahrſcheinlichkeit erreicht ſeyn, wenn angenommen wird, 
daß durchſchnittlich auf 1 Magdeburger Morgen an Ges 
treide aller Art, und nach Abzug des Saatkorns, 3 Schef⸗ 
fel geerndtet werden. 

Die Quadrat⸗Melle (zu 2000 Ruthen Laͤngemaß) 

312 
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enthält 222223 Magd. Morgen (zu 180 Quabrat⸗Nu⸗ 
then) und es werden darauf 666663 Scheffel Getreide 
geerndtet. Da nun, nach dem Vorigen, von 10 Duadrats 
Meilen nur 3 zum Ackerbau beſtellt werden, fo beträgt 
die Erndte auf dieſen 10 Meilen nicht mehr, als 
200,000 Scheffel Getreide. 

Nach Unterſuchungen der Mahlregiſter in verſchie— 
denen Muͤhlen verſchiedener Gegenden, iſt die Conſum⸗ 
tion eines Menſchen an Getreide gegenwärtig (beſonders 
wegen des ſtarken und zunehmenden Kartoffelbaues) im 
Durchſchnitt noch nicht zu 44 Scheffel Korn anzuneh⸗ 
men. Mit Bezug auf die Kartoffel-Conſumtion, und 
nach Vergleichung mit den Mahlregiſtern früherer Jahre, 
in denen weniger Kartoffeln conſumirt wurden, laͤßt ſich 
indeffen die Getreide⸗Conſumtion eines Menſchen zu 5 
Scheffel annehmen. Die, auf 10 Meilen lebenden 
11100 Menſchen verzehren daher 38300 Schff. 

Dem, auf demſelben Areal leben⸗ 
den Vieh wird an Futter gereicht: 

an 1487 Pferde à 36 Schff. — 53612 


— 3552 Och. u. Kuͤh. 4 — 14208 
— 1452 Jungvieyh 4 — 5808 
16233 Schafen 14 — 24350 
— 1521 Schweinen? — 3042 
zuſammen 191020 
Die geſammte Confumtion iſt daher 156520 Schff. 
welche von der Produktion 200000 


abgezogen, einen Ueberſchuß von 43480 Schff. 
Getreide laſſen. 7 
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In dieſem Verhaͤltniſſe beträgt demnach die ge 
ſammte uͤberſchuͤſſige Produktion auf den ganzen Areal 
von 252 Quadrat⸗Meilen der Provinz 1/096,096 Schff. 
Getreide. 

Soll dieſer Ueberſchuß von Staͤdte⸗Bewohnern con⸗ 
ſumirt werden, die etwas mehr an Getreide verzehren, 
und die etwa zu 7 Scheffel auf den Mann angenom⸗ 
men werden mögen: fo müffen im ganzen Lande 156,585, 
oder auf je 10 OJ Meilen 6211 Staͤdtebewohner, die 
nicht produciren, vorhanden ſeyn. Es ſind jedoch im 
ganzen Lande nicht mehr, als 54893 Staͤdtebewohner, 
vorhanden, und ihre Zahl ſteckt bereits mit in der vor⸗ 
hin angegebenen ganzen Population. 

Wird dieſe Zahl der Staͤdter von der ganzen Po⸗ 
pulation abgezogen, und rechnet man zugleich 28 Qua⸗ 
drat⸗Meilen, welche die Staͤdter beſitzen, von dem gan⸗ 
zen Flaͤchen-Inhalt ab, fo kommen auf 10 Meilen 
nur 10090 wirkliche Landbewohner, welche 50450 Schff. 
Getreide verzehren. Alsdann bleibt, nach der vorhin 
angeſtellten Rechnung, und nach Neduftion des Vieh⸗ 
ſtandes, ein Ueberſchuß von 72890 Schff. Getreide, deren 
Verzehrung zu 7 Schff. für den Mann, 10413 Städte 
bewohner, die nicht produciren, erfordern würde, Hier⸗ 
nach müßten 262,407 Staͤdter, die keine Ackerwirthſchaft 
treiben, im Lande vorhanden ſeyn, da ſich doch wirklich nur 
kaum der 5te Theil dieſer Zahl vorfindet. Es müßten noch 
207514 Staͤdtebewohner hinzukommen, wenn in Bezug 
auf die Verzehrung der Urproduktion ein Gleichgewicht 
eintreten ſollte. Die Sache ſieht aber auch von dieſer 
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Seite noch nicht einmal ſo, ſondern vielmehr noch merk 
lich nachtheiliger , wie ſich ſehr bald zeigt, wenn man 
die Städte ſchaͤrfer ins Auge faßt. 

Nach den Gewerbe-Tabellen für das Jahr 1822 find 
in dieſen Städten zum uͤberwiegend groͤßern Theile nur 
Handwerker, welche für die erſten Bedürfniffe des Ber 
bens und der Wohnung ſorgen, und ſogenannte Acker⸗ 
buͤrger, die eigentlich von der Landwirthſchaft leben, das 
bei aber zum Theil kleine ſtaͤdtiſche Beſchaͤftigungen nes 
benbei betreiben. 5 

Im Jahre 1822 befanden ſich in den Städten der 
ganzen Provinz 

1) Kaufleute en gros und mit offenen Läden 260 

Hoͤker, ohne kaufmaͤnniſche Rechte 321 
2) Handwerker mit und ohne Gehülfen 3435 
3) Weber, welche das Gefchäft als Gewerbe 


treiben 791 
4) Gaſthoͤfe, Kruͤge, Schenken 431 
5) Fuhrleute und Bootsfuͤhrer 72 
6) Müller 87 
850 Muſikanten 17% 61 
zuſammen 5458 
Samilienväter. 
Unter den Handwerkern waren: 
Bäder 210 


Schlaͤchter 142 

Schuhmacher 1077! 

Schneider 430! 
Tiſchler 227 
dieſer Seite 2085 
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>20 Hebertrag 2086 Familienvaͤter. 
Grob u. Hufſchm. 116 
Rademacher 95 
Zimmermeiſter 37 
Mauermeiſter 38 


Töpfer 2:10 
Glaſer 61 
Schloſſer 141 
Böttcher 155 x 
Gerber 54 
Niemer 69 


zufammen 2928 Meifter mit 2024 Gehälfen, 

alle auf die erſten Bedürfniffe des kebens berechnet. Unter 
den übrigen 507 Gewerksmeiſtern waren 130 Drechsler, 
35 Seiler, 43 Faͤrber und Zeugdrucker, 22 Tuchſcheerer 
und Bereiter, 30 Kuͤrſchner, 10 Seifenſteder u. ſ. w. 

Rechnet man zu den vorſtehenden 

5438 Famlinbtr. und 2024 Gehlf. 
a) die Geiſtlichkeit i. d. 
Staͤdten, Prediger 


Prieſter, Rabbiner 67 3 

Schullehrer und 

Lehrerinnen 63 15 
b) den Eivil»Etat 288 110 


c) den Militär» Etat 
(nicht inbegriffen) 
d) Penſioniſten, Ren⸗ 
tiers, Wittwen ohne 
Gewerbe ee. 300 


dieſer Seite 413 430 
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Uebertrag: 5871 Famluptr. und 2454 Gehlf. 

e) das Geſinde, wel⸗ 

ches bloß zur Be⸗ 

quemlichkeit gehal⸗ i 

ten wird 1015 
) Bettler und Straͤf⸗ 

linge (unbeſtimmt) 
ſo beträgt die Bevoͤl⸗ 
kerung der Staͤdte ſo⸗ 
weit ſelbige nicht mit 
dem Ackerbau beſchaͤf⸗ 
tigt 5871 Famlnvtr. und 3469 Gehlf. 

Wird nun jede Familie zu 5 Köpfen angenommen, 
ſo betraͤgt dieſer Theil der Staͤdtebevoͤlkerung 32824 
von der ganzen Bevoͤlkerung 225 Staͤdte 54893 
abgezogen bleiben a 22069 
welche zwar in Staͤbten wohnen, aber vom Ackerbau le⸗ 
ben, und ſich in die, den Städten gehörigen 28 TMeis 
len Grundfläche theilen, fo daß nur 788 Menſchen 
auf 1 Meile kommen. 

Dieſe Ackerbuͤrger haben einen Viehſtand 


an Pferden 3893 
— Ochſen und Kuͤhen 8509 
— Schafen 15316 
— Schweinen 3438 
Hierzu gebrauchen ſie, nach den vorhin benutzten 
Sägen an Futter 204034 Schff. 


und zum eigenen Bebürfniffe 110345 — 
zuſammen 314379 Schff. Getreide. 


— 
uobertrag: zuſammen 314379 Wa Salbe. 
Dagegen erndten ſie auf ihren 
Aeckern nach den, ſchon vorhin 
fuͤr das platte Land angenomme⸗ 


nen Verhaͤltniſſen 560000 — au! 
daher noch 245621 Schff. Getreide 


uͤbrig bleiben, welche fuͤr 35088 Staͤdtebewohner, die 
keine Ackerwirthſchaft treiben, hinreichen. Da jedoch 
nicht mehr als 32824 ſolcher Menſchen vorhanden find, 
ſo ergiebt ſich, daß die Städte dieſer Provinz die ei⸗ 
geutlichen Landbewohner gar nicht brauchen, ſondern 
fir in Bezug auf Urproduktion, ſelbſt genügen: 

Die Erfahrung beſtaͤtigt dieſes Rechnungs⸗Exempel 
in ſo weit, daß der Landmann ſeine Produkte in der 
That gar nicht abſetzen kann, wenn keine Ausfuhr in 
fremde Provinzen Statt findet. Daß aber dieſe Er⸗ 
fahrung, die, im Ganzen genommen, wahr iſt, auf ein⸗ 
zelne Staͤdte angewandt, welche eine größere Volksmenge 
haben, wo ein ſtaͤrkerer Durchzug von Reiſenden iſt, wo 
der Verkehr die Conſumtion vermehrt, u. ſ. w. nicht 
zutrifft, bedarf wohl keiner Erwähnung, und noch we⸗ 
niger einer Rechtfertigung. 

Es treten jedoch ein paar Umſtaͤnde ein, wodurch 
dem Landmanne einiger Abſatz erwaͤchſt, und die ich 
nicht uͤbergehen darf, obwohl fie theils nicht von gro⸗ 
em; theils nicht von erſprießlichem Einfluſſe find. 

Der erſte dieſer Umſtaͤnde iſt, daß in der Provinz 
einiges Militär ſtationirt iſt, welches feine debensbebüͤrf⸗ 
niſſe aus dem Lande bezieht. Dies Militär beſteht je⸗ 
doch nur aus einem Kavallerie-Regiment, einem Bat⸗ 
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taillon Infanterie, einer Garniſon, wenig Artillerie und 
dem Stabe eines Landwehr Regiments. Begreiflich 
kann hierdurch keine große Conſumtion entſtehen, und 
dieſelbe wird auf die Total⸗Produktion in der Provinz 
keinen Einfluß haben. 

Der zweite, dem Verbrauch lanbwirthſchaftlicher 
Erzeugniſſe guͤnſtige Umſtand, wird durch die Brauereien 
und ganz beſonders durch die Brennereien herbeigeführt. 
Dieſe Erwerbzweige ſind bisher gar nicht beruͤhrt worden, 
weil es angemeſſener ſchien, ihrer beſonders zu erwaͤh⸗ 
nen, und ihren Einfluß auf den National⸗Haushalt in 
Bezug auf die, hier aufgeſtellte Frage, zu betrachten. 

Die Getreide » Confumtion der Brauereien des 
Landes beträgt, foweit ſich dieſelbe nach der, darauf ges 
legten und eingegangenen Steuer berechnen läßt, zwi⸗ 
ſchen 20000 und 20600 Scheffel; es mag jedoch wohl 
ſeyn, daß noch eine, wiewohl nicht bedeutende Duantis 
tät Getreide mehr verbrauet wird, ſofern nehmlich 
hier oder dort irgend etwas der Controlle entgangen 
ſeyn mag. 

Bei weitem großer iſt in jedem Falle der Verbrauch 
des Getreides in den Brennereien, welche wahrlich in 
einem beunruhigenden Grade zunehmen. Der mittlere 
Ertrag der Maiſchſteuer von den Jahren 1834 iſt zu 
97138 anzunehmen, und hiernaͤchſt (das Quart zu 
1 ſgr. 7 Pf. geſetzt) das Edukt 1,865,051 Quart ges 
weſen. Man kann aber ziemlich ſicher annehmen, daß 
durch erhoͤhete Sorgfalt und verbeſſerte Einrichtungen 
bei den Brennereien, und manche zufaͤllige Umſtaͤnde, 
die wahre Duantität des Edukts noch um den 4ten Theil 
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größer fei, als die vorige Rechnung angiebt, und daß 
alfo wirklich 2,3313 13 Quart Brantwein im Lande Pro; 
ducirt werden. Hiervon wird nicht allein nichts aus⸗ 
gefuhrt, ſondern das Land erhaͤlt noch eine jährliche 
Zufuhr von deſtillirten Getraͤnken, nach den Zoll Ange 
ben fuͤr zwiſchen 8 und 9 Tauſend Thaler. Nimmt 
man nun auch an, daß jeder fuͤnfte Menſch der ganzen 
Bevölkerung ein Brantweintrinfer fei, fo kommen doch 
414 Quart Brantwein auf Jeden. Dies iſt in der That 
eine ſehr ſtarke Gabe! Dennoch nehmen die Brennereien 
im Lande faſt täglich zu, und es kann wohl nicht feh⸗ 
len, wenn auch der mäßige Genuß ſtarker Getränfe bei 
ſchwerer koͤrperlicher Arbeit unſchaͤdlich ſeyn mag, daß 
doch dies Uebermaß ſowohl auf phyſiſche Kraft als auf 
moraliſche Tuͤchtigkeit aͤußerſt nachtheilig einwirken müͤſſe. 
Dies iſt die bedenkliche, und gewiß ſchlünme Seite 
der Sache. Sie hat aber auch eine gute, oder doch eine 
folche, die vorzüglich unter den übrigen begleitenden 
Umſtaͤnden als nuͤtzlich angeſehen werden kann. Es wird 
nehmlich eine ſehr anſehnliche Menge von den Felbfruͤch⸗ 
ten dadurch konſumirt, und dieſer Umſtand iſt gegenwaͤr⸗ 
tig um ſo viel wichtiger, als die obigen Rechnungen 
ergaben, daß es dem Landmanne in dieſer Provinz ei⸗ 
gentlich an allem Abſatze feiner Urprodukte fehle. Nimmt 
man als eine Mittelzahl an, daß aus 1 Scheffel Ge⸗ 
treide 11 Quart Brantwein (zu 50 Prozent nach Tral⸗ 
les) gezogen werden, ſo ſind doch 211937 Scheffel 
Getreide nöthig, um die vorgedachte Quantitat von 
2331313 Quart Brantwein zu erhalten. Werden nun 
hierzu noch die, von den Brauereien konſumirten 20000 Sch. 
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gelegt, ſo ergiebt ſich im Ganzen eine Conſumtion von 
231937, oder wohl 232 Tauſend Scheffel Getreide. 
Dies iſt beinahe der vierte Theil desjenigen Getreides, 
welches, nach der oben aufgeſtellten Rechnung, im Lande 
uͤberſchuͤſſig producirt wird, und daher von dieſer Seite 
fuͤr die Landwirthſchaft von Erheblichkeit. 

Indeſſen iſt dieſes nicht der einzige Nutzen, den 
die Landwirthſchaft von den ausgedehnten Brennereien 
zieht, ſondern es wird dadurch noch die Viehzucht 
ſehr beguͤnſtigt, indem das Reſiduum, oder die ſoge⸗ 
nannte Schlempe, mit Nutzen verfuͤttert wird. Dieſes 
iſt in einem, nur ſparſam mit Wieſen verſehenen Lande, 
wie das hieſige, allerdings von Wichtigkeit, wiewohl ich, 
aus Unkunde in der Sache, nicht uͤbernehmen darf, zu 
ſagen, um wie viel beſſer das Vieh ſich befinden moͤgte, 
wenn eben dieſelbe Quantität Getreide verfüttert wurde, 
ohne vorher durch den chemiſchen Prozeß der Gaͤhrung 
und Verfluͤchtigung in feinen Subſtanzen zerſetzt zu ſeyn. 
Hierauf moͤgte uͤbrigens die Antwort ausfallen wie ſie 
wollte, ſo waͤre dagegen freilich auch nicht in Abrede 
zu fielen, daß die Brauereien eine reproducirende Thaͤ⸗ 
tigkeit erwecken, und ein Glied in der Zirkulation aus⸗ 
machen, wodurch fie in der National» Wirthfchaft aller⸗ 
dings als etwas Nügliches erſcheinen. Wenn daher 
auch die Schlempe weniger Nahrungsſtoff fuͤr das Vieh 
enthalten ſollte, als das Getreide in ſeinem natuͤrlichen 
Zuſtande, und wenn dieſer Unterſchied auch dem baaren 
Erlöß aus dem gewonnenen Brantwein das Gleichge⸗ 
wicht halten möchte: ‚fo wuͤrden die Brennereien den⸗ 
noch von der National⸗Wirthſchaft empfohlen zu wer⸗ 
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den verdienen. Nur dasjenige Maaß darf dabei nicht 
uͤberſchritten werden, welches von dem phyſiſchen Wohl. 
ſeyn und der ſittlichen Wuͤrbe des n dabei Höre 
geſchrieben werden möchte, 

So ungefähr ſteht das Verhaͤltniß der ustitalg 
zur Industrie und der Conſumtion in dieſem Lande; wor 
aus ſehr deutlich hervorgeht, daß die letztere nothwendig 
gehoben und vermehrt werden muͤſſe, wofern nicht die 
erſtere zurückgehen fol. Und dieſes kann wohl als ein, 
aus dem wirklichen Leben gegriffenes Beiſpiel angefehen 
werden, daß ſich aus der Statiſtik des Landes die Mo⸗ 
mente herleiten laſſen, über das Gleichgewicht in der 
innern Zirkulation ein brauchbares, zur praktiſchen Ein⸗ 
wirkung führendes Urtheil zu fällen. Nach meinen in 
nern Wünſchen ſollte daſſelbe noch zu etwas mehreren, 
als dem bloßen Urtheile führen. 

Wenn es in einem ſolchen, faſt ganz dem Acker⸗ 
bau gewidmeten Lande moglich wäre, Wege zur Aug: 
fuhr der Landesprodukte zu ermitteln, fo wurde dieſes 
allerdings eine hoͤchſt erwuͤnſchte Aenderung in den ge⸗ 
genwaͤrtigen Bedingungen der Landwirthſchaft bewirken; 
und vielleicht waͤre dies unter allen Umſtaͤnden das 
wirkſamſte, oder doch das kuͤrzeſte Mittel zur Erhebung 
des kandes. Es wird wenigſtens von mehreren Oeko⸗ 
nomiſten behauptet, daß der Handel mit rohen Produk 
ten unter allen der vortheilhafteſte fei, und ich werde 
dieſer Behauptung nicht widerſprechen, wiewohl ich auch 
nicht ſchlechthin übernehme, dieſelbe zu rechtfertigen. 
Wo aber die Mittel zum Abſatz der Landesprodukte 
durchaus fehlen, und immer enger verſchloſſen wer⸗ 


- 500 — 


den, da bleibt nur uͤbrig, die Bewegung im Innern 
zu befördern, und die Zirkulation zu befchleunigen, in⸗ 
dem das ſtaͤdtiſche Gewerbe vermehrt, und der Kunſt⸗ 
fleiß gehoben wird. Wie heilſam dies Mittel ſei, lehrt 
alle Erfahrung; wie dringend nothwendig die ernſtlich⸗ 
ſten Maasregeln zur Aufnahme aller, dem Lande an⸗ 
gemeſſenen Gewerbe, zur Herſtellung und Feſthaltung des 
Gleichgewichts zwiſchen. Urproduftion und Veredlung, 
und zur Beförderung des National- Wohlſtandes, vor: 
züglich bei ackerbauenden Voͤlkern, ſei, wünfche ich mit 
beſonderer Beziehung auf das aufgeſtellte Beiſpiel, at, 
ſchaulich gemacht zu haben. Die ausgeſprochene Ten-* 
denz faſt aller Volker, ſich in ihren Beduͤrfaiſſen unab⸗ 
haͤngig zu machen, drohet allerdings Allen gleiches Ver⸗ 
derben; aber das einzelne Volk kann die allgemeine 
Richtung nicht beugen, ſondern muß dem maͤchtigern 
Impuls der groͤßern Maſſe nachgeben. um ſo viel 
nothwendiger erſcheint es, alle Quellen des kebens und 
der gegenſeitig einwirkenden Thaͤtigkeit im Innern ſorg⸗ 
faͤltig aufzuſuchen, jedes Hinderniß der Bewegung aus 
dem Wege zu raͤumen, und auf die Beſchleunigung des 
Kreislaufs in jeder Weiſe hinzuarbeiten. — Ueber die 
Mittel, welche hierzu dienen koͤnnten, moͤchte ich mir 
vorbehalten, meine Gedanken vorzutragen, wofern nicht, 
was allerdings das Beßere ſeyn würde, Andere, die gründs 
licher, als ich, über dieſen Gegenſtand zu urtheilen ber; 
mögen, veranlaßt ſeyn ſollten, mich dieſer Bemuͤhung 
zu uͤberheben. 
N 
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Nachſchrift des Herausgebers zu dem 
N vorſtehenden Aufſatze. f 


Wir ſchaͤtzen uns gluͤcklich, unſern beſern das Ver 
ſprechen geben zu koͤnnen, daß im naͤchſten Hefte dieſer 
Monatsſchrift über die Mittel,, die ſtaͤdtiſche Betrieb⸗ 
ſamkeit zu heben ““, von demſelben Berfafier er 
gehandelt werden: wird. 

Wenn irgend ein Gegenſtand öffentlicher Wohlfahrt 
die Aufmerkſamkeit und das Nachdenken der Staatsmaͤn⸗ 
ner zu beſchaͤftigen verdient: ſo iſt es wohl das Verhaͤlt⸗ 
ni, worin die ſtaͤdtiſche Betriebſamkeit zu der laͤndli— 
chen oder agrikultoriſchen ſteht. Denn an dies Der 
haͤltniß knuͤpfen ſich, ſo viel uns davon einleuchtet, alle 
die Fragen, welche in der Gegenwart aͤngſtigen: Fragen, 
wobei es ungewiß bleibt, ob der erworbene Civiliſations⸗ 
Grad, den wir erreicht haben, in Zukunft fortdauern 
wird, oder nicht. 

Es ſei daher dem Herausgeber erlaubt, zu dem 
Vorſtehenden das Eine und das Andere hinzufuͤgen zu 
duͤrfen, was, aus feiner Beobachtung und Erfahrung ges 
ſchoͤpft, vielleicht zur Einleitung in die Unterſuchung, 
die wir angefündige haben, dienen kann. — Zur 
Sache! — 

Jiede agricultoriſche Bevölkerung wi nothwendig 
durch drei Zuſtaͤnde, welche weſentlich von einander 
verſchieden find. In dem erſten befindet fie ſich, wenn 
ihre Betriebſamkeit keinen anderen Zweck hat, als das 
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eigene, an und fuͤr ſich rohe Beduͤrfniß der Selbfierhab 
tung zu befriedigen, wobei es, wie ſich ganz von ſelbſt 
verſteht, auf keinen uͤberſchuͤſſigen Ertrag ankommt, der 
an Andere — gleichviel, welche — gegen Remunera⸗ 
tion uͤberlaſſen werden kann. In dem zweiten befindet 
ſie ſich, wenn fie den Stachel ihrer Betriebſamkeit nicht 
in dem Beduͤrfniß der Geſellſchaft, der ſie angehört, 
ſondern in dem Beduͤrfuiß des Auslandes hat, das fie, 
wie billig, mit dem verſorgt, was ſie entbehrt. In dem 
dritten endlich, befindet ſie ſich, wenn ſie den Stachel 
ihrer Betriebſamkeit in der Geſellſchaft hat, deren ali⸗ 
quoter Theil fie iſt: ein Zuſtand, welcher vorausſetzt, 
daß dieſe Geſellſchaft in der Manufaktur- und Handels: 
betriebſamkeit weit genug vorgeſchritten iſt, um denje— 
nigen Preis agrikultoriſchen Erzeugniſſes zahlen zu kön 
nen, der die Aufmunterung zur Hervorbringung eines 
überfchüffigen Produktes in ſich ſchließßt. 

Die Wirkungen dieſer drei Zuſtaͤnde find bedeutend 
verſchieden. Der erſte bringt ſehr viel Abſonderung 
und Leere mit ſich: in ihm lebt die agrikultoriſche Be⸗ 
voͤlkerung, ohne eine Geſellſchaft zu bilden, wie ein Volk 
von Hamſtern oder Dachſen, geſchieden von allem, was 
der Verkehr unter Menſchen bewirkt, unbekannt mit den 
Behaglichkeiten, noch unbekannter mit den Luxus⸗Ge⸗ 
genſtaͤnden des Lebens. Der zweite gewaͤhrt, von einer 
Zeit zur andern, große Aufmunterungen und bewirkt 
dadurch das erſte Hervortreten aus ſich ſelbſt, die erſte 
Sociabilitaͤt; nur daß er, als hervorgegangen als frem⸗ 
dem Elende, keinen Beſtand mit ſich führt, und, wenn 
er bon längerer Dauer geweſen ſeyn ſollte, zur Annahme 
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von Bedürfniffen bewegt, deren Befriedigung ſehr ſchwer 
und ſelbſt ſchmerzlich werden kann. Der dritte macht 
die agricultoriſche Bevölkerung zu einem nothwen di 
gen Beſtandtheil der Geſellſchaft, abhaͤngig in ihren Ges 
winnen von dem, was die nicht» agricultoriſche Bevolke⸗ 
rung zahlen kann, fo daß dieſe Gewinne nur nach Maß⸗ 
gabe der Entwickelung ſteigen, welche allen ubrigen Claſ⸗ 
fen der Geſellſchaft eigen iſt , und gerade ſo viel Be 
ſtand geben, als zur erfolgreichen Sörtfegung u Acker⸗ 
baues erfordert wird. 

Hiernach iſt klar, in wichen guſtanbe di a 
toriſche Bevölkerung allein ausruhet: Dies kann weder 
der erſte noch der zweite ſeyn. Beſtimmt ein integri⸗ 
render Theil der Geſellſchaft zu werden, muß ſie dieſe 
Beſtimmung über lang oder kurz erfüllen; und wenn fie 
nicht durch Selbſtſucht an der Erkenntniß ihres wahren 
Vortheils verhindert wird, ſo kann ſie ſelbſt nur dahin 
wirken, daß fies in ihrer Unabhaͤngigleit von jedem fre m⸗ 
den Bedürfniß, den Lohn ihrer Arbeit in der Geſell⸗ 
ſchaft findet / zu welcher ſie gehört. 

Viel iſt in den letzten Zeiten uͤber das gaͤnzliche 
Daniederliegen aller Erwerbs- und Nahrungszweige ges 
ſprochen und geſchrieben worden. Wir unterſuchen hier 
nicht, ob man die Klagen nicht uͤbertrieben hat, wiewohl 
wir die Meinung hegen, daß dies der Fall geweſen ſeyn 
müͤſſe, weil ein gaͤnzliches Daniederliegen aller Erwerbs, 
und Nahrungszweige eine abſolute Auflöͤſung der Ge⸗ 
ſellſchaft in ſich ſchließen müßte, bis zu welcher es, dem 
Himmel ſei es gedankt! doch lange noch nicht gekommen 
iſt. Ueber die Urſachen dieſes Daniederliegens theilen 

N. Monatsſchr.f. O. XV. Bd. 48 Hft. Kk 
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ſich die Meinungen und waͤhrend die Einen ſte in fernen 
Weltbegebenheiten finden, ſind Andere geneigt, ſie in 
Dingen vorauszuſetzen, deren Unſchuld durchaus nicht 
verkannt werden ſollte. Wie, wenn man den Schluͤſſel 
zum Naͤthſel da aufſuchte, wo man ihn gar nicht ver» 
fehlen kann? Ich bezeichne hier das Verhaͤltniß der 
ſtaͤdtiſchen Betriebſamkeit zu der ländlichen, und raiſon⸗ 
nire uber dieſen Gegenſtand auf folgende Weiſe. 

Das, was Alle entbehren, iſt ein raſcher, alle ge- 
ſellſchaftliche Verrichtungen belebender Geldumlauf. 
Worauf aber beruht ein ſolcher? Was ihn am wenigſten 
‚gewährt, iſt — die Gleichheit und Einförmigfeit der 
Verrichtungen; denn wo dieſe Statt findet, da iſt kein 
Ausgleichungs mittel der geſellſchaftlichen Arbeit, kein 
Geld nothwendig. Was ihn dagegen am meiſten und 
am ſicherſten gewaͤhrt, iſt die Verſchiedenheit und Mans 
nichfaltigkeit der Verrichtungen; denn nur dieſe beſtimmt 
das Weſen der Geſellſchaft und macht den Eintritt des 
Geldes in dieſelbe zu einem unumgaͤnglichen Beduͤrfniß. 
Wo wird alſo ein raſcher, alle geſellſchaftlichen Ber 
richtungen belebender Geldumlauf anzutreffen ſeyn? 
Die Frage iſt bereits beantwortet; und es kann nur noch 
die Rede ſeyn von dem, was uns bisher gefehlt hat zur 
Darſtellung des geſellſchaftlichen Zuſtandes, der ſich der 
Vollkommenheit naͤhert. 

Ohne die Fortſchritte zu verkennen, die wir im 
Verlaufe der Zeit in dieſer Hinſicht gemacht haben, koͤn⸗ 
nen wir gleichwohl, wenn es Wahrheit gilt, nicht leug⸗ 
nen, daß die meiſten Kapitale dem Ackerbau zugefloffen 
ſind. Dies iſt ſeit mehr als einem halben Jahrhundert 


fo fandbaft geſchehen, daß alle übrigen Zweige der Be, 
triebſamkeit mehr oder weniger darunter gelitten haben, 
wenn dies auch nie in dem Umfange erkannt ſeyn, ſollte, 
worin es wirklich Statt gefunden hat. Solange nun 
die agrisultorifche Betriebſamkeit durch die Beduͤrfniſſe 
des Auslandes nicht blos aufgemuntert, ſondern ſogar 
glänzend belohnt war, konnte es nicht fehlen, daß, 
in Hinſicht des Geldumlaufs und ſeiner befruchtenden 
Kraft, nichts entbehrt wurde; ſobald ſich aber das aus⸗ 
waͤrtige Beduͤrfniß von der agricultoriſchen Betriebſam⸗ 
keit zurückzog, konnte es eben ſo wenig ausbleiben, daß 
ſie kein hinreichendes Object in den Forderungen hatte, 
welche der nicht agricultoriſche Theil der Geſellſchaft an 
ſie machte. Daher alſo die Klagen, welche von einem 
Jahre zum andern immer ſtaͤrker und lebhafter wurden, 
bis ſie ihren gegenwaͤrtigen Umfang erhielten und 
Maßregeln veranlaßten, von deren Wirkſamkeit ſich we⸗ 
nig erwarten laͤßt. Hätte die Beguͤnſtigung, welche die 
agricultoriſche Betriebſamkeit ſo viele Jahre hindurch 
erfuhr, dahin gewirkt, daß Fabriken und Manufakturen 
empor gekommen wären: ſo wuͤrde ihr Verſchwinden 
ſeit etwa zehn Jahren eine Wohlthat geweſen ſeynz 
denn alsdann haͤtte man in der eigenen Geſellſchaft wie⸗ 
dergefunden, was man in der fremden und ausheimi⸗ 
ſchen verloren hatte. Dies war jedoch ſo wenig der Fall, 
daß in der Vorausſetzung, jene Beguͤnſtigung werde nie 
ein Ende nehmen, alles ſich noch mehr dem Ackerbau 
zuwendete / um das Erzeuguiß deſſelben immer größer 
und glängender zum achen. Die letzte natürliche Folge 
von dem allen iſt jetzt, daß man daruͤber klagt — und 
Kk 2 
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unſtreitig nicht mit Unrecht klagt — daß der Gewinn 
vom Ackerbau nicht die darauf verwendeten Koſten vers 
guͤte. Und was iſt in dieſer Lage der Dinge unver⸗ 
meidlicher, als ein allgemeines Mißbehagen, das, von 
der agricultoriſchen Bevoͤlkerung ausgehend, alle Claſſen 
der Geſellſchaft nach und nach ergreift! 

Iſt nun die Frage: wie einem fo allgemeinen Uebel 
befinden abzuhelfen ſei? ſo giebt es darauf, wie uns 
ſcheint, nur Eine Antwort; und dieſe iſt genoͤthigt, auf 
die Hervorrufung und Belebung Desjenigen zu dringen, 
was die agrikultoriſche Betriebſamkeit allein nachhaltig 
unterſtuͤtzen kann, d. h. eines Fabriken und Manufaktur⸗ 
Syſtems, das den bei weitem groͤſßſeren Theil der Bes 
voͤlkerung an ſich zieht und ihm ein ſolches Auskommen 
giebt, daß er wegen feiner Nicht-Theilnahme an den 
Verrichtungen des Ackerbaues nichts zu bedauern findet. 
Der einzige europaͤiſche Staat, der dies am fruͤheſten er⸗ 
kannt hat, iſt England; und daher die ungemeine Kraft 
dieſes Staats. In England betraͤgt die agricultoriſche 
Bevoͤlkerung noch nicht den dritten Theil der Geſammt⸗ 
bevölkerung; und indem die geſellſchaftlichen Verrichtungen 
ſich in dieſem Lande am meiſten und am mannichfaltig⸗ 
ſten getheilt haben, ſind ſeine Bewohner im Stande eine 
Steuerlaſt zu tragen, welche jedes andere, mehr oder, 
weniger bloß ackerbauende Volk, waͤre es auch der Zahl 
nach noch fo ſtark, zu Boden drücken würde. 

Das Geheimniß von Englands Reichthum liegt nur 
in dem Gegenſatz agricultoriſcher und nicht agrikulto⸗ 
riſcher Verrichtung, und in dem Verhaͤltniß, das ſich, 
in Verlauf der Zeit, zwiſchen beiden Verrichtungen feſt⸗ 
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geſtellt hat, und zwar hauptſaͤchlich durch den größern 
Umfang der Landguͤter, für welchen alles auf dem Ge 
ſetz der Primogenitur beruht. 

Der größte und gefaͤhrlichſte Irrthum, dem eine 
Regierung ſich hingeben kann, beſteht in einer einſeiti⸗ 
gen d. h. ruͤckſichtsloſen Beguͤnſtigung des Ackerbaues. 
Ganz unſteitig hat man es in ſeiner Gewalt dem Pro⸗ 
dukt des Ackerbaues eine unermeßliche Größe zu geben; 
es bedarf dazu nur einer weit getriebenen Theilung des 
Bodens, welche ganz von ſelbſt erfolgt; wenn man den 
Grundſatz aufſtellt, daß bewegliches und unbewegliches 
Eigenthum gleich getheilt werden muͤſſe, weil die Ges 
rechtigkeit es alſo heiſche. Allein, was wuͤrde die letzte 
Folge dieſes Verfahrens ſeyn? Zunehmende Schwaͤche 
und endlicher Untergang des Staats. Denn was iſt. 
der Staat? Nichts mehr und nichts weniger, als die 
geordnete Geſellſchaft. Nun giebt es aber nur 
da eine Geſellſchaft, wo eine Mannichfaltigkeit von Vers 
richtungen angetroffen wird; nicht da, wo die Verrich⸗ 

tungen zu boͤchſter Einheit und Einförmigfeit zuruͤckge⸗ 
bracht ſind. Wo das letztere Statt findet, da kann, 
mehr oder weniger, nur von einem rohen Haufen die 
Rede ſeyn, der keiner Ordnung keiner Leitung faͤhig iſt. 
Europa ſtellt in dieſer Hinſicht zwei warnende Beiſpiele 
auf, von welchen das eine als vollendet, das andere 
als nicht vollendet betrachtet werden kann. Das erſte 
iſt Irland, wo, durch eine bis an die aͤußerſte Graͤnze 
fortgeſetzte Theilung des Grundes und Bodens, eine 
Armuth und ein geſellſchaftliches Elend und zugleich 
eine Barbarei in Gang gebracht iſt, welche den gemeis 
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nen Irlaͤnder jedem Wilden gleichſetzt. Das zweite iſt 
Frankreich. Dies ſchoͤne Königreich hat, vermoͤge des 
revolutionären Geſetzes gleicher Theilung des Grundes 
und Bodens nach dem Tode des Eigenthuͤmers, ſeine 
Bevoͤlkerung, trotz allen Gemetzeln der Revolution und 
trotz den blutigen Kriegen, worin es durch dieſelbe vers 
wickelt worden iſt, in dem kurzen Zeitraum von etwa 
dreißig Jahren um ein gutes Viertel vermehrt. Da 
aber dieſe vermehrte Bevoͤlkerung keine andere Grund⸗ 
lage hat, als den getheilten Grund und Boden, fo laßt 
ſich, — vorausgeſetzt, daß jenes unſinnige Geſetz unge 
ſtoͤtt fortwirkt — mit der größten Sicherheit vorher⸗ 
ſehen und vorherſagen, was, nach etwa einem halben 
Jahrhundert, wenn die Bevölkerung ſich auf 50 Millio⸗ 
nen vermehrt haben muß, aus Frankreich geworden ſeyn 
wird. Es wird, dem natürlichen Laufe der Dinge ge⸗ 
maͤß, ein zweites Irland geworden ſeyn, und kraft und 
ſaftlos, keiner nachhaltigen Vertheidigung, am wenigſten 
aber eines Angriffs fähig; denn feine Geldquellen müß 
ſen nothwendig in eben dem Grade verſiegen, worin 
ſein Agricultur⸗Syſtem den Ausſchlag giebt über feine 
Fabriken und Manufakturen. Das groͤßte Heil, das 
dieſem Königreiche widerfahren koͤnnte, würde alfo, un 
ſerer Anſicht gemaͤß, in der Zuruͤcknahme des Geſetzes 
beſtehen, das eine gleiche Theilung des Grundes und 
Bodens nach dem Tode des Eigenthuͤmers befiehlt“). 


„) Man- wendet ein, daß der Staat nicht die Befugniß babe, 
ein ſolches Geſetz aufzuheben, weil in der Aufbebung eine Ver⸗ 
letzung der natürlichen Gerechtigkeit enthalten ſeyn wurde. Ich ber 
haupte dagegen, daß der Staat dieſe Befugniß nothwendig babe, 


kauen, 
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Wir kehren zu der wichtigen Angelegenheit . 
Vaterlandes zurück! 


weil er, um fortzudauern und ſich zu entwickeln, ausgeruͤſtet ſeyn 
muß mit allen den Rechten, welche dieſe Fortdauer und Entwicke⸗ 
lung bedingen. Die Gründe, weshalb Grund und Boden nicht bis 
zur dufßerften Graͤnze getheilt werden darf, wie bewegliches Eigen⸗ 
tum, laſſen ſich leicht auffinden; und gerade dieſe Gründe müͤſſen 
entſcheiden, weil ſie die Bedingungen enthalten, unter welchen der 
Staat allein beſtehen kann. 

urtheile über geſellſchaftliche Erſcheinungen haben freilich feit 
zwel Jahrhunderten eine Stärke erhalten, die ihnen früher fehlte 
indeß ſei es uns erlaubt, hier anzuführen, wie ein ſehr aufgeklärter 
Staatsmann des ſiebzehnten Jahrhunderts über den von uns zur 
Sprache gebrachten Gegenſtand dachte. Mylord Bacon ſagt in 
ſeiner Abhandlung de proferendis Gnibus imperi: a 

„Aspirantibus ad magnitudinem Regnis et Statibus prorsus 
cavendum, ne Nobiles et Patrieii, atque (quos vocamus) Gene- 


rost, majorem in modum multiplicentur. Hoecine eo rem de- 
dueit, ut plebs Regni sit humilis et abjeeta, et nihil aliud fere 
quam nobilium maneipia et operarü. Simile quiddam fieri vide- 
mus in silvis caeduis, in quibus, si major; quam par est, au- 
dieum ive arborum majorum zeliuqustur numerus, non renas- 
cetur silva sincera et pura, sed major pars in vepres et dumos 
degenerabit. Eoden modo in Nationibus, ubi numoerosior justs 
est Nobilitäs, erit plebs vilis et ignavaz atdue ee demum res re- 
dibit, ut pes centesimum.qnodque caput eit ad galcam portandam 
idonenm. — Unde sucecdit magna populatio, vires exiguae. — 
Nosquam gentium hoe, quod dico, Ineulentius comprabalum est, 
see esel, Angläte, et Galline, quarum'Anglis, quamvis tabs 
zitorio et numero incolarum longe inferior, polioxes tamen, „v. 
tes fere semper in bellis ohtinuit, hane ipsam ob ebe, quod 
äpnd Anglos cle et inferloris ordinis homines, Militise ha- 
piles sint, rustiei Galliae non item. Qua in re miräbilt dua⸗ 
dam el profunda prudentia excogitatum.est-ab Henrico VII. Rege 
Angliae ut praedia majora aique domus agricolationis constituc- 


Yeniur quae habeant certum, euimque medioerem agri modum 
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Worauf beruht die Calamitaͤt, woruͤber wir uns fo 
anhaltend und ſo bitter beklagen? 

Weſentlich darauf, daß wir für das uͤberſchuͤſſige 
Produkt unſeres Ackerbaues, nachdem das ausheimiſche 
Bedürfniß ſich von demſelben zurückgezogen hat, keinen 
belohnenden Abſatz finden. Denn lebten wir noch in 
dem erſten Zuſtande des Ackerbaues, d. h. müßten wir 
nichts von Geldwirthſchaft (im Gegenfage von bloßer 
Produkten Wirthſchaft); ſo wuͤrden wir, anſtatt uns 
zu beklagen, die gegenwaͤrtig nur allzu laͤſtige Fülle 
ſegnen und uns fuͤr Beguͤnſtigte des Himmels halten. 
Nur den Geldverhältuiſſen, die ſich bei uns feſtgeſtellt 
haben und ſich auf keine Weiſe bewältigen laſſen, dür 
fen wir unſere Noth Are: welche eben deswegen 
nicht weniger reell iſt. 

Wee iſt nun diefer Noth mit er abzubelfen 

Es giebt eine doppelte Beguͤnſtigung des Acker, 
baues: eine directe und eine indirecte. Die erſte 
beſteht weſentlich darin, daß man dem Ackerbau bedeu⸗ 
tende Capitale zuwendet, um ſein Produkt zu vergroͤ⸗ 
Kerns; die zweite darin, daß man ſich darauf beſchraͤnkt, 
Manufakturen und Fabriken in Flor zu bringen, um 
in der Veredelung der rohen Stoffe theils für das In,, 
theils fuͤr das Ausland dem Ackerbau einen ſtaͤtigen 
Reiz zur Hervorbringung derſelben zu geben. Jene iſt 
für einen langen Zeitraum erſchoͤpft; und wenn die 
Gutsbeſitzer in ihrer gegenwaͤrtigen Noth den Zufluß 
neuer Capitale verlangen, fo fordern fie, im Allgemei⸗ 

5 nen genommen, nicht nur das moraliſch Unmoͤgliche, 
ſondern ſelbſt das Abſurde, weil neues Capital, gehs— 
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rig angelegt, nur vermehrtes Produkt gewaͤhren konnte, 
die Fulle des Produkts aber gerade das iſt , was uns 
am meiſten belaͤſtigt. Dieſe iſt nichts weniger, als er, 
ſchoͤpft; ſie iſt vielmehr einer nicht zu berechnenden Er⸗ 
weiterung faͤhig / die, indem ſie von einer ſcharfen Theis 
lung der geſellſchaftlichen Bern Abache keine er⸗ 
kennbare Graͤnze hat. f 2 
Verſuchen wir es alſo einmal mit der rn 
Beguͤnſtigung des Ackerbaues, um zu erforſchen, ob wir 
damit nicht weiter kommen, als mit der directen! Ei⸗ 
gentlich if jene die natürliche, weil ſie dem Weſen der 
Geſellſchaft, wobei ſich alles gegenſeitig unterſtuͤtzen folk, 
am beſten entſpricht. Da wir nun nicht von vorn an⸗ 
fangen; da unſere Fabriken und Manufakturen ſeit et⸗ 
wa einem halben Jahrhundert, allen Unterbrechungen 
und Störungen zum Trotz, nicht unbedeutende Fort 
ſchritte gemacht haben; da ſogar einzelne von einer maͤch⸗ 
tigen Maſchinerie unterſtuͤtzt find und folglich Vortreff⸗ 
liches leiſten können: ſo iſt zu glauben, daß es keines 
langen Zeitraumes bedürfen werde, um auf dem neuen 
Wege große Fortſchritte zu machen. Im Grunde kommt 
es nur auf den feſten Encſchluß an, die Wohlfahrt 
unſeres Ackerbaues nicht laͤnger dem Auslande, d. h. 
dem Elende deſſelben, ſondern der Thaͤtigkeit und Be⸗ 
triebſamkeit des eigenen Vaterlandes in Veredelung der 
rohen Stoffe zu verdanken. Freilich muͤſſen wir alsdann 
der unbedingten freien Ausfuhr der letztern entſagen; allein 
würden wir, wenn wir dies thaͤten, noch etwas Anderes 
thun, als was vor uns, und uns gleichſam zum Muſter, 
mehrere audere Voͤlker gethan haben, die, um ſich zu 
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einer vollkommneren Geſellſchaft auszubilden die Aus⸗ 
fuhr veredelter Stoffe, jeder andern vorzogen? Die 
lange Kuͤſtenſtrecke unſeres Landes beguͤnſtigt den Welt 
verkehr; und die politiſchen Verhaͤltniſſe im Weſten und 
im Oſten ſind von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß ſie 
mehr / als je, zur Fabrikation aufmuntern. In Wahrheit, 
unſere Lage iſt ſo weit entfernt, eine verzweifelte zu ſeyn, 
daß, wenn wir ſie nur gehoͤrig in's Auge faſſen und 
wenigen alten Vorurtheilen entſagen wollen, die Kriſis, 
worin wir uns befinden, fuͤr gar keine zu halten iſt. 
Der Ackerbau, welcher fruͤher dem Auslande diente, ſoll 
ein vaterländifcher werden; das if alles, worauf es 
ankommt. Und dies laͤßt ſich, glauben wir, am beſten 
bewirken, wenn man, mit Verzichtleiſtung auf alle kleine 
Mittel und alle politiſche Quackſalbereien, das Einzige, 
was wirklich nöͤthig iſt, thut, d. h. wenn man den 
Fabriken und Manufakturen, ſo wie dem Handel mit 
veredelten Erzeugniſſen, feine Aufmerkſamkeit zuwendet. 
Gab es alſo jemals einen Zeitpunkt, wo eine thaͤtige 
und einſichtsvolle Oberbehoͤrde des Handels und der 
Gewerbe unſerem Vaterlande noͤthig war: ſo iſt es 
der gegenwaͤrtige. Die Tendenz dieſer Behoͤrde kann 
keine andere ſeyn, als die zerſtreueten Glieder unſerer 
Geſammtthaͤtigkeit immer enger in ein geſellſchaftliches 
Ganzes zuſammen zu fuͤgen, um ſo dem Staate eine 
Einheit und eine Kraft zu geben, wodurch er unabhäns 
giger vom Auslande durch innere Geſchloſſenheit wird. 
Wahrlich die edelſte Beſtimmung, welche eine Staats⸗ 
behoͤrde haben kann! 

Wir endigen hier; doch wollen wir nicht ſchließen, 


1 


obne den Herrn von Bülow: Cumerom zu bitten, daß 
es ihm gefallen moͤge, die Kritik dieſer Betrachtungen in 
die verheißene Widerlegung aufzunehmen, welche einen 
Theil ſeiner Winterbeluſtigungen ausmachen ſoll. 


B. 


2 * iro Ueber 
die Furcht vor einer nachtheiligen Staats⸗ 
phandlungs⸗ Bilanz. 


Es hat vielleicht nie eine Zeit gegeben, wo die Ge⸗ 
ſellſchaft das ſokratiſche Nosce te ipsum mehr auf ſich 
angewendet hätte, als dies in Europa ſeit etwa einem 
halben Jahrhundert geſchehen iſt. Sich ſelbſt in ihren 
Grundlagen und hoͤchſt mannichfaltigen Beziehungen 
kennen zu lernen, war die Aufgabe, welche geloͤſet wers 
den mußte; und es laͤßt ſich wahrlich nicht behaupten, 
daß dieſe edle Beſchaͤftigung, wie unvollendet fie zur 
Zeit auch noch ſeyn möge, nicht zu großen und ach⸗ 
tungswerthen Reſultaten geführte habe. Auf der einen 
Seite ſind mannichfaltige Vorurtheile, denen fruͤher 
blindlings gehuldigt wurde, zu Grabe getragen worden; 
auf der andern iſt die Bahn, welche zur oͤffentlichen und 
gemeinſchaftlichen Wohlfahrt leitet, genauer bezeichnet 
und mehr aufgehellet. 

Eins von den allerwichtigſten Reſultaten, welche 
jene Selbſtpruͤfung gegeben hat, iſt: : 

daß eine Geſellſchaft von größerm Umfange nie 
das Vermögen habe oder jemals erwerben koͤnne, ſich 
ſelbſt durch Luxus und Ueberfeinerung zu Grunde zu 
richten — aus keinem andern Grunde, als weil ſie nur 
nach Maßgabe ihrer Betriebſamkeit luxurids werden 
kann, oder mit andern Worten, weil die Arbeit die 
Grundbedingung aller geſellſchaftlichen Wohlfahrt iſt. ““ 


— 515 — 


Hätte man dies fruͤher durchſchauet, fo iſt Tauſend 
gegen Eins zu wetten, daß die Lehre von der Staats, 
handlungs-Bilanz nie gläubige Bekenner gefunden 
haben wuͤrde. Wenn dieſe Lehre noch immer fortdauert, 
ſo kann dies keinen andern Grund haben, als daß man 
dem Merkantil-Syſtem, aus welchem ſie hervorgegan⸗ 
gen iſt, noch nicht ganz entſagt hat. Es giebt in der That 
noch allzu Viele, welche das Ausgleichungsmittel der 
geſellſchaftlichen Arbeit, wo nicht für den einzigen Reich⸗ 
thum einer Nation, doch fir das Haupt-Ingredienz deſ⸗ 
ſelben halten; und allen Dieſen begegnet freilich nichts 
leichter, als — die Furcht, daß ſich eine ganze große 
Geſellſchaft, gleich einem verſchwenderiſchen Individuum, 
von ihren Geldmitteln bis zur hoͤchſten Armuth entblö⸗ 
ßen könne, während demjenigen, der das Weſen der 
Geſellſchaft erforſcht hat, die abſolute Unmöglichkeit eis 
ner ſolchen Entblößung aus allen nur denkbaren Grün⸗ 
den erwieſen iſt, hauptſaͤchlich aber, weil die Geſellſchaft 
nur fo lange Geſellſchaft iſt, als dieſe Entblöͤßung nicht 
Statt findet, und weil jedes in die geſellſchaftliche Ars 
beit verflochtene Individuum durch ſich ſelbſt dahin ſtrebt, 
das allgemeine Ausgleichungsmittel in ſeinem Werth 
und in ſeiner Wirkſamkeit zu erhalten. 

Hätte alfo die Staats wiſſenſchaft nicht ihre ſogenann⸗ 
ten Rechtglaͤubigen eben ſo gut, wie die Theologie: 
fo würde es in Wahrheit lächerlich ſeyn, die Lehre von 
der Staatshandlungs⸗Bilanz noch in unſern Tagen zu 
bekaͤmpfen; denn ſteht dieſe Lehre im Grunde nicht auf 
gleicher Linie mit der von den Geſpenſtern? Allein es 
giebt Zeiten, wo der abgeſtreifte Aberglaube zurückkehrt; 


und ſolche Zeiten find: die gegenwärtigen, wo man ſich 
einbildet, der Staat werde in einer verhaͤltnißmaͤßig fur 
zen Zeit alles Gold und Silber einbuͤßen, weil die agri⸗ 
kultoriſche Betriebſamkeit von dem ausheimiſchen Be 
duͤrfniß verlaſſen iſt, und folglich Kaffe, Zucker, Tabak 
und was die Geſellſchaft fonft noch an fremden Produk⸗ 
ten bedarf, nicht mehr gegen Weizen, Roggen, Gerſte 
und Hafer eingetanſcht werden kann. So moͤge es uns 
denn von allen, in die echte Staatswiſſenſchaft Eingeweih⸗ 
ten verziehen werden, wenn wir, am Schluſſe des Jah⸗ 
res 1824, noch einmal kuͤrzlich aus einander ſetzen, wor⸗ 
auf die ganze Lehre von der Staatshandlungs⸗Bilanz 
beruhet. s 

Ohne die Urfache der Erſcheinung erforſcht, ohne 
weder das Wie, noch überhaupt die Moͤglichkeit der 
Sache unterſucht zu haben, iſt man auf den Gedanken 
gerathen / die Handels-Bilanz ſei einem Volke ungün⸗ 
ſtig/ wenn es, wie man angenommen hat, mehr 
Werthe in das Ausland ſende, als es von demſelben 
zuruͤckerhalte; guͤnſtig aber fei fie einem Volke, wenn 
der umgekehrte Fall Statt finde. Dies iſt, was man 
im Allgemeinen unter Handels-Bilanz verſteht; und 
wer konnte ſich dagegen verblenden, daß der ganzen 
Idee der Wunſch zum Grunde liegt, die Schale nach 
dem beſonderen Vortheile hinneigen zu machen! 

Doch ſoll die Idee einer Handels-Bilanz nicht 
ganz chimaͤriſch ſeyn, ſo liegt erſtlich am Tage, daß 
man den Ausdruck „Werthe“ weder auf ausgepraͤgte 
Geldſtuͤcke, noch auf edle Metalle beſchraͤnken darf; denn 
Gold und Silber find weit davon entfernt unſer einzi⸗ 
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ger Neichthum zu ſeyn, ja auch nur den Hauptbeſtand⸗ 
theil unſeres Reichthums auszumachen. Colquhoun 
berechnet, fuͤr ganz Großbritannjen, den Werth alles 
landwirthſchaftlichen Eigenthums auf beinahe 1500 Mit 
lionen Pf. Sterling; aller Gebaͤude, auf 400 Millio⸗ 
nen; alles Hausgeraͤths in Wohnhaͤuſern auf 135 Mil⸗ 
lionen; aller Manufakturguͤter, in Materialien, in der 
Verarbeitung und im vollendeten Zuſtande auf 140 Mile 
lionen; alles Vermögens in Juwelen, Gold und Silber, 
auf 44 Millionen; aller Kleidung auf 22 Millionen; 
dagegen alles baare Geld, in Circulation und aufge⸗ 
haͤuft / aus Gold, Silber und Kupfer, nur auf 15 Mil: 
lionen. Welche kleine Figur ſpielt hier das edle Metall; 
und doch wie anziehend iſt die Rolle deſſelben, wenn 
man weiß, daß der ganze innere Verkehr damit beſtrit— 
ten werden muß, und daß die Regierung allein in 
der Regel 60 Millionen braucht, um ihr jaͤhrliches Be⸗ 
dürfniß zu befriedigen. Von Geld, als Waare, kann alfo 
im Voͤlkerverkehr wenig oder gar nicht die Rede ſeyn. 
Geſetzt aber auch, die edlen Metalle faͤnden in dieſer 
Art des Verkehrs volle Anwendung, ſo würde aus ih⸗ 
rer Ausfuhr noch immer nicht eine ungünftige Handels⸗ 
Bilanz folgen. Denn es iſt klar, daß wenn ich 1000 
Thaler Silber zahle und dafür Waaren erhalte, welche 
1500 Thaler werth ſind, 50 Pr. Ct. in dieſem Handel 
von mir gewonnen werden; — daß folglich ein Volk. 
großen Gewinn von einem andern Volke ziehen kann, 
dem es mehr Silber zahlt, als es von demſelben em: 
pfaͤngt. Und in Ermangelung aller andern Gründe, 
wuͤrde dieſer allein hinreichen, um zu beweiſen, daß 
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der Wechſel⸗Cours, aus welchem man ſo viel verwe⸗ 
gene Folgerungen zieht, eine ſehr unzureichende Anzeige 
von dem Zuſtande der Bilanz feiz er kann hoͤchſtens 
kund thun, daß man mehr Gold und Silber in die 
Eine Schale legt, als in die andere, und auch dies 
thut er auf eine ſehr unſichere Weiſe kund. Will man 
ſich alſo nach dieſem Symptome entſcheiden: ſo heißt 
dies, uͤber das Ganze nach einem Theile, und zwar nach 
einem ſehr unbekannten, urtheilem. 

Es iſt zweitens nicht minder einleuchtend, daß, 
wenn man die doppelte Vorausſetzung zulaͤßt, einmal, 
eine civiliſirte Nation könne von einer andern civiliſir⸗ 
ten Nation mehr Werthe erhalten, als fie liefert, zwei⸗ 
tens, man koͤnne dies wiſſen, um über die Handels⸗ 
Bilanz für oder wider die Nation zu urtheilen — es 


iſt einleuchtend, ſag' ich, daß man alsdann wenigſtens 


alle Zweige ihres auswaͤrtigen Handels vereinigen und 
ſich nicht auf die vorhergegangene Erforſchung eines ab⸗ 
geſonderten und vereinzelten Theiles entſcheiden muß; 
denn es koͤnnte der Fall ſeyn, daß dieſe Nation in ih⸗ 


rem Verkehr mit einer andern verloͤre, um in dem 


mit einer dritten deſto mehr zu gewinnen; oder daß ſie 
eine Waare an einem Orte theuer einkaufte , um eine 
andere, nach ihrer Nuͤckkehr, deſto theurer zu verkaufen, 


oder um ſich andere deſto wohlfeiler zu verſchaffen. 


Alſo nach dem Ganzen, und nur nach dem Ganzen, 
kann man urtheilen, wenn dies uͤberhaupt in Beziehung 
auf einen ſolchen Gegenſtand geſtattet iſt. 

Um aber über das Ganze zu urtheilen, muß man 


es kennen. Und iſt es denn ſo ausgemacht, daß man 


es 
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es kennen, Und iſt es denn fo ausgemacht, daß man 
es, auch nur in der Annäherung, kennen könne? a 

Bleiben wit zunächft bei der Quantität der W. 
ren ſtehen, welche gerade das iſt, was ſich am leichte 
fen ausmitteltn laßt. Wie ſtrenge auch das Zoll⸗Regl 
ment in vielen Ländern ſeyn möge: fo giebt es boch 
keine Regierung, welche ſich ſchmeſcheln dürfte, vermits 
telſt ihrer Zollbeamten die Quantität der aus und ein⸗ 
gehenden Waaren genau kennen zu lernen. Das Pro 
dukt der Einſchwaͤrczung it immer beträchtlich; und es 
iſt unmöglich, daſſelbe genau zu kennen. Dazu font, 
daß die Declaration von Maaren, welche ohne Unter⸗ 
ſchleiſe eingehen / immer untreu iſt. Die, welche beim 
Eingang oder beim Ausgang nichts zablen — und es glebt 
deren immer genug — werden entweder nachlaͤſſig decla⸗ 
rirt, oder wurden es gar nicht. Man iſt alſo ſchon 
weit vom Ziele, ſelbſt wenn nur von der Quantität — 
Dede iſt, die ſich doch am leichteſten aus mitteln läßt, 

Noch weit ſchlimmer aber ſteht es um dle Ada 
lität, die, wie ſich leicht begreifen laßt, einen unendlich 
größern Einfluß auf die Werthe hat. Unfere Keichtümer 
find fo vervielfacht, fo verſchiedenertig, wir haben 0 
viel Verſtand und Mannichfaltigkeit in die Bereitung 
der Natur⸗ und Kunſterzeugniſſe gebracht / daß in dem 
Werthe von Dingen derſelben Gattung, welche an den 
Zollſtätten unter derſelben allgemeinen Benennung vr 
kommen, oft ein Unterſchied von 1 zu 100, oder von 1 
zu 1000 Statt findtt. Man denke binzu, daß hebe 
die koſtbarſten Artikel am meiſten Berfchtdeid en oder auch 
ganz verborgen gehalten werden, well 1 770 det Regel 

N. Monatsſchr f. D. XV. Bd. 48 Hft. L 1 
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das f wenigſte Volumen haben und folglich den kleinſten 
Kaum einnehmen. Es iſt alſo unmöglich, von dem Werthe 
der Waaren, die d der 5 Hendel aus- oder einführt, Kennt: 
nif u haben, elöß, in der Annäherung nicht; und es 
if, eine grobe f Lauſchung der man ſich bingiebt, wenn 
man in dieſer Hinſt cht Delaratione r Auszuͤgen aus 
Zolegiſtern. vertraue, Pelfhe, ihrer ir nach, unvoll⸗ 
kommen und unpolliänbig ſind. 
Dies iſt jedoch n nicht alles. Selbſt wenn man die 
Qualität, und ‚folglich, den Werth. der, im Laufe eines 


hoch wiſſen, wie Biel es den Kauf, 
\ das Jahr hindurch, gekostet hat, um 
Biefe, Transport 
KR für, € 1 7 

9 und! ind Fut brlohn. auf wendet haben, bis jede Sache 
ir ehe Beſtimmung erreicht hat. Kaufleute and Die. 
ar wodurch ſich der austvärtige ms vollzieht; 
0 wiſſen wie 12 oder wie nach⸗ 
lar man, vor ‚als, 
anze Maſſe von Antler kennen, welche 
ie Ke zufleut eg lacht haben, um die Arbeit zu vergů⸗ 
b wodurch, miete Di „Din Dinge, ‚welche, die Tor, 
455 des eee nie vermehren ſollen, — 
denn dieſe Auslagen müffen von, 

den, 5 ch bed einge Gut 
Dieſer nur e aber iſt 
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bie Beteiligten nicht, wenn es darauf ankommt, alt. 
geben, welche Auslagen dem austba tigen, und e 
dem innern Handel zugeſchrieben werden muͤſſen, und 
was von dem Fremden oder dem Zanvemabine gewonnen 
wird. Dieſe Auslagen verlieren ſich — um alles mit 
Einem Worte zu ſagen — in die angeme ne Eirkalatlon, 
die ſich jeder Berechnung entzieht. Alſo wieder ein 
Unbekanntes von der groͤßten Wichtigkeit! — 

Eublich könnte man auch mit Fug und Recht die 
Feſtſtellung des Werths der Waaren an dem Orte, wo 
ſich die Zollſtatte befindet, kadeln. Sie find daſelbſt 
nicht gekauft worden; ſie werden daſelbſt auch nicht 
verbraucht. Nur an dem Otte des Einkaufs und an 
dem des Verbrauchs kann ihr wahrer Werth ausgemit⸗ 
telt und realiſirt werden. Die Vorausſetzung iſt immer, 
daß der Kaufman gewinnt. Allein, wie truͤglich iſt dieſe 
Vorausſetzung! Manche von ſeinen Waaren Mad ver⸗ 
dorben, oder werden es, vor oder nach dem Augenblick, 
wo das Zollamt ihren Werth beſtimmt. Andere werden 
dadurch gewinnen, daß ſie den Ort ihrer Beſtimmung 
erreichen, vielleicht ſogar durch die bloße Wirkung der 
Zeit, welche ihre Güte vermehrt. Welche neue Quelle 
von Ungewißheiten, wenn es darauf ankommt, feſtzu⸗ 
ſtellen, ob die Handels- Bilanz günftig oder ungünfig 
geweſen fei! 

Wenn, nach allen dieſen Ausſtellungen, ſich noch 
Jemand bereden kann, daß er etwas von der Handels⸗ 
Bilanz wiſſe, fo iſt es der unerſchrockene Zahlenmann und 
Tabellen⸗Schreiber, der ſich einbildet, die Welt ordne 
ſich feinem Additions- und Subtractlons-Exempel unter, 
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und die Erſcheinungen der Geſellſchaft laſſen ſich nu. 
merifchen Geſetzen unterwerfen. Wer nicht in dieſem 
Wahne lebt, wird die ganze Idee einer Handels⸗ Bilanz 
um fo bereitwiliger fahren laſſen, wenn er begriffen hat, 
daß und warum die Staatshandlungs⸗ Bilanz nicht wohl 
etwas Anders ſeyn kann, als das Reſultat aller Wirth⸗ 
ſchafts⸗ Bilanzen der einzelnen Staatsbuͤrger, und daß und 
warum es eine Abſnrditäͤt iſt, zu fordern, daß bei diefer 
Staatshandlungs⸗Bilanz die Ausfruhr den Ausſchlag gebe 
über die Einfuhr. Setzet denn jede Einfuhr einen Nachtheil 
voraus? Wenn dies der Fall wäre, wie fönnte es Völker 
geben, bei welchen die Einfuhr zu allen Zeiten die Ausfuhr 
uͤberwogen hat, und deren Reichthum nichts deſto we, 
niger von einem Jahre zum andern gewachſen iſt? In 
dieſem Falle befinden ſich die Nordamerikaner auf eine 
Weiſe, welche fo wenig einen Zweifel übrig laßt, daß 
ihr Beiſpiel zur Annahme des Grundsatzes bewegen 
könnte: nur die Größe der Einfuhr gebe einen richtigen 
Maaßſtab für das Gedeihen einer Nation. In der That, 
dieſer Maaßſtab würde auch deshalb der richtigere ſeyn, 
weil er von Seiten der einfuͤhrenden Nation zugleich 
die meiſte Einſicht und nebenher auch die meiſte Freiheit 
vorausſetzet. Es mag indeß bei dem Shmitſchen Satze 
bleiben, „daß es keine andere wahre Bilanz giebt, als 
die zwiſchen der Hervorbringung und dem Verbrauche 
jeder Art.“ Sie iſt das echte Maß der Verarmung oder 
des Emporkommens. Sie iſt es, welche durch lang⸗ 
fame, nur allzu oft unterbrochner Fortſchritte, menſchliche 
Vereine allmaͤhlig aus dem urſpruͤuglichen Elende zu 
einem Zuftande von Wohlhabenbeit gebracht hat. Sit 
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iſt es, die, Dank ſei es der Thaͤtigkeit der Menſchen und 
der Schnellkraft ihrer Faͤhigkeiten! allenthalben und im⸗ 
mer zum Vortheil der Geſellſchaften ſeyn würde, wenn 
dieſe nicht unablaͤſſig durch falſche Grundſaͤtze geſtoͤrt 
und irre geleitet wurden. Ihrer Echtheit wird dadurch 
nicht geſchadet, daß ſie ſich nicht durch irgend einen 
Calcul ausmitteln laͤßt; und die Armſeligkeit der ſoge⸗ 
nannten Staatshandlungs⸗ Bilanz iſt um nichts weniger 
erwieſen, weil ſie das Mittel iſt, wodurch ſich einige 
betriegende oder betrogene Untergeordnete in dem Urtheil 
einiger unwiſſenden oder mit Vorurtheilen angefüllten 
Obern zu heben vermoͤgen. Um zu der Ueberzeugung 
zu gelangen; daß die Einfuhr der Ausfuhr beinahe im⸗ 
mer gleich iſt, bedarf es keiner weitlaͤuftigen Tabellen, 
wenn man weiß, daß Kauf und Verkauf zwiſchen Voͤl⸗ 
kern nicht weiter gehen kann, als die Mittel dazu rei⸗ 
chen, und daß ein armes Volk vom Weltmaekt am mei⸗ 
ſten ausgeſchloſſen iſt / und ſich folglich auf demſelben 
am wenigſten zu Grunde zu richten vermag. 

Doch ſo tief haftet, wie geſagt, die Furcht vor 
einer nachtheiligen Staatshandlungs-Bilanz in den Ge⸗ 
muͤthern, daß fie, gleich der Furcht vor Geſpenſtern, immer 
wirder zum Vorſchein kommt, ſo oft ein Fall eintritt / 
der die gewohnte Lebensweiſe unterbricht, oder ſo oft 
irgend ein Zweig der allgemeinen Betriebſamkeit nicht 
mehr die zum Beduͤrfniß gewordene Aufmunterung ſiu⸗ 
det. Wie allgemein iſt in dieſem Augenblicke die Bes 
fuͤrchtung / der Staat werde, bei dem jetzigen niedrigen 
Stande der Kornpreiſe, ſeinen letzten Thaler verlieren, 
um das Bedürfniß nach Kaffe Zucker, Thee und an⸗ 
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deren anslaͤndiſchen Waaren zu befriedigen! Es fehlt 
nicht viel daran, daß daraus ein gemeinſamer Aufſchrei 
entſteht, und daß man ſich von allen Seiten die Kopfe 
daruber zerbricht / wie dieſer Calamitaͤt abzuhelfen und 
durch welche kuͤnſtliche Mittel der Circulation nachzu⸗ 
helfen ſei. Ein Project verdrängt das andere, und 
was man mit Wahrheit hinzufuͤgen kann, iſt — daß eins 
das andere an Unkenntniß der Geſellſchaft und der ihr 
beiwohnenden Kräfte uͤberbietet. 

Wie ſoll man es nun anfangen, dieſe — 
die täglich anſteckender wird und ſich in Wahnſinn vers 
liert, zu maͤßigen? 

Wird der Beweis hinreichen, daß, wenn der bisherige 
niedrige Preis des Getreides auch noch ſolange anhalten 
ſollte, wir von unſeren Zahlmitteln in Verkehr mit dem 
Auslande nie ſo viel einbüßen werden, daß wir auf. 
hoͤren muͤßten, eine Geſellſchaft in demſelben Sinne des 
Worts zu ſeyn, worin wie esbisher gewſen find? 

Im Allgemeinen wollen wir uns mit der Bemer⸗ 
kung begnügen, daß, wenn der Verkehr mit dem Aus⸗ 
lande die Wirkung hervorbraͤchte, ein Volk ſeines Baa⸗ 
ren zu berauben, nichts unbegreiflicher ſeyn würde, als 
daß es uns nicht ſchon ſeit vielen Jahren daran fehlt. 
Was nun das Beſondere, d. h. den eigentlichen Beweis 
betrifft, daß es uns, ganz abgeſehen von baaren Zahl⸗ 
mitteln und von hohen und niedern Getreidepreiſen, 
nicht an dem Vermbgen fehlt, auslaͤndiſche Produkte, 
es ſei zum Verbrauch oder zur weiteren Verarbeitung, 
zu erwerben: fo wollen wir uns auf die Aufſchluͤſſe 
beziehen, welche ein, in Dingen dieſer Art durchaus 


erfahrner und eben baher vollkommen glaubwürdiger 
Mann über dieſen Gegenſtand gegeben hat. Wir be⸗ 
zeichnen hier den Herrn Geh. Staatsrath Kunth / det 
fein ganzes arbeitsvolles Leben der Erforſchung geſell⸗ 
ſchaftlicher Erſcheinungen geweihet hat. h 

Doch ehe wir auf die Sache ſelbſt eingehen, ſei 
es uns erlaubt, zu bemerken, daß es in Berlin einen 
Verein zur Beförderung des Gewerbfleißes 
in Preußen giebt; daß der Zweck dieſer Verbindung 
kein anderer iſt, als den Geſichtskreis der Gewerbtrei⸗ 
benden zu erweitern, und daß zu dieſem Ende die Ver 
handlungen des Vereins regelmaͤßig alle zwei Monate im 
Druck erſcheinen: eine ſchaͤtzbare Einrichtung, die nicht 
verfehlen kann, hoͤchſt nuͤtzlich zu werden, ſobald die 
Hinderniſſe beſeitigt find, welche das Eindringen des 
Lichts verzoͤgern. Der Geh. Staatsrath Kunth iſt Mie 
glied dieſes Vereins, und aus feiner Feder iſt im Jahre 
1822 ein Aufſatz über Kaffe, Zucker und Taback gefloſ⸗ 
fen, aus welchem wir das Nachfolgende mit Weglaſſung 
deſſen entnehmen, was zur Geſchichte der e 
dieſer Luxus- Artikel gehört. 

„Wenn wir, ſagt der Verfaſſer, nach dem Obigen, 
jahrlich in runder Summe 147 Million Pfund Kaffe 
verbrauchen: ſo haben wir dafür, den jetzigen hoͤchſten 
Preis von 12 Gr. angenommen, jährlich 74 Million Tha⸗ 
ler zu zahlen. Hierbei leuchtet ſogleich von ſelbſt ein, 
daß wir bieſe Summe müffen bezablen können, durch 
welche Aequivalente es ſei, wenn auch nicht mit Gold 
und Silber; denn eine Ration von Verſchwen⸗ 
dern, eine Nation, die mehr ausgiebt, als ſie 


sehe 


hat, iſt ein Begriff, der fich ſelbſt widerſpricht. 
Wir ſehen dies auch ſchon, auf das Deutlichſte, in den 
verſchiedenen Provinzen unſeres eigenen Landes, in de⸗ 
nen, nach dem verſchiedenen Maße der Arbeit und des 
Erwerbs, der einzelne Einwohner jährlich im Durch, 
ſchnitt hier noch nicht 4, dort reichlich 13, dort über 
13 Pf. Kaffe verzehrt; und wir wurden es noch deut, 
licher ſehen, wenn ſich eine ſolche Berechnung bis her⸗ 
unter auf kleinere Theile, bis auf jeden Regierungsbe⸗ 
zirk oder landraͤthllichen Kreis, machen ließe; ja, wir 
ſehen es taͤglich vor unſeren Augen bei allen anderen 
Dingen. Denn wenn irgend ein minder nothwendiger 
Gegeuſtand merklich im Preiſe ſteigt, alsbald vermin⸗ 
dert ſich der Verbrauch deſſelben; oder wenn ein um 
entbehrlicher Gegenſtand merklich theurer oder merklich 
wohlfeiler wird, wie z. B. das Getreide in den Jah⸗ 
ren 1815 und 1843, ein Theil der Nation alſo feine 
nothwendigen Ausgaben im erſten Falle ſehr vermehrt, 
ein anderer Theil, im zweiten Falle, feine gewöhnlichen 
Einnahmen ſehr vermindert ſieht: alsbald beſchraͤnkt ſich 
der Verbrauch unentbehrlicher "Gegenftände, und wir 
ſagen, der Handel ſtocke, und es ſeyen ſchlechte Zeiten. 
„Woher wir die Aequivalente nehmen? Die] Antwort 
hierauf wird vielleicht am klaͤrſten hervortreten, wenn 
wir uns vergegenwärtigen, welche große Veränderungen 
der Kaffe ſeit kaum 100 Jahren, in der häuslichen 
und geſellſchaftlichen Lebensart aller cultivirten Volker 
in und außer Europa hervorgebracht hat, und welches 
die Folgen ſeyn würden, wenn wir, oder wenn Deutſch⸗ 
land, das bei etwa 26 Millionen Einwohner, nach Ver⸗ 
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haͤltniß unſers Landes etwa 40 Millionen verbrauchen 
mag / dem Kaffe gänzlich oder groͤßtentheils entſagten. 
„Zuerſt, wer kann die ungeheure Maſſe von Arbeit 
aufzählen, die durch den Gebrauch des Kaffees entſtan⸗ 
den iſt? Anzufangen von dem Holz, Eiſen, Hanf, Se⸗ 
geltuch und Tauwerk zu den Schiffen, die ihn herbei⸗ 
beifuͤhren und dem Bau derſelben; von der Sackleine⸗ 
wand, worin er häufig gepackt iſt; von der Sees und 
Strom Schifffahrt ſelbſt, von den vielfachen Beduͤrf, 
niſſen des Landfuhrmannes; von den Buͤchſen, Trom⸗ 
meln und Böden, Mühlen, Kochmaſchinen, Trichtern, 
Sieben, Lampen — bis zu den kaum zu zaͤhlenden fei⸗ 
nern Geſchirren, Kannen, Taſſen, Tellern, Zuckerdoſen 
Loͤffeln, von geringen Thonwaaren bis zum koſtbarſten 
Porcellan, von Blech, Zinn, Glas, lackirter und plattirter 
bis zu der reichten Silber- und Goldarbeit, mit deren 
einen oder andern, beinahe in allen Haushaltungen, die 
Schappe, Camine, Eragern, Schränfe, mehr oder wer 
niger beſetzt oder gefuͤllt find; von den Caffetiſchen und 
Servietten, den Materialien zu allen dieſen Gegenſtaͤn⸗ 
din, den Werkzeugen und Räumen, womit und worin 
ſie erzeugt, verarbeitet und aufbewahrt werden, und un⸗ 
ter den Materialien dieſer, bis zu der Arbeit der Ban⸗ 
quiers, Spediteure, Groß⸗ und Kleinhaͤndler und wies 
der herunter bis auf die Beduͤrfniſſe der Correspondenz 
bis auf die Beutel und Duͤten, die Materialien und 
die Verfertigung derſelben. Hiezu bei uns die Summe 
von beinahe 12 Millionen Pfund, die, nach der obigen 
Angabe, als dem Zwiſchenhandel angehoͤrend, zu betrach⸗ 
ten find. Auch die Kaffehäufer und Gärten, und ſelbſt 
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die Kaffebeſuche mit den Bebuͤrfniſſen und Arbeiten, 
die auch ſie veranlaffen, duͤrfen hierbei in Anſchlag kom⸗ 
men / da zunaͤchſt nur die national -wirthſchaftliche Wir, 
kungen des Kaffeverbrauchs erwogen werden. Eine der 
wichtigsten iſt noch der Anbau und die Verarbeitung 
der Cichorienwurzel. Um wie viel endlich mag der 
der Milchverbrauch zu dem Kaffe vermehrt worden ſeyn? 
Im Jahre 1787 wurde, bei einer Conſumtion von nur 
drei Millionen Pfund Kaffe, der, durch dieſelbe veran⸗ 
laßte Milchverbrauch auf achtzehn Millionen Quart be⸗ 
rechnet, d. h. auf das Prodult von 12,500 Kühen oder 
auf einen Geldwerth von ungefaͤhr einer Mil. Thlr. — 

„Sodann, wenn wir uns in die Lage der Pflanzer 
in beiden Indien denken — womit, als mit ihren Erz 
zeugniſſen, könnten hinwiederum fie bezahlen, was fie 
an Gegenfänden der Nothwendigkeit, der Bequemlich⸗ 
keit oder des Luxus aus Europa ziehen? Namentlich die 
Fabrikate aus Leinen, Wolle, Baumwolle, Seide, Me 
tallen, Ton, Glas, die Leder und Lederwaaren und an⸗ 
dere in ihren tauſendfaltigen Geſtalten und Abſtufungen. 
Unvermeidlich muͤßte eine große Abnahme des Verbrauchs 
der Colonial-Waaren in Europa eine verhaͤltnißmaͤßige 
Verminderung des Verbrauchs europaͤiſcher Waaren in 
den Colonien zur Folge haben. Und unter dieſen, wie 
viele liefert unſer eigenes Land! . 

, Wir erinnern uns hierbei ſofort an die Woll und 
Baumwollenwaaren aus den Provinzen Sachſen, Cleve⸗ 
Berg und Niederrhein; an die Leinenwaaren aus den 
Provinzen Schlefien, Weſtphalen, Cleve-Berg; an die 
Seiden, Leder and Metallwaren, vorzüglich aus den 
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Niederrhein, Eleve-Berg und Weſtphalen, unter wel⸗ 
chen letztern ſogar eine nicht geringe Anzahl von Acker⸗ 
bau⸗Geraͤthſchaften fuͤr die Colonien, Hacken, Schau⸗ 
feln, Zuckerrohr-Meſſer u. ſ. w. vorkommt. Aber es 
ſind nicht die Ausfuhren allein, die unmittelbar oder 
durch eine Zwiſchenhand, nach, den Colonien, gehen. 
Ein wenig gekannter oder wenig beachteter Gegenſtand 
iſt unſre, durch alle Provinzen des Landes verbreitete 
Leinewandweberei, nach der letzten Zaͤhlung zu 183,574 
Stühlen, angegeben, worunter nahe an 35,000, die ge⸗ 
werbweiſe, und nahe an 149,000, die zwar nur auf Ne⸗ 
benerwerb, doch im Durchſchnitt ungefahr die halbe 
Zeit des Jahres beſchaͤftigt find, Abgeſehen von der; 
ſittlichen Wirkung dieſer nuͤtzlichen Thaͤtigkeit, ſucht der 
Ueberſchuß ihres großen Produkts über, den innern Ber, 
darf feine, Auswege da und dorthin, und pommerſche 
Leinwand iſt ein Ausfuhr Artikel nach Weſtindien ger, 
worden., Die Zahl der Bandmühlengange iſt zu mehr als 
28,000 verzeichnet, wovon der größte Theil der leine. 
nen Bandfabrikation angehörtz und wem wäre Mühihei⸗ 
mer oder Crefell : Sammt⸗ und Elberfelder, Leinen⸗ 
band unbekannt! 141 t nn m 
in oder N mehr Damaſt, — 
[a über. See ſchickt, ſo liefern wir demnfelbeny , 
neben manchem Andern, graue Leinwand, Flache, Garn, 
Korn. Fuͤr die Wollwaaren, die wir z. B. oſt⸗ und 
rdwärts oöſehen, empfangen wir Produkte zu eigenem. 
Verbrauche oder zum Zwiſchenhandel. In den, beiden 
Jahren 1819 und 1820 Betrug, unſere Flochs uud Hanf, 
Ausfuhr durchſchuittlich zuber. 70,000 Etner. die Aus⸗ 
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fuhr der fremden Holze 2,500,000 Thaler, welches 
muthmaßlich etwas uͤber die Hälfte unſerer ganzen 
Holzausfuhr iſt. Im Jahre 1821 ſind aus den preu⸗ 
ßiſchen Haͤfen 331 Schiffe mehr mit Holz ausgegan⸗ 
gen, als im Jahre 1820; dagegen freilich 364 weni» 
ger mit Getreide. Der Wollausfuhr, als eines Gegen 
genſtandes, der ſich in jedem der beiden Jahre 1819 
und 1820 auf beinahe 5,000,000 Thaler belief, iſt ſchon 
an einem andern Orte gedacht. Es find wohl wenig 
Lauder) wo der Kaffe nicht In Trommeln geröſtet oder 
auf Muͤhlen gemahlen würde, die in Deutſchland ver, 
fertigt werden, und zu dieſen Werkzeugen tragen unſere 
Fabriken im Bergſchen und der Grafſchaft Mark ein 
Erhebliches bei. In Liſſabon ſteht wan ihn aus bung 
later Kännchen mit den Hüͤthchen trinken. — 
Dies alles find nur Andeutungen; denn es iſt nicht 
moglich, dem Gewerbe der Produktion, der Verarbei⸗ 
tung und des Handels eines großen Staats in allen 
ſeinen Theilen und auf allen feinen taufendfältigen vers 
ſchlungenen Canaͤlen zu folgen. Unſre Staatszeitung 
hat im Jahre 1820 eine vollſtaͤndigere Handels⸗ Bilanz 
zu geben verſucht; allein, wenn ſelbſt in Staaten, wo 
alle Aus-und Einfuhr unter beſonderen Controll-⸗Abga⸗ 
ben ſtehen, dieſe Bilanzen, nach den vollguͤltigſten Zeug⸗ 
niſſen, kaum annähernd einige Sicherheit gewähren: fo 
ſind ſie in der That unmoglich in unſerm Staat, der den 
milden Grundſatz befolgt, die Ausfuhr bis auf wenige 
Produkte ober Halbfabrikate / völlig frei zu laſſen. Wir 
müſſen uns hauptſächlich an die Einfuhren halten. Wir 
töünen dies auch mit voller Sicherheit, und werden 


= I = 


uns nur zu freuen haben, wenn wir den Kaffeberbrauch 
unter uns allmählig immer weiter ſteigen ſehen. Ganz 
gewiß wird dann mit ihm auch der Verbrauch an Brod, 
Bier, Fleiſch, Tuch, eder u. f. f. verhäftnigmäßig ge. 
ſtiegen ſeyn; und fallen werden eben ſo gewiß jene und 
dieſe von ſelbſt wenn je, ſo unglückliche Umftände ein⸗ 
traͤten , daß die Arbeit der een fie ihr. mehr bes 
zahlen kann— ei 
„Wenn wir jetzt jährlich" für Kaffe 74 Seien, für 
Zucker 3; Million ausgebeit; ſo mag der Tabak die 
Summe von 41 bis 12 Millionen ergaͤnzen. Daß wir die 
ſen Werth nicht in edlen Metallen vergüten, iſt von ſelbſt 
klar; denn wenn dies der Fall wäre, ſo würde ‚unfer 
Geldvorrath durch jene drei Artikel allein, wohl in we⸗ 
nigen Jahren bis auf den letzten Silbergroſchen er⸗ 
ſchoͤpft ſeyn. Vor nicht viel uͤber hundert Jahren wa⸗ 
ren uns dieſe Artikel ganzlich unbekanntz und wir ha⸗ 
ben erſt ſeit wenigen Jabren einen der zerſtoͤrendſten 
Kriege uͤberſtanden, und kaͤmpfen ſeit drei bis vier Ern 
ten mit Fruchtpreiſen / die nicht nur gegen die vorher: 
gehenden in einer langen Reihe von Jahreu, ſondern 
auch gegen die Wirihſchaftstoſten , wie ſie in mehreren 
Gegenden beſtehen, ſehr niedrig und druckend ſind. 
Aber unſere 4 Pr. Ct. tragenden, ö ſientlichen Papiere 
halten ſich, die Staatsſchuldſcheine zu 70 (in dem gern 
genwärtigen, Augenblick zu 883) Pr. Et., die Pfandbriefe 
der Mark, Pommerns, Schleſiens um den vollen Werth, 
oſt bedeutend darüber, ſelten darunter; wir ſehen die 
Gemeldeſchulden durch einen großen Theil des Landes 
geordnet, in regelmäßiger Tilgung; die Schulen uͤberall 
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von Jahr zu Jahr zunehmen, oder l aon 
reichlich ausgeſtattet, beides gröͤßtentheils durch die 
Kräfte der Gemeinden, oder Einzelner; in den produci⸗ 
renden und verarbeitenden Gewerben die Juventarien 
wieder hergeſtent und vergrößert; in beiden in eine re. 
gere Thaͤtigkeit herrſchend, als jemals, wenn auch nicht 
jeder Zweig in jedem Jahre gleich fruchtbar ſeyn kann; 
uberall die Gebäude wohl unterhalten, nach kandesart 
verſchoͤnert; die Nation fo tuͤchtig gekleidet daß vers 
ſtaͤndige Neiſenden, die uns vor zwanzig Jahren und 
und länger beſuchten, darauf aufmerkſam machen; kei⸗ 
nen als ſolide bekannten Mann kreditlos; keinen, der 
arbeiten kann und will, müͤſſigz die Bevölkerung leb, 
aft wachſend. “ 

Alle dieſe Erſcheinungen deuten nicht auf Verar⸗ 
mung; ihre Zuſammenſtellung aber kann dazu dienen, 
zwei wichtige und beruhigende Wahrheiten ins Licht z 
ſtellen, wo möglich außer Zweifel zu ſetzeu; die eine, 
daß die Zn⸗ oder Ahnahme des Wohlſtandes der Na⸗ 
tionen, in laͤngern Zeitraͤumen, ſehe ſicher und 
ſicherer nach ihren Ein⸗„ als nach ihren Ausfuhren, 
beurtheilt werden kann; die andere,“ daß es die gei⸗ 
fige und körperliche Thaͤtigkeit, der Fleiß und die Ar⸗ 
beit der Nation, wie der, Einzelnen iſt, was das alle 
gemelue Beſtreben / auch das ſinnliche Daſeyn zu ver⸗ 
beſſern, mit den Forderungen nicht allein der National, 
Wirthſchaftslehre, ſeben auch ber Sitentehte 
ausgleicht.“ 

Wie thoͤrigt iſt hiernach jede gurcht vor einer nach. 
heiligen Staatshandlungs⸗ Bilanz, wodurch man zu aus‘ 
res — serfüßren 1 9058 

Wann 20 1156 . 
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